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  1. KAPITEL


  Ich finde, wir sollten uns nicht mehr treffen.“


  Mir fällt die Kinnlade herunter. Ich atme ein, und der gefüllte Champignon, den ich mir gerade in den


  Mund geschoben habe, rutscht mir direkt in die Luftröhre. Ungeachtet meiner misslichen Lage fährt Jason fort: „Es hat sich totgelaufen, findest du nicht auch? Ich meine, es war ja nicht gerade …“


  Dem Gefühl nach scheint meine Luftröhre komplett blockiert. Meine Augen beginnen zu tränen, ich verkrampfe … Lieber Jason, bevor du mit mir Schluss machst – könntest du mir wohl noch schnell das Leben retten? Ich schlage mit der Faust auf den Tisch, sodass Teller und Besteck klirren, doch Jason interpretiert meinen Ausbruch wohl als Trennungsschmerz und nicht als akuten Sauerstoffmangel. Er blickt betreten zur Seite.


  Ich werde an einer Vorspeise zugrunde gehen. Ich weiß, ich hätte sie gar nicht erst bestellen sollen, aber hier im Emo schwenkt man diese kleine Köstlichkeit in Butter, Knoblauch und Petersilie und … äh … Spar dir deine Restaurantkritik für später, du brauchst jetzt dringend Luft! Der Druck in meinem Hals nimmt immer mehr zu. Ich balle nochmals eine Faust, drücke sie mir gegen das Brustbein und werfe mich so gegen die Tischkante. Der Champignon schießt aus meinem Mund, prallt an einem Wasserglas ab und landet auf dem weißen Tischtuch. Ich sauge Luft in meine Lungen und beginne zu husten.


  Angeekelt beäugt Jason den Pilzmatsch. Ich schnappe mir das Ding, wickle es in eine Serviette und inhaliere weiter köstliche Luft. Atmen wird ja so unterschätzt!


  „Ich bin fast erstickt, du Idiot“, bringe ich keuchend hervor.


  „Oh, das tut mir leid. Tja, schön, dass es dir jetzt wieder besser geht.“


  Ich kann nicht fassen, dass ich Jason überhaupt als festen Freund in Betracht gezogen habe, geschweige denn, dass er mich jetzt abserviert. Er mich! Ich sollte ihn abservieren!


  Ich blicke auf die zusammengeknüllte Serviette, die das Instrument meines knapp entronnenen Todes enthält. Der arme Tellerwäscher, der das entsorgen muss! Soll ich ihn warnen? Sonst schüttelt er die Serviette noch unbedarft aus, und der Pilzbrei fliegt durch die Küche, segelt auf den Boden, gerät unter einen Schuh und …


  Konzentration, Chastity, Konzentration! Du wirst gerade abserviert. „Ach, Jason, das ist schon in Ordnung. Ich meine, es war ja nicht gerade Liebe auf den ersten Blick. Aber davon mal abgesehen … Könntest du mir bitte erklären, warum?“


  Jason, mit dem ich in den letzten drei Wochen einige Male ausgegangen bin, nimmt einen kräftigen Schluck Wein und starrt über meinen Kopf hinweg in die Luft. „Müssen wir das jetzt analysieren, Chastity?“


  „Na ja … Sieh darin meinen unbändigen Drang nach Information. Ich bin schließlich Journalistin, falls du dich daran noch erinnern kannst?“ Ich versuche ein fröhliches Lächeln, auch wenn mir in diesem Moment nicht besonders fröhlich zumute ist. Eigentlich noch nie, wenn ich genauer darüber nachdenke. Zumindest nicht bei Jason.


  „Willst du es wirklich wissen?“


  „Ja, will ich.“ Ich spüre, wie ich allmählich rot werde.


  Mein Stolz ist verletzt. Unsere kurze Beziehung war bislang bestenfalls lauwarm, aber ich dachte, ich müsse der Sache einfach mehr Zeit geben. Jason und ich waren erst vier Mal verabredet. Er lebt in Albany, und die Fahrt dorthin oder von dort ist ziemlich aufwendig, und manchmal hatte keiner von uns so richtig Lust dazu. Trotzdem habe ich mit seiner Abfuhr nicht gerechnet.


  Jason verzieht seltsam den Mund, während seine Wange sich nach außen beult. Offenbar sucht er mit seiner Zunge irgendetwas hinter einem seiner Backenzähne. Ich ertappe mich bei dem Wunsch, dass er ebenfalls ersticken möge. Das scheint mir nur fair. Es fällt ihm immer noch nicht ein, mich anzusehen. „Na, schön“, lenkt er ein und verschiebt seine Krümelsuche auf später. „Du willst den Grund wissen? Ich finde dich einfach nicht attraktiv genug. Tut mir leid.“


  Ich bin fassungslos. „Nicht attraktiv genug? Nicht attrak… Ich bin sehr attraktiv!“


  Jason verdreht die Augen. „Natürlich. Du bist wunderschön. Klar. Aber mit solchen Schultern könntest du als Hafenarbeiter anheuern!“


  „Ich rudere!“, protestiere ich. „Ich bin stark! Das ist sexy!“


  „Na ja, dass du mich in der Tat hochheben und tragen kannst, hat mich nicht gerade angetörnt.“


  „Aber das war doch nur Spaß!“, rufe ich. Es war tatsächlich eine der lustigsten Begebenheiten in unserer Beziehung. Wir waren wandern, er konnte nicht mehr, und ich habe ihn Huckepack genommen, das war alles.


  „Du hast mich anderthalb Meilen auf dem Rücken getragen, Chastity. So was macht ein Sherpa, aber nicht die eigene Freundin.“


  „Es war schließlich nicht meine Schuld, dass du bei diesem lächerlichen Zwölfmeilentrip schlapp gemacht hast!“


  „Und noch etwas. Du schreist immer so.“


  „Ich schreie nicht!“, schreie ich und fange mich sofort


  wieder. „Ich habe vier Brüder“, fahre ich sehr viel leiser fort. „Da ist es nicht immer leicht, sich Gehör zu verschaffen.“


  „Meinst du denn wirklich, das hat noch einen Sinn?“, will Jason wissen. „Es tut mir leid. Ich finde dich einfach nicht so attraktiv.“


  „Schön. Dann kann ich dir ja verraten, dass du öfter duschen solltest. Diese pseudolässige ‚Ich wasch mich nicht und klatsch Patchouli drüber‘-Haltung ist ziemlich eklig!“


  „Wie du meinst … Hier.“ Er zieht sein Portemonnaie aus der Tasche und wirft ein paar Scheine auf den Tisch. „Das sollte für meinen Anteil reichen. Mach’s gut.“ Er windet sich aus der Sitznische.


  „Jason?“


  „Was ist?“


  „Du wirfst wie ein Mädchen!“


  Er verzieht das Gesicht und geht.


  Es ist mir vollkommen egal. Oder? Es ist ja nicht so, als wäre er „der Richtige“ gewesen! Er war nur ein Experiment, das Eintauchen eines einzelnen Zehs in das Verabredungsmeer von Upstate New York. Das Gute ist, dass ich seine haarlosen, sommersprossigen Beine nicht mehr zu sehen brauche. Und ich muss nicht mehr mit ansehen, wie er sein Essen in winzig kleine Puzzleteilchen zerschneidet, die er so lange kaut, bis sie nur noch aromatisierte Spucke sind. Ich muss nicht mehr dieses komische Nasenpfeifgeräusch hören, das er selbst überhaupt nicht wahrnimmt. Außerdem war er nur eins achtundsiebzig – fast fünf Zentimeter kleiner als mein Prachtkörper.


  Prachtkörper. Genau. Ich schiebe die Champignons beiseite – wie kann man jetzt noch Hunger haben? – und leere mein Weinglas in einem Zug. Nicht attraktiv genug. Arschloch. Jason sieht auch nicht gerade so sexy aus wie George Clooney. Er war nichts weiter als ein dünner, blasser, zottelhaariger Blödmann, der mich angesprochen hat. Er wollte mit mir ausgehen! Ich habe mich ihm nicht an den Hals geworfen. Ich habe ihn schließlich nicht entführt oder so etwas, ihm keinen Sack über den Kopf geworfen, Handschellen angelegt und in den Kofferraum meines Wagens verfrachtet. Ich musste keine Grube im Keller ausheben und ihn dort anketten. Warum bin ich ihm plötzlich nicht attraktiv genug?


  Das hat nichts zu bedeuten, beruhige ich mich. Jason hat nichts bedeutet. Er war einfach nur der erste Typ, mit dem ich seit meiner Rückkehr in die alte Heimat ausgegangen bin. Na ja, eigentlich der erste Typ, mit dem ich seit … ich weiß nicht wann ausgegangen bin. Seit langer Zeit, jedenfalls. Jason war nur ein Frosch, den ich geküsst habe, kein verzauberter Prinz. Natürlich will ich eine feste Beziehung. Aber vielleicht setze ich mich etwas zu sehr unter Druck, endlich zu heiraten und meine vier Wunschkinder in die Welt zu setzen.


  Ich bin fast einunddreißig – für Frauen wie mich ein schreckliches Alter. Wo sind all die Typen hin, die ich mit Mitte zwanzig kennengelernt habe? Es muss eine Art Schwelle geben, die wir Frauen überschreiten. College, Uni, der erste richtige Job … eine tolle Zeit! Aber wenn wir dann ein paar Jahre Karriere auf dem Buckel haben … Aufgepasst, Jungs! Sie will einen Ring!


  Mit der Hoffnung auf Gesellschaft sehe ich mich unauffällig im Restaurant um. Das Emo ist gut belegt – Familien, Pärchen aller Altersstufen, Freunde. Mein Status als frisch Abservierte hat sicher schon die Runde gemacht. Im Grunde ist es natürlich besser, als mit Jason zusammen zu sein, aber trotzdem. Ich bin der einzige Mensch, der allein dasitzt. Das Emo – ein Lokal, das meine Familie so oft besucht, dass eine Sitznische unseren Namen trägt – ist halb Bar, halb Restaurant; die beiden Bereiche sind durch Glastüren getrennt. Auch die Bar ist ziemlich voll. Meine geliebten Yankees bestreiten ein Heimspiel. Die ersten fünf Spiele der Baseball-Saison haben sie schon gewonnen. Ich frage mich, warum ich überhaupt mit Jason ausgegangen bin, wo ich stattdessen meinem Lieblingsspieler Derek Jeter hätte zusehen können.


  Ohne weiteres Zögern verlasse ich den Ort meiner Erniedrigung und Nahtoderfahrung, gebe der Bedienung ein Zeichen und gehe in die Bar hinüber.


  „Hallo, Chas!“, rufen ein paar Männer – Jake, Santo, Paul und George – im Chor, was mein gebeuteltes Ego einigermaßen wieder aufrichtet. Vier ältere Brüder zu haben, von denen zwei gemeinsam mit meinem Vater bei der Feuerwehr von Eaton Falls arbeiten, hat den Vorteil, dass ich beinahe jeden männlichen Einwohner unter fünfzig kenne. Leider hat mir das in puncto Beziehungen bisher noch keine Vorteile verschafft, da sich offenbar alle scheuen, mit dem „O’Neill-Mädel“ auszugehen.


  „Hallo, Chastity“, grüßt auch Stu, der Barkeeper.


  „Hi, Stu. Wie wär’s mit einem … äh …“


  „Bud Light?“, schlägt er mein Standardgetränk vor.


  „Nö. Wie wär’s mit einem Zombie?“


  Stu zögert. „Bist du sicher? Der ist eigentlich für zwei Personen gedacht.“


  „Ich bin zu Fuß da. Das geht schon. Ich brauche das jetzt, Stu. Ach, und ein paar Nachos, bitte. Große Portion.“


  Ich finde einen freien Barhocker und richte meine Aufmerksamkeit auf den Fernseher, wo gerade die Bronx Bombers am Schlag sind. Derek Jeter auf Shortstop-Position vollführt seinen berühmten Sprung, schnappt den Ball und wirft den Runner der Bombers aus, der dumm genug war, die zweite Base zu verlassen. Ein Double Play, hurra! Immerhin läuft heute Abend wenigstens etwas gut.


  Stu serviert mir meinen Cocktail, ich nehme einen großen Schluck und verziehe kurz das Gesicht, weil er extrem stark ist. Blöder Jason. Ich wünschte, ich hätte ihm den Laufpass gegeben, bevor er mich abservieren konnte. Ich wusste genau, dass er nicht derjenige war, bei dem ich bleiben würde, aber ich hatte gehofft, ihn mit der Zeit lieben zu lernen, und vielleicht hätte ich irgendwelche verborgenen Qualitäten entdeckt, die die schleichende Erkenntnis übertönt hätten, dass ich nur deshalb mit ihm ausgegangen bin, weil ich keinen besseren gefunden habe.


  Doch das ist nicht passiert. Ein weiterer Schluck aus meinem riesigen Glas rinnt mir brennend durch die Kehle. Mach dir keine Gedanken um diesen Blödmann, scheint der Cocktail mir zu sagen, der war sowieso doof. Genau! Aber beim Schlussmach-Wettlauf hat er mich geschlagen. Verdammt.


  „Bitte sehr, Chastity.“ Stu stellt einen Berg Nachos vor mir ab. Käsesoße läuft an den Seiten herab, Jalapeños ragen aus einer dicken Wolke Sauerrahm, und plötzlich habe ich einen Riesenhunger.


  „Danke, Stu.“ Ich ziehe ein paar Nachos aus dem Gebilde und schiebe sie mir in den Mund. Himmlisch. Noch einen Schluck vom fiesen Cocktail, der auf einmal gar nicht mehr so schlimm ist, und schon habe ich ein angenehm taubes Gefühl im Hirn. Der gute alte Zombie! Seit den feuchtfröhlichen Partys zu Collegezeiten habe ich keinen mehr getrunken, aber ich erinnere mich wieder, warum die damals so beliebt waren.


  Das Inning ist um, es läuft Werbung. Ich esse und trinke und blicke durch die Glastüren ins Restaurant. Am Tisch neben der Theke sitzt ein gut aussehender Mann. Seine Begleitung kann ich nicht genau erkennen, aber sie hat weißes Haar, was darauf hindeutet, dass sie seine Mutter oder seine Chefin sein könnte. Der Typ sieht wirklich außergewöhnlich gut aus – auf diese perfekte, fast sterile Art, wie man sie im New York Times Magazine sehen kann … Privatschultyp mit vollen Lippen, langem, leicht gelocktem Blondhaar und göttlichem Körperbau. Eins achtundachtzig. Das sehe ich, obwohl er sitzt. Ich kann die Körpergröße jedes Menschen zentimetergenau abschätzen, vorausgesetzt natürlich, es liegt keine unerwartete Beinamputation vor. Eins achtundachtzig. Für einen Mann die perfekte Größe. Neben Baseball-Ass Derek Jeter und Viggo Mortensen als Aragorn in Herr der Ringe wäre dieser Typ also der perfekte Mann für mich.


  Doch während ich ihn weiter beobachte, sinkt mir der Mut. Ein solcher Mann ist weit außerhalb meiner Liga. Nicht, dass ich eine hässliche, warzenbesetzte Vogelscheuche wäre, aber ich bin … nun ja … vielleicht ein bisschen sehr groß? Doch heißt es nicht, „groß“ sei groß im Kommen? Modedesigner lieben große Frauen, versichert mir mein Zombie. Ich schnaube. Das gilt vielleicht für Frauen, die zehn bis fünfzehn Kilo leichter sind als ich! Und trotzdem: lieber eins einundachtzig Komma fünf als eins fünfundvierzig. Und ja, ich bin stark. Gesund. Straff. Muskulös. Wie ein Möbelpacker.


  Ich seufze. Nein, Mr. New-York-Times-Model würde mich nicht einmal bemerken. Das ist überaus schade, denn es macht mich schon an, ihm nur beim Kauen zuzusehen. Es ist sexy. Wirklich! Noch nie habe ich jemanden so sexy kauen sehen.


  An der vollen Theke schiebt sich jemand neben mich. Trevor. Na toll. Er sieht mich kurz an, dann sieht er mich noch mal genauer an, und ich habe den Eindruck, er hätte sich lieber woanders hingestellt, wenn er gewusst hätte, dass hier das O’Neill-Mädel sitzt.


  „Hallo, Chas“, grüßt er den noch freund lich. „Wie geht’s?“


  „Hallo, Trevor, ich bin gerade abserviert worden“, verkünde ich und bereue es auf der Stelle. Es hatte selbstironisch und erhaben klingen sollen, doch es kam eher deprimiert heraus.


  „Wer hat dich abserviert?“, fragt er nach. „Etwa dieser blasse Magertyp vorhin?“


  Ich nicke, ohne Trevor anzusehen, der weder blass noch mager ist, sondern gut gebaut, mit schokoladenbraunen Augen und unwiderstehlich.


  „Machst du Witze? Der hat dich abserviert?“


  Ich lächle schwach. „Ja“, gebe ich zu. „Und danke.“


  „Sei froh, dass du ihn los bist“, fährt Trevor fort. „Das


  war ein Idiot.“ Trevor hat ihn nur einmal getroffen, aber seine Einschätzung ist absolut zutreffend. Ich schweige, und Trevor sieht mich fragend an. „Soll ich dich nach Hause bringen, Chastity?“ Er wirft einen Blick in die Runde. „Ich schätze, von den Jungs ist keiner da, oder?“ Mit „Jungs“ meint er meine Brüder und meinen Vater.


  „Nein“, antworte ich und seufze erneut. „Aber ich will lieber hier sitzen und das Spiel sehen.“


  „Okay. Ich leiste dir Gesellschaft“, entgegnet er, pflichtbewusst wie immer.


  „Danke, Trev.“ Ich blinzle die erbärmlichen Tränen zurück, die sein Angebot – und vermutlich auch mein toller Cocktail – bei mir auslösen und verpasse mir im Geiste eine Ohrfeige. Jason ist es nicht wert, dass ich ihm hinterherheule! Doch was er gesagt hat … tat weh. Selbst wenn er ein nach Patchouli stinkender Blödmann war.


  „Komm mit, da drüben wird ein Tisch frei.“


  Trevor greift die Nachos, ich meinen Riesenkelch.


  Trevor – eins einundachtzig Komma fünf – belegt einen eigenartigen Platz in meinem Herzen. Auf der einen Seite ist er so was wie mein fünfter Bruder. Ich kenne ihn seit der dritten Klasse, und er ist der beste Freund meiner Brüder Mark und Matt. Tatsächlich hat Trevor in den letzten zehn Jahren mehr Zeit mit meiner Familie verbracht als ich. Er arbeitet mit meinem Vater, den er vergöttert und der sein Hauptmann ist. Er ist der Patenonkel eines meiner Neffen. Und manchmal habe ich den Verdacht, dass er der Lieblingssohn meiner Mutter ist, Biologie hin oder her.


  Auf der anderen und vermutlich ausschlaggebenden Seite ist er Trevor. Trevor James Meade. Schöner Name, schöner Mann. Und obwohl er ein langjähriger, enger Freund der Familie ist und ich ihn ausgesprochen attraktiv finde, ist er für mich absolut tabu. Denk nicht weiter dran, rät mein Cocktail. Mein Cocktail ist schlau.


  Ich versuche, Trevor nicht anzusehen, und beobachte lieber Derek Jeter – gesegnete eins neunzig Komma fünf! – und die anderen Spieler, doch der Spielstand lautet dreihundertzwölf zu zwei oder so ähnlich für die Yankees, da muss man sich vor Spannung nicht gerade die Nägel abkauen. Also sehe ich doch zu Trevor. Der lächelt schwach und wirkt ein wenig unbehaglich. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir zwei das letzte Mal allein waren. Oh doch, das kann ich. Verdammt! Das war, als er mich damals in New York City besuchte und mir sagte, er werde heiraten. Wie soll ich das je vergessen? Noch so eine blöde, peinliche Erinnerung! Ich seufze, trinke und knabbere ein paar Nachos.


  Trevor winkt der Bedienung, die freudestrahlend herbeispringt – da sie eine Frau ist, hat sie Trevor sofort bemerkt, als er ihr Revier betrat, und bestimmt seit eben jenem Moment auf ihren Einsatz gewartet. Typisch.


  „Ist das dein erster Cocktail, Chas?“, will Trevor wissen.


  „Ja“, sage ich. „Nur ein klitzekleiner Zombie. Niedlich, oder?“


  „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich dich später nach Hause begleite.“


  „Ganz und gar nicht, Feuerwehrmann Meade.“ Ich grinse schief.


  „Was kann ich Ihnen bringen?“, haucht die Bedienung in sexy Marilyn-Monroe-Manier. „Möchten Sie ein Bier? Die Weinkarte? Ein Haus und Kinder?“ Das Letzte hat sie nicht laut ausgesprochen, aber man konnte ihre Gedanken fast hören.


  „Ich nehme ein Bier, ein Sam Adams“, sagt Trevor und lächelt zu ihr hoch.


  „Und ich hätte gern noch einen Zombie“, sage ich.


  „Ich bin Lindsey“, fährt sie zu Trevor gewandt fort und ignoriert mich. „Ich bin neu hier.“


  „Nett, Sie kennenzulernen, Lindsey“, erwidert Trevor. Ich schweige, da ich von diesem Gespräch sowieso ausgeschlossen bin. Auf der Leinwand schlägt Derek Jeter den Ball weit über den Kopf des First Baseman, sodass er die erste Base sicher erreichen und sogar bis zur zweiten weiterlaufen kann. Wahrscheinlich merkt er, wie schlecht es mir geht, und tut alles, um mich aufzumuntern. Oh, nun schafft er es sogar bis zur dritten Base! Jetzt ist alles klar: Derek Jeter liebt mich!


  Die Bedienung steckt Trevor einen Zettel zu, zweifellos ihre Telefonnummer. Vielleicht auch ihre Körbchengröße und die Wunschnamen ihrer ungeborenen Kinder. Bin ich etwa unsichtbar, verdammt? Wie kann eine Frau von eins einundachtzig Komma fünf unsichtbar sein? Und was, wenn Trevor und ich zusammen wären? Das sind wir zwar nicht, aber es hätte doch sein können!


  Trevor besitzt immerhin den Anstand, verlegen dreinzublicken, und ich bin versöhnt. Ist ja schon gut. Ich verstehe. Trevor ist, wenn auch nicht im klassischen Sinne, gut aussehend, der Typ Mann, bei dem Frauen einfach schwach werden, genau wie bei Schokoladenkuchen mit extra dicker Schokoglasur. Er ist ein ausgesprochen anziehender und verführerischer Mann. Hach, verdammt!


  Ich esse noch ein paar Nachos und leere meinen Zombie. Vielleicht sollte ich einfach so frech sein wie Sexbombenbedienung Lindsey. Sie steht eineinhalb Minuten am Tisch, und schon hat ein netter, gut aussehender Feuerwehrmann ihre Nummer.


  „Tut mir leid“, sagt Trevor.


  „Was tut dir leid?“, entgegne ich wie beiläufig und spähe wieder in den Restaurantteil des Lokals. Das New-York-Times-Model sitzt immer noch da. Wow, sieht der gut aus! Durch seine markanten Gesichtszüge wirkt er allerdings sehr reserviert und nicht so spontan einnehmend wie Trevor.


  Wie von Zauberhand erscheint vor mir ein weiterer Zombie-Humpen. Nein, keine Zauberhand. Im Gegensatz zur Bedienung hat Stu mich nämlich sehr wohl wahrgenommen. Der gute alte Stu. Zu schade, dass er verheiratet und um die sechzig ist. Sonst würde ich ihn nämlich abknutschen. Dankbar nippe ich an dem starken Cocktail, zucke kurz zusammen, als meine Geschmacksnerven protestieren, und schlucke. Ich habe den Alkohol bitter nötig. Schließlich passiert es nicht jeden Abend, dass ich beinahe ersticke und auch noch abserviert werde.


  „Was hat dein Blödmann von einem Freund denn gesagt?“, will Trevor wissen und stibitzt ein paar Nachos.


  Ich überlege. Mein Cocktail ermuntert mich, die Wahrheit zu sprechen. „Er hat gesagt, ich sei ihm nicht attraktiv genug.“


  Trevor hält mit dem Kauen inne. „Was für ein Arschloch!“


  Ich lächle. Ein erneuter Treuebeweis. „Danke.“ Ich nehme ein saucenfreies Nacho, zerbrösele es und lege mit den Krümeln Muster auf die Tischdecke. Das ist besser als hochzusehen, denn dann beginnt der Raum sich zu drehen. Zombie der Zweite schlägt vor, Trevor auszuhorchen. Schließlich ist er, was Frauen betrifft, ein Experte. Außerdem, so fährt Zombie fort, kennen wir uns schon so lange, dass Trevor ehrlich sein darf. „Trevor, sag mir die Wahrheit. Bin ich … hübsch?“


  Verwundert hebt Trevor die Brauen. „Natürlich bist du … na gut, vielleicht ist hübsch nicht das richtige Wort. Bemerkenswert. Wie wäre es damit?“


  Ich verziehe das Gesicht. „Das klingt bescheuert. ‚Bemerkenswert‘ – wie in ‚Das war ein bemerkenswerter Pass auf den Zweiten Baseman‘ oder ‚Nach seinem erzwungenen Rücktritt hielt der Trainer eine bemerkenswerte Rede‘ oder …“


  Trevor grinst. „Du solltest lieber auf Wasser umsteigen, meinst du nicht auch?“


  „Komm schon, sag es mir.“


  „Was denn, Chastity?“


  „Immerhin hast du mit mir geschlafen. Da musst du mich doch attraktiv gefunden haben.“


  Trevor erstarrt, das Bierglas noch in der Hand.


  „Am Columbus-Day-Wochenende, weißt du noch?“, fahre ich fort. „In meinem ersten Jahr am College. Du …“


  „Natürlich weiß ich das noch, Chastity“, sagt Trevor leise. „Ich war nur nicht darauf vorbereitet, dass wir dieses Thema ansprechen. Das ist … wie lange … zwölf Jahre her? Vielleicht warnst du mich das nächste Mal rechtzeitig vor.“


  „Nun sei doch nicht so zimperlich.“ Ich nehme noch einen Schluck. „Und?“ Ich gebe mich ganz locker, aber mein Gesicht fühlt sich heiß an. Zombie zwei meint, ich solle mir keine Sorgen machen.


  „Was und?“, fragt Trevor ernst.


  „Na ja, du musst mich doch wenigstens ein bisschen attraktiv gefunden haben, oder?“


  „Natürlich fand ich dich attraktiv“, erwidert Trevor vorsichtig und lässt seinen Blick zu einem Punkt links neben meinem Kopf wandern. „Du bist sehr attraktiv.“


  „Aber?“


  „Kein Aber. Du bist attraktiv, okay? Du bist auf unkonventionelle Weise schön. Lass dich von diesem mickrigen Mistkerl nicht verunsichern.“


  „Tu ich ja gar nicht. Ich frage mich nur … ob Männer mich attraktiv finden.“


  „Und ich frage mich, ob du nicht etwas Gehaltvolleres als Nachos brauchst. Wie wäre es mit einem richtigen Abendessen? Willst du einen Burger?“


  „Ich hab keinen Hunger“, erkläre ich, den Mund voller Nachos.


  Trevor fährt sich mit der Hand durch die leicht gewellten, braunen Haare, die ich so wunderschön finde. Dicht, kräftig und zerzaust, mit der Farbe von schwarzem Kaffee, seidenweich … Ich sollte lieber aufhören. Er sieht mich so komisch an. „Also, was willst du von mir?“, fragt er.


  Vier Kinder. „Sei einfach ehrlich.“


  „Womit?“


  „Was Männer und mich betrifft.“


  Es muss etwas in meinem Blick liegen, das Trevors Mitleid weckt. „Chastity“, beginnt er, „Männer lieben dich. Du bist toll. Tatsächlich bist du wie ein …“ Er bricht ab.


  „Was? Wie ein guter Kumpel? Ist es das, was du sagen wolltest? Dass ich wie einer von euch Jungs bin?“ Meine Stimme klingt schrill. Und vielleicht ein bisschen laut.


  „Äh … na ja … im positiven Sinne, weißt du?“


  „Was soll daran denn positiv sein?“


  Trevor windet sich. „Na, du weißt eine Menge über Sport, oder? Und Männer lieben Sport.“ Ich stöhne. Trevor schneidet eine Grimasse. „Und du spielst Darts und Billard und all so was. Und der Triathlon vor ein paar Jahren mit dir zusammen hat riesigen Spaß gemacht. Diese MDA-Geschichte, weißt du noch?“


  Ich seufzte und greife nach meinem Cocktail, aber Trevor hat ihn außer Reichweite geschafft. Stattdessen schiebt er mir ein Glas Wasser hin. Ich verdrehe die Augen … eines scheint dabei festzuklemmen … und sehe noch einmal zu Mr. New York Times. Ich wünschte, ich wäre seine Frau. Ich frage mich, ob ich ihm das irgendwie übermitteln kann. Sieh her, Kumpel. Heirate mich. Er schmunzelt über irgendetwas, das seine weißhaarige Begleiterin sagt, und ignoriert, dass seine Seelenverwandte nur wenige Meter von ihm entfernt sitzt.


  In diesem Moment tritt die verschlagene, Telefonnummern verteilende Kellnerschlampe mit einem weiteren Zombie an unseren Tisch. Selbst in meinem alkoholisierten Zustand weiß ich, dass Trevor recht hat und ich keinen weiteren Tropfen Alkohol trinken sollte. Dann kommt mir schlagartig die Erkenntnis: Jemand spendiert mir einen Drink!


  „Mit besten Grüßen“, sagt die Kellnerschlampe bedeutungsvoll und stellt das große Glas vor mir ab.


  Tja, das ist doch mal was! Jemand ist an mir interessiert. Wie aufregend! Ich werde rot vor Freude und Dankbarkeit. Da ist die Kavallerie ausnahmsweise mal im richtigen Moment angerückt. Gerade als mein Ego zuckend am Boden liegt, spendiert mir jemand einen Drink! Du meine Güte, war das womöglich Mr. New York Times? Kein Wunder, dass er mich nicht ansieht … Er wartet auf meine Reaktion. Ich spüre einen Adrenalinstoß, und meine Lider beginnen zu flattern. Ich blicke zu ihm hinüber. Er sieht mich immer noch nicht an. Vielleicht ist er schüchtern. Wie süß!


  „Ist der vielleicht von dem …“ Traumtypen! „… Mann dort drüben am Tisch?“, erkundige ich mich und deute vage in seine Richtung.


  „Nein. Der ist von … diesem Gast da“, sagt die Bedienung. „An der Bar.“


  Mit klopfendem Herzen sehe ich in die angegebene Richtung. Trevor ebenfalls.


  An der Bar sitzt, fröhlich lächelnd, eine Frau und prostet mir mit ihrem Bierglas zu. Da ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, winke ich schwach zurück. Sie ist einigermaßen attraktiv, ein wenig rundlich, mit kurzem, dunklem Haar und freundlichem Gesicht. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass ich keine Lesbe bin. Trevor verbirgt mit einer Hand sein Gesicht. Ich vermute, dass er lacht. Jawohl, sein Mund zuckt. Mistkerl.


  „Würden Sie … könnten Sie ihr bitte sagen … Ich … Es ist so, dass ich …“ Ich werde puterrot.


  „Sie ist schon vergeben“, bringt Trevor erstaunlich ernst hervor. „Auf jeden Fall vielen Dank. Sie können den Drink wieder mitnehmen.“


  Die Kellnerin nickt, nimmt das Glas und dreht Trevor beim Abgang schwungvoll ihr Hinterteil zu. Ich lasse meinen Kopf auf den Tisch fallen.


  „Oh, Chas“, sagt Trevor lachend. Ohne den Kopf zu heben, zeige ich ihm meinen Mittelfinger.


  Er steht auf, setzt sich neben mich auf die Bank und legt mir brüderlich den Arm um die Schultern. „Sei nicht traurig. Alles wird wieder gut.“


  „Bla bla bla“, murmele ich und widerstehe dem Drang, ihn in die Seite zu boxen. Solche Plattitüden sind genauso hilfreich, als würde man einem Ertrinkenden eine Bowlingkugel zuwerfen. Ich bin sauer, dass ich mich mit dem langweiligen, sommersprossigen Jason eingelassen habe, auch wenn es nur für ein paar Wochen war. Ich bin sauer, dass Mr. New York Times meilenweit außerhalb meiner Liga ist. Ich bin sauer, dass ich gerade für lesbisch gehalten wurde.


  Es ist nicht fair. Hier sitzt Trevor, der Frauenschwarm, der eine Frau in neunzig Sekunden verführen kann. Meine Brüder, die zwischen zweiunddreißig und achtunddreißig Jahren alt sind, haben entweder schon tolle Frauen oder können sich vor Angeboten kaum retten. Ich hingegen bin mit gerade mal einunddreißig zur Paria geworden. Sobald ich mein Alter erwähne, geraten Männer in Panik, so als hätte ich ihnen die exakte Anzahl meiner noch intakten Eizellen genannt und sie aufgefordert, wenigstens eine davon zu befruchten. Es ist einfach nicht fair.


  Während ich so neben Trevor sitze, dem Mann, der alles hat, was ein Mann in meinen Augen braucht, dem Mann, der meine erste Liebe und der Erste war, mit dem ich geschlafen habe, dem Mann, dem ich dabei zusehen muss, wie er von anderen Frauen umschwärmt wird, lege ich ein Gelübde ab.


  Die Dinge werden sich ändern. Ich muss mich verlieben. Und zwar schnell.


  2. KAPITEL


  Ich wusste immer schon, dass ich nach Eaton Falls zurückkehren würde. Das ist mein Schicksal. Die O’Neills leben hier seit sechs Generationen, und ich will, dass meine Kinder eine ebenso glückliche und gesunde Kindheit erleben wie ich: dass sie am Lake George angeln, auf den vielen Bergpfaden in den Adirondacks wandern gehen, Kanu, Kajak und Ski fahren, Schlittschuh laufen, gute, saubere Luft atmen, alle Leute im Postamt und im Gemeindezentrum kennen und vor allem nah bei ihrer Familie sind.


  Na gut, ich hatte mir natürlich vorgestellt, dass ich deshalb zurückkehre, weil mein heiß geliebter Ehemann und ich uns irgendwo fest niederlassen und eine Familie gründen wollen. Stattdessen bin ich allein gekommen. Ich arbeitete gerade beim Star Ledger und wohnte im glamourösen Stadtteil Newark, als das Schicksal sich meldete: Die Eaton Falls Gazette, Tageszeitung meiner Heimatstadt, suchte eine Redakteurin für das Unterhaltungsressort. Nach fünf Jahren bei einer Großstadtzeitung war ich ohnehin bereit für Neues, und plötzlich fügte sich alles wunderbar zusammen. Ich nahm die Stelle an, zog vorübergehend bei meiner Mutter ein und fand zwei Wochen später ein hübsches, kleines Häuschen. Da die monatlichen Abzahlungsraten recht hoch sind, nahm ich meinen jüngsten Bruder als Untermieter auf, klatschte ein paar Eimer Farbe an die Wände und zog ein.


  Das ist jetzt sechs Wochen her. Es ging alles ziemlich schnell, lief aber wie am Schnürchen.


  Heute ist ein milder, schöner Samstagmorgen im April, ein geradezu perfekter Tag. Der Himmel ist blassblau, vom Hudson River steigen feine Dunstwolken auf, und an den Bäumen knospt das erste schwache Grün. Ich jogge die menschenleere Uferstraße hinunter. Am Ende der Straße steht ein breiter Schuppen aus rostigem Metall. Ich bleibe stehen, sauge die klare, feuchte Luft ein und bin rundum glücklich, wieder in meiner Heimatstadt zu sein.


  Den Schuppen habe ich vom alten Mr. McCluskey gemietet. Er steht ein ganzes Stück von den Bootshäusern entfernt, die ich früher benutzt habe, aber das geht in Ordnung. Ich drehe das Zahlenschloss auf die richtige Kombination und öffne die Tür. Da steht sie: Rosebud, mein wunderschönes, hölzernes King Skiff. „Guten Morgen, meine Beste“, sage ich, und meine Stimme hallt von den Blechwänden wider. Ich nehme die beiden Skulls, trage sie zum Steg und lege sie vorsichtig ab. Dann gehe ich zurück, befreie Rosebud aus ihrer Hängevorrichtung und trage auch sie nach draußen. Sie ist knapp über neun Meter lang, aber leicht wie eine Feder –na ja, eine fünfzehn Kilo schwere Feder. Ich schiebe sie aufs Wasser, lege die Skulls in die Dollen, stabilisiere, steige ein, schnalle meine Schuhe am Stemmbrett fest, und los geht’s.


  Mit dem Rudern habe ich angefangen, als mein Bruder Lucky der Ruderriege seines Colleges beitrat und jemanden brauchte, der ihn bewunderte. Dieser Jemand war ich … wofür sind kleine Schwestern schließlich da? Lucky ließ mich auch einmal an seinem Riemen sitzen, und wir entdeckten, dass ich ein angeborenes Talent zum Rudern besitze. Als ich an der Universität in Binghampton studierte, saß ich mit drei anderen stolzen, strammen Mädels im einzigen Doppelvierer. In New Jersey trat ich dem Passaic River Rowing Club bei, aber jetzt, wieder zu Hause, rudere ich allein, und ich glaube, ich habe die wahre, zenartige Gelassenheit dieses Sports entdeckt. Letzte Woche beobachtete ich eine V-Formation von Wildgänsen, die wie ich aus dem Süden in die Adirondacks zurückkehrten. Sie flogen so tief, dass ich die schwarzen Füße unter ihren flaumigen Bäuchen erkennen konnte. Am Donnerstag sah ich einen Otter, und gestern einen riesigen braunen Fleck, der ein Elch gewesen sein könnte. Und im Herbst, im berühmten Indian Summer, leuchten unsere Berge wie ein Meer aus rotgoldenen Flammen. Einfach fantastisch.


  Mein schmales Boot schneidet durchs Wasser, das einzige Geräusch ist ein sanftes Plätschern gegen den Rumpf. Ich sehe ab und zu über die Schulter nach vorn und ziehe immer kräftiger, Auslage, Rücklage, Auslage, Rücklage, sodass der Druck gegen die Ruderblätter immer weiter steigt. Kleine Wasserwirbel markieren mein Vorankommen. Auslage, Rücklage, Auslage, Rücklage.


  Es ist ein gutes Heilmittel gegen den Kater, mit dem ich heute Morgen infolge der eineinhalb Zombies aufgewacht bin, und eine gute Vorbeugung gegen die Kopfschmerzen, die ich nachher bei Mom bestimmt noch bekommen werde: Familienessen mit Anwesenheitspflicht. Das bedeutet, dass Mom und Dad, meine vier Brüder Matthew, Mark, Luke und John – besser bekannt als Matt, Mark, Lucky und Jack – mit ihren Frauen und Sprösslingen zugegen sein werden.


  Jack ist mein ältester Bruder, verheiratet mit Sarah und stolzer Vater von vier Kindern: Claire, Olivia, Sophie und Graham. Lucky und Tara sind ihnen mit ihren drei Kindern hart auf den Fersen: Christopher, Annie und Baby Jenny. Mark, der dritte O’Neill-Sohn, steckt gerade mitten in der bitteren Trennung von meiner besten Freundin Elaina. Sie haben einen gemeinsamen Sohn, Dylan. Als vierter kommt Matt, Single, kinderlos und derzeit mein Untermieter, und dann ich, das Nesthäkchen der Familie.


  Vielleicht wird auch Trevor dort sein, der inoffizielle O’Neill, den meine Eltern als Teenager quasi adoptierten und der bei fast allen Familienfeiern dabei ist. Der gute alte Trevor. Ich ziehe kräftiger und gleite den Hudson in stetigem Rhythmus hinauf. Ich spüre ein befriedigendes Brennen in den Muskeln, mein T-Shirt ist nass vor Schweiß, und alles, was ich höre, sind das Eintauchen der Ruderblätter und mein keuchender Atem.


  Eine Stunde später beende ich mein Rudertraining mit einem Gefühl seelischer Reinigung. Ich hebe Rosebud in ihre Halterung, tätschle sie liebevoll und jogge nach Hause. Ja, ich bin ein Sportfreak. Bei der vielen Bewegung kann ich alles Junkfood dieser Welt in mich hineinstopfen, und allein das ist schon den ganzen Aufwand wert. Ich sprinte die Verandatreppe hinauf, öffne meine schöne Eichenholztür und lehne mich gegen die Wand. „Mommy ist wieder da!“


  Und da kommt sie schon, mein Baby, fünfundfünfzig Kilo schwingende Muskeln, hängende Backen und reine Hundeliebe. Buttercup. „Aahhhruuuruuuruuuhh!“, jault sie, während ihre großen Pfoten auf dem Holzboden Halt suchen. Als sie Anlauf nimmt und mich begeistert anspringt, stöhne ich laut auf.


  „Hallo, Buttercup! Wer ist ein hübsches Mädchen, hm? Hast du mich vermisst? Hast du das? Ich habe dich auch vermisst, meine Hübsche!“ Ich streichle sie inbrünstig, und sie sackt als dankbares Häufchen Glück in sich zusammen.


  Als Buttercups Besitzerin fühle ich mich verpflichtet, ihre äußere Erscheinung zu beschönigen. Buttercup ist nicht hübsch. Sobald ich letzten Monat mit meinem Haus alles unter Dach und Fach hatte, ging ich ins Tierheim. Ein Blick, und ich wusste, ich würde sie wählen, weil sofort klar war, dass kein anderer es tun würde. Sie ist eine Mischung aus Bluthund, Deutscher Dogge und Bullmastiff, hat ein rotbraunes Fell, lange Ohren und einen Schwanz wie Stacheldraht. Dazu einen kantigen Kopf, einen plumpen Körper, riesige Pfoten, Hängebacken, gelbe Triefaugen … Tja, sie wird nie einen Schönheitswettbewerb gewinnen, aber ich liebe sie, selbst wenn sie bisher nichts anderes tut als schlafen, sabbern und fressen.


  „Okay, Butterschnute“, sage ich, nachdem Buttercup mich mehrfach mit ihrem Schwanz gepeitscht und ungefähr einen Viertelliter Sabber auf meinem Ärmel verteilt hat. Sie wedelt noch einmal mit der Rute und fällt im nächsten Moment in Tiefschlaf. Ich steige über ihren massigen Körper hinweg und mache mich hungrig auf den Weg in die Küche.


  Dort finde ich ein Päckchen Zimttaschen, reiße es auf und lehne meinen Kopf gegen den Küchenschrank. Ich liebe mein erstes eigenes Haus! Sicher, es hat ein paar Schwächen – einen launischen Heizofen, einen winzigen Heißwasserboiler, ein noch nicht renoviertes großes Badezimmer – aber trotzdem ist es mein Traumhaus. Als typischer „Craftsman Bungalow“, wie sie in Eaton Falls überall zu finden sind, hat es dicke Steinsäulen auf der Veranda, hübsche Sprossenfenster und Parkettboden. Ich schlafe im großen Zimmer im ersten Stock, Matt im kleineren neben der Küche. Seitdem wir das Klobrillenproblem gelöst haben (die Klobrille wird wieder runtergeklappt!), kommen mein Bruder und ich gut zurecht.


  „Hallo, Chas.“ Besagter Bruder tapst in seinem abgewetzten, blau karierten Bademantel aus dem unteren kleinen Badezimmer. Ein Schwall heißer Dampf weht hinter ihm her.


  „Hallo, Kumpel. Willst du eine Zimttasche?“


  „Klar, danke.“


  „Hast du gerade geduscht?“, frage ich nach.


  „Ja. Du kannst rein.“


  „Und als fürsorglicher Bruder hast du mir natürlich noch etwas heißes Wasser übrig gelassen, oder?“, erkundige ich mich hoffnungsvoll.


  „Ups. Tut mir leid, ich habe ganz die Zeit vergessen.“


  „Selbstsüchtiges, verwöhntes Kind!“ Ich seufze resigniert.


  „Soo schlimm bist du nun auch wieder nicht.“ Grinsend schenkt er uns zwei Tassen Kaffee ein.


  „Danke. Wann wollt ihr eigentlich mit dem oberen Badezimmer anfangen?“ Genüsslich schlürfe ich einen Schluck. „Ich will ja nicht drängen, aber ich sehne mich wirklich nach einer eigenen Badewanne.“


  „Verstehe“, meint Matt. „Aber das weiß ich nicht.“


  Wie die meisten Feuerwehrleute hat Matt noch einen Nebenjob, da die Stadtväter es nicht für nötig erachten, ihren Helden angemessenen Lohn zu zahlen. (Das ist ein ewiges Thema, mit dem ich aufgewachsen bin.) Matt, Lucky und noch ein paar andere Männer arbeiten nebenher als Handwerker und erledigen Renovierungsarbeiten, deshalb habe ich sie für den Umbau meines Badezimmers engagiert. Eines Tages wird es ein traumhaft schönes Badezimmer sein – mit neuen Fliesen, Jacuzzi, Säulenwaschtisch und allen möglichen Regalen, Schubladen und Schränkchen, um meine ganzen Mädchensachen aufzubewahren. Doch offenbar haben die Aufträge anderer, nicht verwandter Auftraggeber jedes Mal Vorrang.


  „Ich hoffe, ich kann das Badezimmer vor meinem Tod noch nutzen“, sage ich, den Mund voll Zimttasche.


  „Hm, das könnte eng werden“, kontert Matt. Aus dem Nebenzimmer hört man, wie Buttercup sich aufrappelt, als hätte sie gerade ein vermisstes Kind gewittert. Matt drückt sich vorsichtshalber schon mal gegen die Wand, um beim Anspringen nicht umgerissen zu werden. „Hallo, Buttercup.“


  „Aahhruuuruuruuuh!“, jault sie begeistert, als wäre sie Jahrzehnte von Matt getrennt gewesen und nicht nur ein kleines Nickerchen lang. Mit wedelndem Schwanz, schlackernden Hängebacken und schwankendem Hinterteil trabt sie auf ihn zu, stemmt sich mit aller Wucht gegen sein Becken, lässt sich dann grunzend zu Boden fallen, rollt auf den Rücken und streckt alle viere von sich.


  „Was bist du nur für ein Luder“, sagt Matt und reibt pflichtschuldig ihren Bauch mit dem Fuß.


  „Na, du musst es ja wissen!“ Ich bücke mich, um meine Schuhe aufzuknoten.


  „Ach, da wir gerade von Ludern sprechen … Wie war denn dein Abend gestern?“, erkundigt sich Matt. „Ihr wart im Emo, stimmt’s?“


  Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. Er verkneift sich ein Grinsen. „Du weißt doch schon genau Bescheid, Blödmann. Wer hat es dir gesagt? Trevor?“


  „Santo hat angerufen. Er meinte, du hättest jetzt eine Freundin.“ Matt lacht laut auf. „Dann hast du jetzt also ans andere Ufer gewechselt?“


  „Leck mich, Mattie!“ Ich nehme das restliche Paket Zimttaschen und steuere die Treppe an. „Hör zu, bis das Wasser wieder heiß ist, streiche ich die Vertäfelung in meinem Zimmer fertig. Wann sollen wir bei Mom sein?“


  Matt verzieht das Gesicht. „Um zwei.“


  „Wo gehen wir vorher hin?“


  „Ins Dugout?“, schlägt er vor. Ja, doch, Mom kocht uns Essen. Genau das ist der Grund.


  „Klingt gut.“


  Ein paar Stunden später steigen Matt und ich in mein Auto, Buttercup liegt schnarchend quer auf der Rückbank. Wir lassen sie liegen und gehen ins Dugout, wo wir uns den Bauch mit Buffalo Wings und Tintenfischringen vollschlagen und dabei einträchtig den Sportkanal gucken. Danach fahren wir zum Haus meiner Eltern.


  „Wo seid ihr gewesen?“, bellt Mom, als wir durch die Tür kommen. Der Lärm meiner Familie schlägt mir entgegen wie Jahrmarktgebrause.


  „Gutterbup!“, kreischt Dylan und rennt auf meine Hündin zu, die sich fallen lässt und auf den Rücken rollt, damit der Kleine ihr den Bauch kraulen kann. Aus dem Nebenraum winkt Elaina mir zu. In einiger Entfernung höre ich Mark mit jemandem im Keller schimpfen. U-oh, Elaina und Mark im selben Haus … das könnte unschön werden.


  „Hallo, Mom.“ Ich beuge mich zu ihr und gebe ihr einen Kuss. „Nett von dir, Elaina auch einzuladen.“


  „Es wird Zeit, dass die zwei sich wieder versöhnen“, verkündet sie und zurrt die Bänder ihrer Schürze straffer.


  „Und? Klappt es?“


  „Nicht ganz“, gibt sie zu. „Sie hat ihm noch nicht vergeben.“


  „Er hat sie ja auch betrogen, Mom.“


  „Müssen wir jetzt darüber sprechen?“


  „Nein, müssen wir nicht. Sind alle anderen schon da?“


  „Ja, wir haben nur auf euch zwei gewartet. Der Braten ist fast fertig, also husch, husch aus der Küche! Und nimm deinen Köter mit. Raus!“


  „Tante Chassie! Tante Chassie! Spielst du Pferdchenreiten mit mir? Bitte? Bittebittebittebitte?“, bettelt meine neunjährige Nichte Claire.


  „Nein! Ich will böser, wilder Wolf spielen! Du hast es versprochen, Tante Chassie!“ Die siebenjährige Annie zieht an meiner Hand.


  „Also gut, Pferdchen und Wolf sind gleich bereit. Lasst mich nur eben noch Buttercup zur Seite schieben, ja?“ Buttercup hat keine Lust aufzustehen und blinzelt mich schläfrig an. Ich schlinge meine Arme um ihren Bauch und ziehe sie auf die Pfoten, aber wie ein Wackelpudding weigert sie sich zu stehen. Ich muss sie am Halsband packen und ins Wohnzimmer schleifen, wo sie neben der Tür liegen bleibt und sich von Dylan in ihre großen Ohren schauen lässt.


  Dad sitzt in seinem Sessel und tut, als ob er schläft. Sophie und Olivia kichern hysterisch über sein Schnarchen. „Wach auf, Grandpa!“, befiehlt Sophie. „Es gibt Essen!“ Dad schnarcht und schnorchelt noch etwas lauter, dann setzt er sich abrupt aufrecht.


  „Ich habe einen Bärenhunger!“, grollt er. „Aber nicht auf Braten, sondern auf … auf …“ Er sieht auf seine Enkelkinder, die ihn in gespannter Vorfreude beobachten. „Auf Kinder!“, brüllt er los, springt auf sie zu und tut so, als fresse er Arme und Beine, Köpfe und Bäuche, während die Mädchen kreischend und lachend fliehen und wieder zurückkommen, weil sie mehr wollen.


  „Hallo zusammen“, sage ich.


  „Böser Wolf, Tante Chassie!“


  „Ja, sofort, Kinder. Hallo, Lucky“, grüße ich weiter.


  „Hallo, Tara.“ Ich gebe meiner Schwägerin einen Kuss auf die Wange. „Wie geht es euch? Wo ist Jack?“


  „Er und Trevor sind mit Chris im Keller und spielen Nintendo, glaube ich. Mark ist auch unten und geht seiner Frau aus dem Weg“, sagt Lucky.


  „Exfrau“, murmelt Tara.


  „Noch nicht“, korrigiert Lucky.


  „Ich bin hier! Wenn ihr schon über mich reden müsst, könntet ihr das bitte leise tun?“, sagt Elaina und wackelt auf ihre typische Latina-Art mit dem Kopf. „Hallo, Chas, was gibt’s Neues?“ Bevor ich antworten kann, hebt sie Dylan hoch und schnüffelt an seiner Hose. „Merk dir, was du sagen wolltest“, ruft sie und eilt mit wehenden, schwarzen Ringellocken den Flur hinunter.


  „Können wir jetzt Pferdchen spielen, Tante Chassie?“, bettelt Claire.


  „Chastity“, sagt Tara. „Bevor hier alles drunter und drüber geht, wollte ich dich um einen Gefallen bitten. Ende des Monats haben wir unseren Hochzeitstag, und wir haben uns gefragt … tatsächlich haben wir gehofft …“


  „Gebetet haben wir, Chas“, sagt Lucky und legt den Arm um seine Frau. „Wir haben auf Knien darum gebetet, dass du dich dazu durchringen wirst, auf unsere Kinder aufzupassen. Freitag bis Sonntag, das letzte Aprilwochenende.“


  Ich beuge mich hinunter, um Jacks Jüngsten hochzuheben, den anderthalbjährigen Graham, der an meinem Schuhband kaut. „Seid ihr verrückt geworden?“, frage ich Lucky und Tara. „Kommt schon! Ihr wollt, dass ich – ausgerechnet ich! – auf eure kleinen Monster aufpasse? Ein ganzes Wochenende?“ Sie haben den Anstand, beschämt dreinzublicken. „Wisst ihr noch, was letztes Mal passiert ist? Wie aufgescheuert meine Knie waren?“ Tara schneidet eine Grimasse. „Wie Christopher rohen Kürbis gegessen und sich hinterm Sofa übergeben hat? Wie Annie in mein Bett gepieselt hat?“


  „Ja, ich weiß das noch!“, ruft Annie fröhlich. „Ich habe Tante Chassie angepinkelt.“


  Lucky blickt zu Boden. „Vergiss es“, murmelt er. „Entschuldige bitte.“


  „Ach, nun guckt mal nicht so trübe.“ Ich grinse. „Natürlich mache ich es.“


  „Ich hab’s dir doch gesagt“, raunt Lucky seiner Frau zu. Ich knutsche Grahams weiche Pausbacke und mache eine Vogelschnute, um ihn zum Lachen zu bringen.


  „Du bist ein Engel“, seufzt Tara glücklich. „Sag uns, was du dafür haben willst.“


  Ich spüre, wie ich rot werde. „Na ja …“


  Erwartungsvoll ziehen sie die Augenbrauen in die Höhe. Es ist mir unangenehm, aber ich muss es sagen. „Ich möchte … ach, ihr wisst schon.“


  „Was? Lesbisch werden?“, fragt Lucky und zwinkert mir wissend zu.


  Ich knuffe ihn zwischen die Rippen. „Hey, solltest du dich nicht lieber bei mir einschleimen, Lucky?“


  „Ja, ja, natürlich“, erwidert Lucky eifrig. „Was können wir für dich tun, Chas?“


  Ich seufze tief und zwinge mich fortzufahren. „Ich möchte einen vernünftigen Typen kennenlernen“, murmele ich. „Wenn ihr also jemanden kennt …“


  „Aber gern“, meint Tara. „Es lief bisher wohl nicht so gut?“


  „Na ja“, antworte ich mit Blick auf Grahams weiche Haut und abstehende Ohren. „Es ist nicht so, dass ich noch niemanden kennengelernt hätte. Aber die waren meist irgendwie … seltsam. Es war noch keiner dabei, den ich als Vater meiner Kinder gesehen hätte. Du weißt ja, wie das ist.“ Tatsächlich weiß sie das nicht. Sie ist einunddreißig, seit acht Jahren verheiratet und hat drei tolle Kinder. „Jedenfalls kann ich alles an Hilfe gebrauchen, was es gibt.“


  „Oje, da brauchst du ja ein ganzes Dorf an Helfern“, murmelt Lucky mit geheucheltem Mitgefühl. Ich sehe ihn böse an, aber ich brauche ihn tatsächlich. In allen Ratgebern zur Partnerfindung (ja, ich habe sie gelesen) steht, man solle jedem Bescheid geben, dass man auf der Suche sei. So peinlich und erniedrigend es auch sein mag …


  „Ich werde die Augen offen halten“, verspricht Tara. Lucky nickt. Aus dem Zimmer am anderen Ende des Flurs ertönt ein Schrei von Jenny, und beide springen auf, um nach ihrer Jüngsten zu sehen. Graham zappelt und will von meinem Arm, also lasse ich ihn runter, damit er seinen Eltern hinterhertrotten kann.


  Ich merke, dass ich eine Hand auf meinen Bauch gelegt habe, als wollte ich mein eigenes Baby spüren. Das natürlich nicht da ist. Im Augenblick ist nur schwer vorstellbar, wie sich mein straffer, harter Bauch in schwangerem Zustand anfühlen würde.


  „Tante Chassie, guck mal!“, ruft Olivia.


  Ich streichle ihr über die herrlichen roten Locken (sie kommt nach ihrer Mutter und nicht nach uns O’Neills, die wir alle dunkle Haare haben). „Was ist denn, mein Schatz?“


  „Ich habe einen lockeren Zahn!“, verkündet sie und sperrt den Mund auf. Ehe ich protestieren kann, schiebt sie mit ihrem kleinen Zeigefinger einen Vorderzahn so weit nach hinten, dass ein tiefer, blutroter Krater sichtbar wird. Dabei rinnt etwas Blut auf ihren Finger. Mir dreht sich augenblicklich der Magen um, und ich ringe nach Luft.


  „Chiehst gu?“, spricht sie mit offenem Mund und klaffender Wunde. Ein wenig blutgetränkte Spucke landet auf meiner Hand. „Chiehst gu gas? Ganch locker!“


  „Nicht, Schätzchen … ich … ach …“ Mein Blick vernebelt, meine Hände werden feucht und kalt. Ich stolpere einen Schritt zurück und stoße gegen meinen Vater, der mich auffängt.


  „Livvy! Du weißt doch, dass Tante Chas kein Blut sehen kann! Zeig das lieber Onkel Mark.“


  Ich blinzle und schüttle angewidert den Kopf. „Danke, Dad.“


  „Mein armes Küken“, sagt er und tätschelt meine Schulter.


  Mich überkommt die vertraute Mischung aus Ärger und Selbstverachtung. In einer Familie mit lauter heldenhaften Alphamännchen bin ich nicht nur das einzige Mädchen (und Single und kinderlos), sondern auch der einzige Schlappschwanz. Wohl um sicherzustellen, dass ich mich auch wirklich anders fühle als die anderen. Trotz meiner imposanten Statur und der Kraft und Ausdauer, einen Marathon zu laufen und den Appalachian Trail zu bewältigen – einen der längsten Fernwanderwege der Welt! –, habe ich eine Achillesferse, und die heißt Blut. Ich bin das einzige Mitglied der Familie O’Neill, das nicht das Lebensretter-Gen besitzt.


  Als Mitglieder der Berufsfeuerwehr von Eaton Falls haben Dad, Mark und Matt (und auch Trevor, wo wir schon dabei sind) auf die eine oder andere Weise sicher Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von Leben gerettet, sei es, weil sie jemanden aus einem brennenden Gebäude getragen oder aus einem Fluss gezogen oder Erste-Hilfe-Maßnahmen ergriffen oder auch nur einen der kostenlosen Rauchmelder installiert haben. Lucky ist Mitglied des Kampfmittelräumdienstes des Staates New York (das heißt, er kann Bomben entschärfen!) und Jack Rettungssanitäter bei einer privaten Hubschrauber-Rettungsgesellschaft in Albany. Für einen dramatischen Rettungseinsatz in Afghanistan hat er sogar einen Orden bekommen!


  Und meine Mutter hat mit ihren ein Meter siebenundfünfzig und neunundvierzig Kilo fünf Kinder zur Welt gebracht, und das ohne einen Tropfen Schmerzmittel.


  Ich dagegen falle beim bloßen Anblick von Blut in Ohnmacht. Als Elaina mich fragte, ob ich bei Dylans Geburt dabei sein wolle, habe ich mir allein schon bei dem Gedanken fast in die Hose gemacht. Bei der Beschneidungsfeier des Sohnes einer Freundin in New Jersey habe ich hyperventiliert, dabei den Vorspeisentisch umgerissen und gefüllte Eier, geräucherten Lachs und Matzenbrot-Bällchen im Wert von zweihundert Dollar vernichtet. Als wir in der Schule einen Frosch sezieren sollten, bin ich umgekippt und mit dem Kopf auf den Labortisch geschlagen, sodass ich beim Aufwachen mein Blut sah und gleich wieder in Ohnmacht fiel.


  Doch ich bin dabei, etwas gegen meine Schwäche zu unternehmen. Meiner Familie werde ich es erst erzählen, wenn ich es geschafft habe, aber ich habe mich zu einer Ausbildung als Sanitätshelferin angemeldet. Ja, ich. Ich möchte gern glauben, dass unter all den Schichten meines Jammerlappentums die Gene versteckt liegen, die meine Brüder zu Adrenalinjunkies gemacht haben. Außerdem könnte ein netter Typ im Kurs sein.


  „Wer wartet auf den wilden, bösen Wolf?“, frage ich meine Nichten.


  „Ich, ich!“, schreien Claire, Annie, Livvy und Sophie im Chor.


  „Und wer will das verletzte Häschen sein?“


  „Ich! Ich!“


  Ich lasse mich auf alle viere fallen und fange an zu knurren. „Grrr! Mann, das war ein harter Winter, und ich bin sooo hungrig! Oh, sieh mal da! Ein armes, verwundetes Häschen!“ Die Mädchen kreischen vor Begeisterung und versuchen, wegzukrabbeln, wobei sie ihr „verletztes“ Bein hinter sich herziehen. Ich folge ihnen, packe zu und spiele Auffressen, während ihre juchzenden Schreie durchs Zimmer gellen.


  „Wie geht es meiner Kleinen denn sonst so?“, erkundigt sich mein Vater, während ich mir über den vollen Bauch streiche. Sein dichtes schwarzes Haar, mittlerweile von Silberstreifen durchzogen, ist zerzaust. „Hast du schon angefangen zu arbeiten?“


  „Bisher gab’s nur die übliche Vorstellungsrunde. Grrr! Hab ich dich! Hm, lecker! Und du bist der einzige Mensch, der mich als klein bezeichnet“, erwidere ich. „Montag fange ich an.“


  „Ich kann es kaum erwarten, deinen Namen in der Zeitung zu lesen.“ Er zwinkert mir zu.


  „Hallo, Chastity.“ Ich drehe mich um und sehe Trevor lächelnd im Türrahmen stehen. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich weiche Knie bekomme.


  „Wie geht’s dir, Trev?“, frage ich steif.


  „Toll. Und dir?“ Er lächelt verschwörerisch – ach ja, die Zombies – und mein Magen beginnt zu flattern.


  „Was gibt’s Neues bei der Feuerwehr, Jungs?“, erkundige ich mich, während ich Claires kleinen Fuß abnage.


  „Ach, das Übliche“, antwortet mein Vater. „Fünfzig Pfund Dreckmist …“


  „… in einer Fünfpfundtüte“, beendet Trevor seinen Satz.


  „Was soll das Gerede, dass du einen Freund suchst?“, fragt mein Vater nach.


  Ich werde rot, doch meine Nichte rettet mich, indem sie meinem Vater auf den Schoß krabbelt. „Grandpa, kannst du uns wieder auffressen?“, bettelt Sophie. „Kannst du so tun, als ob du schläfst, und dann zerzausen wir dein Haar, und du machst die Augen auf und sagst, du hast Hunger auf Kinder, und dann tust du so, als ob du uns auffrisst? Ja? Bitte?“


  „Nicht jetzt, Schätzchen. Grandpa will erst etwas Richtiges essen.“


  „Dann hättest du zur Imbissbude fahren müssen“, sagt Jack.


  „Ich werde nicht zulassen, dass ihr Kinder das Essen eurer Mutter schlecht macht. Es ist ausgezeichnet“, sagt mein Vater laut. „Natürlich war ich vorhin schon bei McDonald’s …“, fügt er leise hinzu.


  Trevor geht, um sich ein Bier zu holen, sodass mir eine weitere Erniedrigung erspart bleibt, als mein Vater den Faden von vorhin wieder aufnimmt. „Warum willst du überhaupt einen Freund, Chastity? Weißt du nicht, was Männer für Schwachköpfe sind?“


  Ich schiebe Graham, mein letztes Opfer, nach dem Auffressen beiseite und stehe auf. „Du musst dir deine typisch irische Vorstellung abschminken, dass es mein Schicksal ist, dir später den Sabber vom Kinn zu wischen, Dad. Und ja, natürlich weiß ich, was Männer für Schwachköpfe sind. Sieh dich nur um! Du hast mir vier Brüder gegeben!“


  Mein Vater lächelt stolz.


  „Ich bin eine ganz normale Frau, Dad“, fahre ich seufzend fort. „Natürlich will ich heiraten und Kinder bekommen. Willst du denn keine Enkelkinder mehr?“


  „Ich habe jetzt schon zu viele Enkelkinder“, entgegnet er. „Ich glaube, ich muss noch mehr davon auffressen!“ Damit schnappt er sich Dylan, der sofort in Tränen ausbricht.


  „Dad! Hör auf! Ich habe dir gesagt, dass er das nicht mag!“, ruft Mark und nimmt seinen Sohn auf den Arm. „Nicht weinen, mein Kleiner. Das war ganz doof von Grandpa.“


  Er schiebt sich an Elaina vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Elaina streckt seinem Rücken die Zunge raus, dann sieht sie mich an. „Kommst du später rüber? Ich bin so schrecklich sauer, dass ich Gift spucken könnte.“


  „Klingt verlockend“, sage ich. „Um acht?“


  „Essen!“, ruft meine Mutter.


  Gehorsam traben wir ins Esszimmer. Mom, Dad, Jack, Sarah, Lucky, Tara, Elaina, Matt, Trevor und ich quetschen uns um den Esstisch. Um Elaina aus dem Weg zu gehen, verkündet Mark mit Märtyrermiene, er werde in der Küche essen und auf die Kinder aufpassen.


  Mom hebt den Deckel der Servierplatte hoch und enthüllt ihr Werk. Es erinnert entfernt an einen Braten, aber ich will keinen Braten beleidigen.


  In Jacks Blick liegt Verzweiflung. „Dieser Braten wird meinen Körper in demselben Zustand wieder verlassen, wie er hineinkommt“, verkündet er, „faserig, grau und zäh. Und mit großer Anstrengung verbunden.“


  „John Michael O’Neill! Schäm dich!“, ruft Mom, während wir anderen erfolglos versuchen, unser Lachen zu unterdrücken.


  „Danke für die Details, Jack“, meint Sarah und muss gegen ihren Willen schmunzeln.


  „Das war wirklich eklig, Jack“, sagt Lucky. „Wahr, aber eklig. Wenn er überhaupt wieder rauskommt. Das letzte Mal, als wir hier gegessen haben, hatte ich eine Woche lang Verstopfung. Lammragout. Ich glaube, ich hab sogar geblutet, als ich endlich …“


  „Luke!“, bellt Mom. Lucky duckt sich gerade noch rechtzeitig, um ihrem halbherzigen Schlag auszuweichen.


  Irische Küche soll im Moment recht beliebt sein, wie ich höre, aber Moms Gerichte erinnern eher an die historische Hungersnot in Irland: große Batzen knorpeliges Fleisch, graue Kartoffeln aus Zehnkilosäcken, die ewig im Keller gelagert wurden, Karotten, Steckrüben, grüne Bohnen, alles so lange gekocht, bis es zerfällt beziehungsweise im Falle des Fleisches: zäh wird. Dafür ist die dazugehörige Soße meist angebrannt.


  „Wie lecker“, sage ich fröhlich. „Danke, Mom.“


  „Arschkriecher“, raunt Matt mir zu.


  „Leck mich“, raune ich zurück.


  Wir tun so, als würden wir essen, schieben einzelne Teile von rechts nach links und riskieren hin und wieder einen unvermeidlichen Bissen. Ich versuche, Buttercup etwas Fleisch zuzustecken, aber sie sieht mich nur mit traurigen, rot geränderten Augen an und lässt ihren Kopf wieder zwischen die Pfoten sacken. Aus der Küche hören wir Marks Anweisungen. „Dylan, hör auf, mit dem Essen zu werfen. Annie, das sieht nicht schön aus, steck das wieder in den Mund. Ich weiß, aber Grandma hat das gekocht. Hier, Graham, ich halt die Schüssel für dich fest.“ Er gibt sich alle Mühe, wie ein Heiliger zu klingen. Elaina tut, als höre sie nichts. Ich kann es ihr nicht verübeln.


  „Tja, dieser Zeitpunkt ist so gut wie alle anderen“, beginnt Mom und legt die Gabel beiseite. „Hört zu, ihr Lieben. Ich habe beschlossen, wieder auszugehen und mir einen Freund zu suchen.“


  Wir erstarren und sehen alle gleichzeitig zu Dad – abgesehen von Elaina, die ihre grünen Bohnen weiter in winzige Moleküle schneidet, die sie dann nicht isst.


  „Wovon redest du?“, will Dad wissen.


  Meine Eltern haben sich vor etwa einem Jahr scheiden lassen. Es war nicht weiter traumatisch oder hässlich – eher wie ein Spiel, das sie gemeinsam austragen. Obwohl Dad jetzt eine Wohnung in der Innenstadt hat, ist alles andere fast noch wie vorher. Wenn die Heizung ausfällt, ruft Mom ihn an. Wenn das Auto kaputtgeht, ruft Mom ihn an. Sie essen ein paarmal die Woche zusammen, besuchen gemeinsam ihre Enkelkinder, und ich glaube, sie schlafen auch noch miteinander, aber darüber möchte ich eigentlich nicht weiter nachdenken.


  „Ich will einen Freund, Mike. Wir sind geschieden, weißt du nicht mehr? Seit über einem Jahr. Und wie ich dir schon mindestens achtzehntausend Mal gesagt habe, habe ich gewisse Bedürfnisse. Da du dich weigerst, sie mir zu erfüllen, muss ich mich eben woanders umschauen.“


  So fängt ihr traditioneller Streit immer an. „Möchte noch jemand Wein?“, frage ich in die Runde.


  „Ja, bitte“, antworten alle im Chor.


  Meine Eltern lieben sich, aber wie es scheint, können sie nicht glücklich bis an ihr Ende zusammenleben. Es ist nicht leicht, die Frau eines Feuerwehrhauptmanns zu sein. Jedes Mal, wenn Dad abends nicht pünktlich zu Hause war, setzte Mom sich mit grimmigem Gesicht vor den Fernseher und wartete auf Lokalnachrichten von einem Feuer. Und wenn es ein Feuer gegeben hatte, drehte sie ununterbrochen ihren Ehering und schnauzte uns Kinder an, bis Dad – erschöpft, verrußt und trunken vor Adrenalin – nach Hause kam.


  Abgesehen von der Angst, seinen Mann durch einen schrecklichen Tod zu verlieren, muss man auch den Alltag mit einem Feuerwehrmann aushalten. Sicher, es ist ein heldenhafter Job. Und ja, die Ehefrauen sind stolz auf ihre Männer. Das sind wirklich tolle Kerle. Aber wie viele Weihnachten und Thanksgivings und Spiele und Schulaufführungen und Konzerte und Sprechstunden und Schwimmwettbewerbe und Essen fanden ohne meinen Dad statt? Dutzende. Hunderte. Selbst wenn er nicht arbeitete, war sein Piepser an, oder er telefonierte mit Kollegen oder ging zu Gewerkschaftstreffen oder organisierte Lehrgänge. An den seltenen Wochenenden, an denen er zu Hause blieb, wurde er bis Sonntagnachmittag so unruhig, dass er zur Feuerwache ging, nur um „mal nachzusehen“.


  Dann, vor zwei Jahren, fiel Benny Grzowski, der noch relativ neu dabei war, vom Dach eines brennenden Gebäudes und starb. Er war fünfundzwanzig.


  Es gibt kein ernsteres und spektakuläreres Ereignis als das Begräbnis eines Feuerwehrmanns. Der O’Neill-Clan war vollzählig anwesend, die Gesichter wie versteinert (außer meinem, denn ich heulte Rotz und Wasser). Auf dem Friedhof marschierten wir am gravierten Grabstein vorbei, lasen Bennys Namen und Daten sowie die traditionelle Inschrift: Ehemann. Vater. Feuerwehrmann. Ich weiß noch, wie Mom mir damals zuraunte: „Für deinen Vater müsste man die Reihenfolge ändern. Heirate nie einen Mann, der seine Arbeit mehr liebt als dich, Chastity.“


  Nach Bennys Tod drängte sie meinen Vater, in den Ruhestand zu gehen. Sie wollte Kreuzfahrten unternehmen, Bridge spielen und dem Seniorenclub von Eaton Falls beitreten, der regelmäßig Ausflüge zu Rennbahnen, Spielkasinos, Outlet-Stores und den Niagarafällen organisiert. Sie bat ihn und wartete, bat erneut und wartete, befahl es und wartete und reichte schließlich die Scheidung ein. Ich schätze, sie dachte, er werde dann endlich nachgeben, aber sie wartet immer noch.


  Doch wie es scheint, hat sie vom Warten jetzt genug. Ungeduldig starrt sie meinen Vater an und kaut auf ihrem zähen Braten.


  „Das ist doch lächerlich!“, ruft Dad. „Du wirst mit niemandem ausgehen!“


  „Ach ja? Dann hör mal gut zu“, zischt sie, dreht sich zu mir und sagt: „Chastity, ich habe gehört, du suchst auch einen anständigen Freund?“


  „Danke, Mom! Ist schon gut. Können wir das Thema wechseln?“ Ich werde puterrot.


  „Ich finde, wir sollten das zusammen angehen“, verkündet sie munter. „Doppelverabredungen.“


  „Du meine Güte“, murmele ich. Matt grinst, und ich zeige ihm den Finger.


  „Du wirst dich nicht verabreden“, wiederholt Dad. „Du tust das doch nur, um mich zu ärgern, und, wie du siehst, es funktioniert. Genug!“


  Unbeirrt fährt Mom fort: „Wir können uns bei einer Online-Partnerbörse registrieren lassen, zu Tanzveranstaltungen für Singles gehen …“


  „Du wirst dich nicht verabreden!“


  „… Speed Dating machen. Das wird lustig! Mike, du hast hier absolut nichts zu melden, also vergiss es.“


  Auch Dad wird jetzt rot. „Du wirst. Dich nicht. Verabreden.“


  „Mom.“ Lucky, das friedliebende, Bomben entschärfende mittlere Kind, startet einen Versuch. „Mom, kannst du Dad nicht noch eine Chance geben?“


  „Ich habe deinem Vater vier Mal ‚noch eine Chance‘ gegeben“, erwidert sie und funkelt Lucky böse an. „Er liebt diese Feuerwache mehr als mich.“


  „Das ist doch lächerlich!“, bellt mein Vater und knüllt seine Serviette zusammen.


  „Ja, das ist lächerlich“, gibt meine Mutter zurück. „Genau meine Meinung.“


  „Es reicht, Frau. Wir werden das nicht weiter diskutieren. Du gehst mit niemandem aus und Schluss!“ Er macht einen großen Schritt über Buttercup und stürmt aus dem Haus. Eine Sekunde später hören wir seinen Wagen anspringen.


  Sarah und Tara starren einander an. Wie auf ein Stichwort drehen sich beide zu meiner Mutter. „Wir haben Nachtisch mitgebracht.“


  „Was ist, Mom, meinst du das mit dem Ausgehen wirklich ernst?“, frage ich sie später, als alle gegangen sind. Im Haus ist es still, während draußen die Vögel lautstark den Sonnenuntergang bezwitschern. Mein Hund hat seinen Kopf auf den Fuß meiner Mutter gelegt, als wollte er ihr zustimmen.


  Sie seufzt. „Ich weiß, du hängst mehr an deinem Vater, Chastity …“


  „Das stimmt nicht“, entgegne ich pflichtschuldig.


  „… aber ich will nicht den Rest meines Lebens allein verbringen.“


  „Er wird in den Ruhestand gehen. Das muss er. Gibt es da keine Regeln von der Gewerkschaft? Ich meine, er ist neunundfünfzig, oder?“


  „Achtundfünfzig“, korrigiert Mom. „Er wird in Rente gehen, wenn ihm danach ist, Schätzchen. In sechs Jahren? Sieben? Zehn? Soll ich so lange herumsitzen und warten? Neununddreißig Jahre habe ich das mitgemacht! Ich finde, jetzt bin ich mal dran, das eine oder andere für unser Leben zu entscheiden. Und er will es nicht akzeptieren, das ist nicht fair.“ Sie lehnt sich zurück. „Ich werde mir einen anderen suchen.“


  „Liebst du ihn denn nicht mehr, Mom?“


  „Natürlich liebe ich ihn noch. Aber darum geht es nicht. Ich will jemanden, der mich an erste Stelle setzt, und dein Vater hat das nie getan. Er war kein schlechter Ehemann, aber ich stand nie an erster Stelle.“ Sie spricht wie eine Professorin, die historische Tatsachen verkündet. Ich nicke und pule an der Sohle meiner Wanderschuhe herum. Wer weiß? Vielleicht geht ihr Plan auf, und ein bisschen Eifersucht bringt Dad in die Gänge? Sie liebt ihn. Sie will eigentlich niemand anderen.


  „Wir werden viel Spaß haben, Süße“, verspricht sie. „Ich habe uns schon mal beim ‚Single-Shopping‘ angemeldet –abendliches Einkaufen im Supermarkt, zu dem nur Singles kommen. Klingt das nicht gut?“


  „Äh … nein.“


  „Ach, komm schon! Du hast es noch nicht einmal ver sucht. Das macht Spaß.“


  „Warst du schon mal da?“, will ich wissen.


  „Nein, aber wie kann ‚Single-Shopping‘ keinen Spaß machen?“ Ich schneide eine Grimasse und lasse meinen Kopf auf die Sofalehne fallen.


  Tatsache ist, dass ich mitgehen werde. Immerhin habe ich keine Zeit zu verschwenden, oder? Ich kann direkt spüren, wie meine Eierstöcke voller Ungeduld stöhnen … Wir funktionieren noch. Aber wer weiß, wie lange …? In meiner Erinnerung taucht das verschwommene Bild der frechen Bedienung auf. Ich habe keine Lust, Trevor eine Frau nach der anderen flachlegen zu sehen, während ich allein und kinderlos herumsitze und auf meinen leeren Ringfinger starre.


  Und so schließe ich einen Pakt mit dem Teufel, oder in diesem Fall mit meiner Mutter. Wir werden es zusammen versuchen. Warum nicht? Was habe ich zu verlieren?


  3. KAPITEL


  Da meine Geschichte an dem Abend begann, an dem ich nicht nur abserviert, sondern auch noch von einer Frau angeflirtet wurde, könnte der Eindruck entstehen, dass ich überhaupt keine männlichen Verehrer habe. Das ist jedoch nicht der Fall … Es handelt sich dabei nur nicht um Männer, die mich interessieren.


  Konkretes Beispiel: Alan Grauzahn, Chefredakteur der Eaton Falls Gazette, wo ich mich gerade zu meinem ersten offiziellen Arbeitstag melde. Alan und ich sind noch allein in der „Redaktions-Suite“, die eigentlich nur aus einem großen Raum besteht, der mittels Segeltuchtrennwänden in Bürokabinen unterteilt ist, sowie einem Konferenzraum und einem engen Kabuff für unsere Chefin.


  „Ich hof fe wirk lich, dass es dir hier ge fällt“, sagt Alan (eins dreiundsiebzig, und das mit dick besohlten Doc Martens) und lächelt breit. Dabei entblößt er einen hässlichen grauen Zahn, der unheilvoll aus einer Reihe normaler Zähne hervorsticht. Ich versuche, ihn zu ignorieren, aber er zieht meine Blicke immer wieder magisch an. Alan hebt eine Braue. Was hat er gesagt?


  „Äh … sicher … ja, ich bin sicher, dass es mir gefallen wird. Danke.“


  „Vielleicht können wir ja später noch etwas trinken gehen, in der Kneipe um die Ecke – quasi die Stammkneipe unserer Redaktion.“


  „Ich … äh … kann nicht …“ Ich kann nicht mehr richtig denken. Der Zahn hat mich in seiner Gewalt.


  „Also, dann … abgemacht“, sagt Alan. „Super.“


  Himmel. Wie ist das Ding nur so grau geworden? Weiß Alan nicht, dass ihm mitten im Mund ein Zahn verfault? Sollte man den nicht ziehen? Ganz sicher sollte er überkront werden. Während Alan spricht, sendet sein grauer Zahn düstere Signale. Seine schmalen Lippen formen Worte, die ich nicht verstehe, weil ich von der dunklen Macht des grauen Zahns gebannt bin. Wie der Ring in Tolkiens Herr der Ringe besitzt er eine unleugbare, hypnotische Kraft. Ein Zahn, sie zu knechten, sie alle zu finden, ins Dunkel zu treiben und ewig zu binden.


  Ich erschauere und schiebe schnell ein paar Bücher auf meinem Schreibtisch zurecht. „Ich sollte jetzt meinen Schreibtisch einrichten“, erkläre ich und hoffe, dass mein Lächeln auch ein solches ist und keine hysterische Schreckensgrimasse.


  „Gut. Sechs Uhr dann?“, fragt Grauzahn nach.


  Ja, Meister. „Wie bitte?“ Ich komme mir wie eine Idiotin vor, aber irgendjemand sollte ihn wirklich mal darauf hinweisen. Entsetzt begreife ich, dass er mich gerade um eine Verabredung gebeten hat. „Nein! Äh … nein, danke. Ich kann nicht. Ich habe … schon etwas anders vor.“ Ich werde rot beim Lügen, aber Alan scheint es nicht zu merken.


  „Ist schon in Ordnung. Wie wäre es mit Freitag?“


  „Ach, weißt du …“, winde ich mich, „ich … äh … verabrede mich grundsätzlich nicht mit Kollegen. Tut mir leid.“ Bitte sehr. Tolle Ausrede. Keine verletzten Gefühle. Alan ist bestimmt ein netter Kerl. Nur äußerlich ziemlich abstoßend. Es ist nicht nur der Zahn – sein Bauch hängt ihm über den Gürtel, er müffelt nach ungelüftetem Großmutterschlafzimmer, und seine spärlichen Haare sind in Donald-Trump-Manier quer über den breiten Mittelscheitel gekämmt.


  „Nein, nein, das soll ja gar keine richtige Verabredung sein. Nur zwei Journalisten, die ein kollegiales Bier zusammen trinken.“ Und wieder nehme ich seine Worte kaum wahr, da ich auf den grauen Zahn starren muss. Vielleicht kann ich akute Übelkeit vorschützen? Wenn ich nicht bald wegsehe, wird mir das sogar sehr überzeugend gelingen.


  „Und? Wie sieht’s aus?“, fragt Grauzahn nach.


  „Weißt du, Alan, ich glaube, ich habe heute Morgen etwas Komisches gegessen“, beginne ich.


  „Oh, da habe ich was“, bietet er sofort an und greift in die Brusttasche seines Jacketts.


  Glücklicherweise (oder auch nicht) stürmt in diesem Moment Lucia durch die Tür, einen Karton Donuts in der einen, diverse Tageszeitungen und Kaffeebecher in der anderen Hand. „Guten Morgen!“, zwitschert sie und bleibt direkt vor meinem Schreibtisch stehen. „Ach, Chastity. Genau, heute ist ja dein erster Tag.“ Sie zieht die Nase kraus. „Wir haben jeden Montag und Mittwoch Meeting. In zehn Minuten. Hab deine Ideen parat.“


  „Guten Morgen, schön, dich zu sehen“, antworte ich und hebe eine Augenbraue. Lucia ist Redaktionsassistentin bei der Eaton Falls Gazette und arbeitet hier, seit sie achtzehn ist, also fast ihr halbes Leben. Wie mir Penelope, die Eigentümerin und Herausgeberin, bei meiner Einstellung anvertraute, hatte sich auch Lucia auf meine Stelle beworben und war tief verletzt, als sie sie nicht bekam.


  Und schon rauscht Penelope in die Redaktion. „Morgen“, grüßt sie mit einem schweren Seufzer. „Chastity, kann ich dich bitte gleich in meinem Büro sprechen?“


  „Natürlich.“ Ich stehe auf. Lucia mustert mich kritisch von Kopf bis Fuß und schnaubt leise. Ich versuche, sie nicht weiter zu beachten, und folge Penelope in ihr Büro.


  „Erst einmal herzlich willkommen, natürlich. Ich freue mich, dass du hier bist. Hör mal, Chastity, kennst du dich mit Hautkrebs aus?“ Sie zieht den Ausschnitt ihres Pullovers nach unten. „Sieh dir mal diesen Leberfleck an. Verändert der seine Farbe? Ich finde, das sieht nach Hautkrebs aus.“


  „Na ja, ich weiß nicht recht …“


  „Was meinst du? Sieht das bösartig aus?“


  Ich betrachte ihren Hals. „Ich weiß ja nicht, wie das vorher ausgesehen hat, also …“


  „Sieht das nicht trotzdem wie Hautkrebs aus?“


  „Ich habe keine Ahnung. Vielleicht wäre es besser, wenn ein Arzt sich das anguckt“, schlage ich vor.


  Penelope lässt sich lautstark auf ihren Bürosessel plumpsen. „Du hast recht, absolut recht. Entschuldige. Ich war die ganze Nacht wach und habe mir Fotos im Internet angesehen“, erzählt sie. „Melanom.net, dermis.net, die ganze Palette. Furchterregend.“


  „Tut mir leid.“


  „Ist schon gut. Herzlich willkommen! Willkommen bei der Eaton Falls Gazette. Hat Lucia dich schon geärgert?“ Sie lächelt und setzt sich gerade hin.


  „Eigentlich nicht.“ Ich lächle zurück.


  „Bist du bereit für das Meeting?“


  „Natürlich. Und ich freue mich wirklich sehr, hier zu sein.“


  Ich bin tatsächlich erleichtert, der täglichen städtischen Hektik in Newark entkommen zu sein. Hier bin ich für Unterhaltung und Lifestyle zuständig: Geschäftseröffnungen, die Pensionierung eines Rektors, das Erblühen der Narzissen im Memorial Park. Alan dagegen kümmert sich um die „harten Fakten“ wie Lokalpolitik, Wirtschaft und Sport.


  Zehn Minuten später sitzen wir alle im kleinen Konferenzraum. Die gesamte Belegschaft besteht aus Penelope, Alan, Lucia, Carl, unserem Stammfotografen, und Angela Davies, Redakteurin für den Bereich Essen und Trinken. Suki, eine Journalistin in Teilzeit, wird die Artikel übernehmen, die Alan und ich nicht schaffen. Pete ist für die Werbung zuständig und Danielle fürs Layout. Das sind alle, und im Gegensatz zu unserer riesigen Redaktion in Newark ist es richtig gemütlich.


  „Also“, beginnt Penelope und betastet ihren Leberfleck. „Was habt ihr für mich?“


  Alan gibt einen Abriss der Storys, die er diese Woche für relevant hält. Es sind überregionale Ereignisse, denen er ein wenig Lokalkolorit beimischen will: Ein ehemaliger Stadtbewohner scheint Verbindungen zum Mob in Florida zu unterhalten. Hat der derzeitige Benzinpreis Einfluss auf den Tourismus in den Adirondacks? Er berichtet von der Dauerbaustelle entlang der Hauptstraße, wo alle Wasserleitungen ersetzt werden müssen. Außerdem läuft noch immer die Untersuchung, ob der Abgeordnete unseres Bundesstaates – oh Schreck! – illegale Spenden zur Wahlkampffinanzierung entgegengenommen hat. Abgesehen von seinem Zahn und der Unfähigkeit, eine Abfuhr zu erkennen, scheint Alan recht kompetent zu sein.


  Dann bin ich an der Reihe. „Ja, hallo“, beginne ich, „ich möchte noch einmal sagen, wie sehr ich mich freue, hier zu …“


  „Ich habe eine super Idee für eine Story“, unterbricht Lucia. „Eine Frau in Pottersville hat den viertlängsten Schal der Welt gestrickt. Ich dachte, das ist eine schöne Geschichte … Welche Wolle hat sie verwendet, welches Muster, woher hatte sie die Idee, was hat sie inspiriert …? Unsere Leser werden das lieben!“ Sie sieht mich herausfordernd an, da sie wohl hofft, dass ich dagegen bin.


  „Ich bin dagegen“, sage ich. Penelope unterdrückt ein Schmunzeln. „Ich finde, die Gazette sollte sich auf Storys mit mehr Substanz konzentrieren.“


  Mein Widerspruch wird natürlich nicht gut aufgenommen.


  „Tja, vielleicht solltest du erst einmal lernen, was unsere Leser wollen, Chastity“, gibt Lucia zurück. „Du bist gerade erst angekommen …“


  „Ich bin hier aufgewachsen“, werfe ich dazwischen.


  „… und du wirst dich wundern, wie häuslich die Menschen hier sind. Ist es nicht so, Penelope?“


  Penelope reibt ihren Leberfleck. „Hm … ja, du hast natürlich recht, Lu, aber ich finde, wir sollten erst einmal sehen, was Chastity so vorhat. Deshalb haben wir sie ja eingestellt. Sie bringt viel Erfahrung mit.“


  „Aber nicht im Unterhaltungssektor“, protestiert Lucia. „Unterhaltung ist …“


  „Sie hat einen Master in Journalismus von der Columbia. Sehr beeindruckend.“ Penelope lächelt. Ich nicke freundlich beim Hinweis auf meine gute Ausbildung. Doch ganz gleich, wo ich studiert habe – Lucia wird mich trotzdem hassen. Penelope hat mich schon bei meinem Einstellungsgespräch vor ihr gewarnt. Sie sagte, ich sei bei Weitem die beste Bewerberin für den Job und dass Lucia bestimmt sauer sein würde. Beim dritten Glas Wein erzählte sie dann, sie habe einmal den Fehler gemacht, Lucia einen Artikel schreiben zu lassen, den sie mir dann auch zeigte: Zehntausend Wörter, ein halber Roman fast, über Mrs. Kent, die beim Gemeindefest den ersten Preis für ihren Schokoladenkuchen gewonnen hatte.


  „Unterhaltung mit Substanz. Das gefällt mir“, sagt Alan und lächelt gerade so weit, dass ich ein Stückchen seines grauen Zahns sehe. Ich wende mich ab.


  „Was hast du denn für Themen?“, will Penelope wissen.


  Lucia schiebt trotzig die Unterlippe vor, als ich fortfahre: „Wir sollten uns auf superlokale Geschichten stürzen. In ganz Amerika sinken die Abonnentenzahlen. Die Leute können ihre Nachrichten von überallher bekommen – CNN, Internet, sogar übers Handy –, also müssen wir den Lesern in Eaton Falls Storys bieten, die sie sonst nirgendwo bekommen. Ich denke, die Leute wollen mehr als nette, harmlose Anekdoten oder allgemeine Meldungen von den Nachrichtenagenturen. Und natürlich wird das alles auch auf unserer Webseite zu lesen sein, die dann mehr Besucher bekommt.“


  Lucia schnaubt.


  „Ich weiß, Lucia“, sage ich in der Hoffnung, sie zu besänftigen, „wir sind in erster Linie eine Zeitung. Aber wenn die Leute sie nicht lesen, dann sollen sie wenigstens auf unsere Webseite gelockt werden, die über unsere Anzeigenkunden finanziert wird. So machen wir auch Gewinn.“


  „Super, Chastity“, findet Penelope. „Dafür haben wir dich eingestellt.“


  „Aber zu Ostern müssen wir etwas über die Auferstehung bringen“, sagt Lucia, die keineswegs besänftigt ist.


  „Vielleicht etwas über die Ostereiersuche vor Ort und ein paar regionale Traditionen, aber wir bringen keinen Artikel über die Auferstehung. Das sind keine Nachrichten, Lucia“, erkläre ich fest. „Das ist vor zweitausend Jahren passiert.“


  Lucia fällt das Kinn herunter. „Penelope!“, protestiert sie. „Sie kann doch nicht …“


  „Ich muss Chastity hier recht geben, Lu“, sagt unsere Chefin. „Lasst uns weitermachen. Angela?“


  Angela, eine Frau etwa meines Alters mit sanfter Stimme und freundlichem Gesicht, hat das Gespräch bisher schweigend verfolgt. „Ja, also“, beginnt sie beinahe flüsternd und rückt ihre Brille zurecht, „morgen eröffnet das Callahan’s, darüber werde ich natürlich berichten. Für das kommende Wochenende bringe ich ein paar beliebte Osterrezepte mit fettarmer Zubereitung. In der Reihe über nahrhafte Zwischenmahlzeiten habe ich …“


  Ich versuche mich zu konzentrieren, als Angela uns das Rezept für Spargelcremesuppe erklärt, das unsere Leser, wie sie hofft, begeistern wird. Ich bin zwar keine gute Köchin, aber ich esse für mein Leben gern, und dieses ganze Gerede über Essen macht mich hungrig. Zum Glück entsprechen Angelas Vorschläge genau meinem Plan, denn ihre Rezepte und Ratschläge werden weitere Gründe für die Leser sein, zusätzlich unsere Internetseite zu besuchen, auf der mehr Informationen Platz haben als in unserer Donnerstagsausgabe.


  Nach dem Meeting setze ich mich ans Telefon, rufe alle freiberuflichen Mitarbeiter der Zeitung an und stelle mich vor. Dann suche ich im Stadtkalender nach Ereignissen, über die ich schreiben könnte, und unterhalte mich nett mit einer Dame von der Handelskammer. Ich redigiere einen Artikel für die nächste Ausgabe und beschließe dann mit einem Blick auf die Uhr, dass es Zeit ist, den friedensbringenden Olivenzweig zu reichen – bildlich gesprochen.


  Ich schnappe meinen Rucksack, stecke mein Handy ein und gehe zu Lucia, die eifrig Akten ordnet. „Lucia, ich höre, du bist verlobt?“ Mein Friedensangebot wirkt.


  Lucia ist mehr als glücklich, die nächsten zehn Minuten über Freud und Leid des Verlobtseins zu referieren. „Da habe ich der Floristin gesagt, dass es mir egal ist, welche Jahreszeit wir haben! Teddy … mein Verlobter … ich nenne ihn Teddybär, ist das nicht süß? Also, Teddy liebt Wicken. Er liebt sie einfach, also muss ich Wicken haben! Er will sie gemischt mit Schleierkraut, das sieht ja so hübsch aus! In so kleinen Kugelvasen. Und Kerzen. Und dann kam diese blöde Floristin und meinte, ich kann keine Wicken haben! Das gibt es doch gar nicht!“


  Ich zwinge mich zu einem Lächeln, sehe auf die Uhr und frage mich, ob alle Bräute so hysterisch sind wie Lucia und alle Bräutigame sich so sehr für Tischdekoration interessieren wie Ted. Das klingt ja fast so, als wäre er … Na gut, mich hat man auch schon für eine Lesbe gehalten, also, was weiß ich schon?


  „Tja, ich würde gern noch mehr hören, aber ich muss zu einem Interview. Bis fünf Uhr müsste ich zurück sein, okay?“


  „Also gut“, gibt sie schnippisch zurück. Offenbar bedarf es mehr als geheucheltes Interesse an ihren Hochzeitsvorbereitungen, damit wir Freundinnen werden.


  Es ist ein schöner, warmer Tag. Die hellgrünen Blätter sehen saftig und frisch aus, und ich bleibe einen Moment stehen, um die Aussicht auf unser Städtchen vor den fernen Bergen zu genießen. Fast alle Gebäude in der Innenstadt wurden um die Jahrhundertwende erbaut und zeugen von einer Eleganz und Liebe zum Detail, die man sich heute nicht mehr leisten möchte. Die meisten der Ziegel- oder Kalksteinhäuser sind nur vier oder fünf Stockwerke hoch, mit verspielten Zierleisten und vergoldeten Fresken. Schmale Gassen zweigen von der Hauptstraße ab wie Nebenarme eines Flusses, und auf einmal ist mir ganz heimelig zumute. Ich liebe meine Heimatstadt. Ich liebe meinen Beruf. Ich bin so froh, wieder hier zu sein. Dies ist eine neue Phase in meinem Leben, und ich bin überzeugt, dass es eine gute Phase wird. Echtes Erwachsensein. Ein Haus und einen Hund habe ich schon, und bald kommt hoffentlich der Freund/Verlobte/Ehemann/Vater meiner gesunden, hübschen Kinder dazu.


  Ich gehe die drei Blocks zum neuen Spielzeugladen, der praktischerweise gleich neben dem Coffeeshop Hudson Roasters liegt. Dort bestelle ich zwei Milchkaffee und, da mein Magen knurrt, auch eine Quarkschnecke, nehme alles in einer Papiertüte mit und gehe nach nebenan zu Marmelade Sky.


  „Hallo“, rufe ich, während ich die Tür aufschiebe. Der Laden ist niedlich eingerichtet. Alle Arten von Spielzeug – Puzzles, Legobausteine, Plüschtiere, Spiele – drängen sich kunterbunt auf den Regalen. „Kim? Hier ist Chastity O’Neill von der Gazette.“


  Eine rundliche junge Frau in einem schlichten, langen braunen Trägerkleid betritt durch eine Hintertür den Geschäftsraum. „Hallo, ich bin Kim Robinson. Schön, dass Sie gekommen sind!“


  Meine Vorgängerin hatte das Interview mit Kim schon vereinbart, und ich wollte es gern übernehmen. Ihre Geschäftseröffnung gehört genau zu der Sorte Nachrichten, auf die ich mich gefreut habe, seit ich der Großstadthektik von Newark entronnen bin.


  „Ich habe Ihnen einen Milchkaffee mitgebracht“, sage ich und halte einen Becher hoch.


  „Oh, das ist aber nett.“ Sie lächelt. „Aber ich trinke keinen Kaffee, tut mir leid.“


  Vermutlich ist sie der Grüne-Tee-und-Müsli-Typ, denke ich im Hinblick auf ihr Outfit. Kim schlägt vor, dass wir uns in die Leseecke im hinteren Teil des Ladens setzen, wo wir von bunten Bilderbüchern, Winnie-Puh-Plüschbären und einem Schiffsmobile mit bunten Segeln umgeben sind. Ich packe meinen Notizblock aus. „Also, Kim, wie kamen Sie auf den Namen ‚Marmelade Sky‘?“, will ich wissen.


  „Na, wegen dem Beatles-Song.“ Sie lächelt fröhlich.


  Ich stutze. „Dem LSD-Song?“


  „Nein“, erwidert sie, „das ist aus ‚Lucy in the Sky with Diamonds‘.“


  Ich stutze erneut. „Aber … äh … das ist der LSD-Song!“


  Sie überlegt eine Weile und macht ein bestürztes Gesicht. „Du meine Güte, das stimmt! Natürlich ist das der LSD-Song.“


  Ich muss lachen. „Keine Sorge, ich werde das im Artikel nicht erwähnen. Nächste Frage: Wie sind Sie auf die Idee gekommen, einen Spielzeugladen aufzumachen?“


  „Ich glaube, das war, als meine Schwester ihr erstes Kind bekam“, beginnt Kim. Sie erzählt, wie sehr sie Kinder und vor allem deren Fantasie liebt. Ich stimme ihr zu und erwähne meine acht Nichten und Neffen. Kim strahlt, und ihre runden Wangen röten sich vor Freude. „Wissen Sie, Chastity“, sagt sie eifrig, „wenn Sie einem Kind das richtige Spielzeug geben, wird es viele, viele Stunden Spaß haben, seine Kreativität und Fantasie werden gefördert … Fast so, als gäben Sie ihm einen Schlüssel zu einem … zu einer eigenen …“


  „Zu einer eigenen Welt?“, schlage ich vor und schreibe weiter. Kim antwortet nicht. Ich sehe sie an.


  Kim erhebt sich ein wenig umständlich und blickt auf ihren runden Bauch.


  „Ich glaube, mir ist gerade die Fruchtblase geplatzt.“ Ich fühle mich plötzlich, als würde ich im Expressfahrstuhl des Empire State Buildings nach unten sausen. „Sie sind … Sie sind schwanger?“, stammele ich. Nicht kräftig gebaut. Nicht rundlich oder untersetzt. Schwanger! Verdammt! Eine schöne Reporterin bin ich!


  „Ja, ich … oh! Da kommt wirklich Fruchtwasser.“ Sie hebt den Saum ihres Kleides und starrt auf ihre Knöchel. „Junge, Junge! Es geht los!“


  Bei mir auch: Schweißausbruch! Plötzlich bin ich von Kopf bis Fuß in Schweiß gebadet. Auch wenn ich nie eine Geburt erlebt habe, weiß ich doch, was da passiert. Schmerzen. Schreie. Blut und Schleim. „Oh nein“, keuche ich. Mir schnürt es die Kehle zu, ich bekomme kaum noch Luft. Mit zitternder Hand streiche ich mir die Haare aus dem Gesicht, während ich Bilder von blutigen Nachgeburten vor Augen habe.


  „Könnten Sie … könnten Sie wohl bitte meinen Mann anrufen?“ Kim lässt sich wieder auf den Stuhl sinken, holt tief Luft und reibt ihren Bauch.


  „Sind Sie … ich meine, ist alles …?“ Auf ihrem Knöchel ist ein Streifen wässriges Blut zu sehen. Sieh nicht hin! Zu spät. Sieh nicht wieder hin! Hör auf! „Sie bluten“, krächze ich heiser, reiße meinen Blick los und deute vage in Richtung ihres Fußes.


  Kim blickt nach unten. „Ach, das ist normal.“


  Ich muss immer wieder schlucken. „Oh.“


  „Haben Sie ein Problem damit?“


  „Was? Ein Problem?“ In meinen Ohren dröhnt es, und Kims Stimme klingt weit entfernt. Reiß dich zusammen, Chastity. Sie braucht Hilfe.


  „Können Sie meinen Mann anrufen? Er hat die Eins auf der Kurzwahlliste. Mein Handy ist in meiner Handtasche hinter dem Tresen.“ Sie atmet langsam ganz tief ein und lässt die Luft zischend wieder heraus, während sie sich auf ihrem Stuhl vor und zurück wiegt.


  Ich zwinge mich aufzustehen, auch wenn mir die Knie zittern. Wieso zittern mir wegen so ein bisschen Bl… rotem Zeug die Knie? Ich kann acht Kilometer joggen, ohne groß ins Schwitzen zu kommen! Ich schleppe mich zum Tresen, suche ihre Tasche und schütte sie aus. Schlüssel, Portemonnaie, Sonnenbrille, Taschentücher … „Ich finde es nicht!“, rufe ich in panischer Verzweiflung. Ich befehle mir, ruhig zu werden. Offenbar kann ich nicht gehorchen. Die Panik steigt in mir auf wie eisiges Wasser, ich habe tatsächlich das Gefühl zu ertrinken und ringe nach Luft. „Ihr Handy! Wo ist Ihr Handy? Ich finde es nicht!“


  „Es ist in der … au, verdammt …!“ Sie atmet wieder tief ein und langsam aus. „Uh! Eine Wehe! Es ist in der Seitentasche.“


  „Seitentasche, Seitentasche, Seitentasche“, höre ich mich selbst wie aus weiter Ferne. Ganz ruhig, Chastity, ganz ruhig … atme, atme, atme. Ich darf nicht ohnmächtig werden. Ich muss dieser Frau helfen. Was, wenn das Blut etwas Schlimmes bedeutet? Irgendjemand muss ihr helfen. Nein, nicht irgendjemand, sondern ich, da ich nun mal die Einzige bin, die da ist. Aber ich bekomme keine Luft, schwitze und friere zur gleichen Zeit und zittere wie Espenlaub. „Sind Sie sicher, dass das mit dem Blut normal ist?“, keuche ich.


  Kim richtet sich auf, während ich weiter ihre Tasche durchsuche. „Das ist schon in Ordnung“, versichert sie mir. „Das Blut kommt daher, dass mein Muttermund sich öffnet. Das ist ganz normal.“ Sie atmet tief durch und lächelt mich an. „Es wird noch eine ganze Weile dauern, selbst wenn die Fruchtblase geplatzt ist. Das Baby wird nicht vor vier Stunden da sein. Vielleicht sogar erst morgen.“


  Wie kann sie nur so ruhig sein? Macht sie sich denn keine Sorgen um ihr Kind? Ich würde mir Sorgen machen! Babys kommen an allen möglichen verrückten Orten zur Welt, auf dem Rücksitz von Taxis, in Karussells und womöglich auch in Spielzeugläden!


  Das Handy! „Ich habe es!“, rufe ich, aber es rutscht mir aus meinen verschwitzten Fingern und schlittert über den Boden. Ich springe ihm nach, bekomme es zu fassen und starre auf die Tastatur. Wie soll man einen Notruf starten, wenn diese Handy-Tasten nur wenige Millimeter breit sind? Während Kim im Hintergrund ein- und ausatmet, tippe ich mit größter Anstrengung die 911 und warte auf Antwort.


  „Notrufzentrale. Wie kann ich …“


  „Hier bekommt eine Frau ihr Kind!“, rufe ich. „Ein Kind! Hier! In diesem Moment!“


  „Ist das mein Mann?“, will Kim wissen.


  „Wo sind Sie, Ma’am?“, fragt die Dame von der Zentrale.


  „Ich … äh … wir … äh … in dem neuen Spielzeugladen. In Eaton Falls. An der … Ridge Street. Neben dem Coffeeshop, etwa acht Blocks von der Feuerwehr entfernt. Können Sie die schicken? Die haben einen Rettungswagen und alles. Sind sie schon unterwegs? Ich kann niemanden sehen. Wo sind sie? Warum kommen sie nicht?“


  „Das ist nicht mein Mann, oder?“, ruft Kim. „Haben Sie etwa den Notruf gewählt? Warum denn das, um alles in der Welt?“


  „Weil Sie ein Baby bekommen und ich kein Geburtshelfer bin!“, schreie ich.


  „Die Feuerwehr ist unterwegs“, sagt die Dame in der Zentrale. „Möchten Sie am Telefon bleiben, bis sie da ist?“


  „Ja! Ja! Legen Sie bitte nicht auf! Lassen Sie mich nicht allein!“


  Mein Brustkorb schmerzt, während ich versuche, genug Luft zu bekommen. Kim sieht mich über ihren dicken Bauch hinweg verständnislos an. „Nicht pressen“, sage ich. „Sie sind gleich da. Nicht pressen. Soll ich ein paar Handtücher holen? Möchten Sie vielleicht doch den Kaffee trinken? Ich habe auch eine Quarkschnecke dabei, die können Sie natürlich gerne haben. Sicher doch. Wollen Sie die Schnecke? Aber pressen Sie bitte nicht! Ich bin bei solchen Sachen gar nicht gut.“


  „Ach ja?“, erwidert sie. Höre ich da etwa Sarkasmus heraus? Wie kann man unter Wehen noch sarkastisch sein? „Dürfte ich bitte mein Handy haben?“


  Ich halte das Ding immer noch so fest gegen mein Ohr gepresst, dass es fast weh tut. „Ma’am?“, sagt die Notrufdame. „Wie sieht es bei Ihnen aus?“


  Ich höre Sirenen auf der Straße. „Endlich!“, rufe ich. „Oh Gott, Beeilung! Keine Sorge, Kim, sie kommen. Ich höre sie kommen.“


  Kim steht auf, was ich angesichts ihrer Situation überhaupt nicht fassen kann, und zieht mir das Mobiltelefon aus der Hand. Meine Knie geben schließlich nach, und ich sinke keuchend und mit lautem Plumpsen zu Boden. Winnie Puh starrt mich ungerührt an, und I-Ah runzelt missbilligend die Stirn.


  „Hallo“, spricht Kim in ihr winzig kleines Mobiltelefon. „Hier spricht die schwangere Frau. Es geht mir gut … Nein, Sie müssen keinen Rettungswagen schicken. Mir ist nur die Fruchtblase geplatzt, aber ich … oh, na gut. Sicher, in Ordnung. Danke sehr.“ Sie legt auf. „Ich wollte doch nur, dass Sie meinen Mann anrufen“, sagt sie leicht verärgert.


  Von meiner Position am Boden aus kann ich das Blut an ihrem Knöchel leider allzu gut sehen. Bitte, lass mit dem Baby alles in Ordnung sein, bete ich benommen. Bitte, lieber Gott! In meinen Ohren dröhnt es, ich habe schwarze Punkte vor den Augen und fühle mich halb erstickt. Während ich krampfhaft Luft einsauge, verschwimmt mir die Sicht. Ich nehme den Kopf zwischen die Knie und versuche, ruhig zu atmen.


  Dann höre ich die Ladenglocke und sehe vier Männer im Gänsemarsch durch die Tür traben, die Hände voller Ausrüstung: Dad, Trevor, Paul und Jake in Schutzanzügen mit blitzenden Reflektorstreifen. Gott sei Dank! Als die Männer Kim sehen, wie sie die Hände in die Hüften gestemmt über mir steht, machen sie abrupt Halt. „Hallo“, sagt sie. „Mir ist nur die Fruchtblase geplatzt. Ich wollte eigentlich nicht, dass gleich die Feuerwehr anrückt.“


  Mein Vater blickt auf mich hinunter. „Hol mal die Sauerstoffflasche, Paul“, kommandiert er.


  „Ich brauche keinen Sauerstoff“, erklärt Kim entschieden.


  „Der ist auch nicht für Sie.“ Trevor lächelt. „Wie weit sind Sie?“


  „Der errechnete Termin ist morgen“, sagt Kim. „Das ist mein erstes Kind, und man hat mir gesagt, es werde eine Weile dauern. Eigentlich geht es mir ganz gut.“


  Alle starren mich an. Paul kommt zurück und kniet sich neben mich. „Ganz ruhig, Kleine“, sagt er. Ich zwinge mich zu gehorchen und schaffe ein paar halbwegs normale Atemzüge, bevor er mir die Maske aufsetzt. Dankbar sauge ich den Sauerstoff in meine Lungen.


  „Ups, da kommt eine Wehe“, sagt Kim und atmet tief ein und aus.


  „Möchten Sie sich setzen?“, bietet Trevor an.


  „Nein, nein, ich kann stehen bleiben … da, schon vorbei.“


  „Sie sind ja schon ein Profi“, meint mein Vater. „Meine Frau hat fünf Kinder, alles normale Geburten. Sie werden das gut hinbekommen.“


  Danke, Dad! Und Kim! Kann sie mir zuliebe nicht ein bisschen mehr stöhnen? Da bleibt sie bei ihren Wehen sogar noch stehen! Angeberin! Nun, da ich nicht mehr hyperventiliere, merke ich, wie ich vor Scham glühend rot werde. Verdammt. Schon wieder!


  „Alles in Ordnung, Küken?“, erkundigt sich mein Vater.


  Ich antworte nicht.


  „Wir bringen Sie gern ins Krankenhaus“, bietet Trevor Kim an.


  „Mein Mann arbeitet in der Schule“, entgegnet sie. „Ich rufe ihn eben an, dann kann er mich abholen. Aber vielen Dank.“ Sie wählt eine Nummer und spricht leise in ihr Handy.


  Mein Vater funkt die Leitstelle an, Paul nimmt eine Legoschachtel aus dem Regal. „Ich glaube, mein Sohn hat so eins“, murmelt er und dreht sie herum. „Richtig. Ein Kampfflugzeug von Star Wars. Wisst ihr noch, Jungs?“ Er hebt die Schachtel hoch, damit alle das Bild sehen.


  „Oh, ich liebe diesen Film“, meint Jake verträumt. „‚Möge die Macht mit dir sein …‘ Das ist ja so cool.“


  Dad fragt Kim nach ihren Wunschnamen, Paul blättert in Die wundersame Reise von Edward Tulane, ich atme Sauerstoff. Drei Minuten später trifft der Ehemann ein und führt seine Frau behutsam zum Wagen. „Vielen Dank!“, ruft sie winkend. „Und drücken Sie bitte den Verriegelungsknopf, bevor Sie die Tür zuziehen.“ Ich winke kleinlaut zurück.


  Trevor kniet sich neben mich und fühlt meinen Puls. „Na, wie geht es meiner kleinen Hebamme?“, fragt er grinsend.


  Wenn ich mir nicht so unendlich dumm vorkäme, würde ich vielleicht auch lachen. Ich atme noch einmal tief ein.


  „Chastity?“, fragt Trevor nach, „alles okay?“


  Ich seufze, die Atemmaske beschlägt, und ich ziehe sie vom Gesicht. „Ja.“


  „Dein Puls ist wieder normal. Fühlst du dich noch benommen?“


  „Es geht mir gut, Trevor. Du kennst das doch. Eine irrationale Angst vor einer harmlosen Sache oder Situation, die zu körperlichen Beschwerden wie Hyperventilation, Ohnmacht, Herzrasen führt, et cetera bla bla …“


  „Ich frage doch nur. Hast du ein Taubheitsgefühl in Armen oder Beinen? Schmerzen im Brustkorb?“


  „Nein!“ Ich klinge wie eine schmollende Vierjährige.


  „Na, wie geht’s meiner Kleinen?“, fragt nun auch noch mein Vater und hockt sich vor mich hin. „Soll ich dich nach Hause fahren?“


  „Nein, Dad. Ich … ich gehe gleich wieder zur Arbeit.“


  Mein Vater erhebt sich wieder. „Okay, Jungs. Wir düsen ab.“ Paul nimmt die Sauerstoffflasche, und ich stehe mit immer noch wackligen Beinen auf. Trevor streckt mir seine Hand entgegen, doch ich ignoriere sie.


  „Bis später, Küken“, sagt Dad und klopft mir auf die Schulter.


  „Bye, Chastity“, verabschiedet sich Trevor und lächelt, dass mir ganz warm ums Herz wird. Ich versuche, auch das zu ignorieren.


  „Danke, Jungs. Tut mir leid, dass ich eure Zeit verschwendet habe.“


  „Ach, das war besser als die Tyra Banks Show“, meint Paul.


  „Ehrlich? Findest du?“, fragt Jake. Die Männer lachen und verlassen das Geschäft. Wenige Minuten später fahren sie ohne Blaulicht und Sirene die Straße hinunter. Ich kämpfe gegen die Mischung aus Scham, Demütigung, Versagen und Dummheit an. Seufzend drücke ich den Verriegelungsknopf und ziehe die Tür hinter mir zu.


  4. KAPITEL


  Elaina kam mit ihrer Familie nach Eaton Falls, als ich in der sechsten Klasse war, und aufgrund ihres leichten Akzents und dem geschminkt schon so erwachsen wirkenden Gesicht fand ich sie vom ersten Moment an so toll, dass ich sie unbedingt als Freundin haben wollte. „Hallo“, sagte ich gleich in der ersten Pause zu ihr, als sie am Rand des Schulhofs auf der Bank saß.


  „Was willst du, Kleinstadtgöre?“, fragt sie zurück und warf verächtlich ihr schwarzes Haar nach hinten.


  „Ich kann hundert Klimmzüge machen“, bot ich an.


  „Dann mach“, erwiderte sie und schnipste mit den Fingern. Ich machte, sie war beeindruckt, und ein neues Leben begann. Seit diesem Moment, durch Highschool, College, Universität und darüber hinaus, sind wir die besten Freundinnen und immer füreinander da, und sie ist der einzige Mensch, der über Trevor Bescheid weiß.


  In der Highschool fragte sie Mark, ob er mit ihr zum Abschlussball gehen wolle, und der Rest ist Geschichte. Vor vier Jahren haben sie geheiratet, zwei Jahre später kam Dylan. Elaina war müde und gestresst, Mark war müde und genervt, und was hat mein dummer Bruder gemacht? Er hatte einen One-Night-Stand. Er bedauert seinen Fehltritt zutiefst, was er allerdings auf die ihm eigene verdrehte Weise zeigt: aggressives Verhalten gegenüber allen, die er liebt. Natürlich will Elaina ihm nicht verzeihen, solange er sich nicht entschuldigt, und so verharren sie im quälenden Unentschieden –sie sind getrennt, die Scheidung droht, sie lieben sich, hassen sich, streiten unentwegt und trauern beide dem hinterher, was sie verloren haben.


  „Dein blöder Scheißbruder“, fängt sie eines Abends wieder an, als wir vor meinem Computer sitzen. Ich fülle gerade einen Online-Fragebogen aus, und Elaina hilft mir dabei. Buttercup schnarcht zu unseren Füßen.


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“, frage ich resigniert.


  „Er hat gesagt, er will das Fußballcamp für Dylan nicht bezahlen.“


  „Dylan ist zwei Jahre alt!“, sage ich und sehe sie fragend an. Mark hat Dylan an diesem Wochenende bei sich, deshalb sind Elaina und ich hier bei mir, trinken Weißwein und melden mich bei einer Partnerbörse im Internet an, was ziemlich erniedrigend, aber irgendwie auch lustig ist.


  „Na und? Alle Großen haben mal klein angefangen. Kreuz da bloß nicht ‚Ja‘ an, Süße, das ist eine Fangfrage.“ Sie lehnt sich vor und liest laut: „‚Finden Sie viele verschiedene Männer attraktiv?‘ Da wollen sie testen, ob du ein Partyluder bist, verstehst du? Viele Männer, Gruppensex und so.“


  „Bist du sicher?“ Sie nickt. „Also gut. Dann klicke ich einfach ‚keine Angabe‘ an. Wie wäre das? Und vielleicht sollte Dylan erst mal trocken werden, bevor er irgendwelche Fußballcamps absolviert“, füge ich vernünftig hinzu.


  Elaina seufzt. „Ich weiß. Ich bin verrückt. Ich habe das Mark gegenüber auch nur erwähnt, weil Dylan so etwas später einmal machen könnte. Und Mark legt sofort los: ‚Wage es ja nicht, meinen Sohn da anzumelden, ohne das mit mir zu besprechen!‘ Ich zurück: ‚Sag mir nicht, was ich zu tun habe, du missratener Ehebrecher!‘ Schon schreien wir uns an, und ich lege auf. Willst du noch mehr Wein? He, du Hund, nimm deinen schweren Kopf von meinem Fuß, sonst trete ich dir damit in den Hintern!“


  „Sei nicht gemein zu meinem Baby“, weise ich sie zurecht. „Und Ja zum Wein.“ Ich strecke mich, reibe mir den Rücken, der schon ganz verkrampft ist vor lauter Tipperei, und beuge mich dann zu meinem armen, beschimpften Hund hinunter. „Weißt du, Elaina … ein Psychologe könnte sicher viel zu diesem Gestreite und Geschreie sagen.“


  Sie schüttelt den Kopf auf ihre spezielle Art – etwas, das ich jahrelang zu kopieren versucht habe, bis ich erkannte, dass meine irischen Gene wohl nicht den typisch lateinamerikanischen Stolz aufbieten können, der dazu nötig ist. „Was denn wohl, bitte schön, du kleiner Naseweis?“


  „Dass du ihn immer noch liebst und dass diese Streiterei ein Weg ist, um noch immer eine leidenschaftliche Beziehung mit ihm zu führen, selbst wenn es nicht die Art von Leidenschaft ist, die dir eigentlich vorschwebt.“


  „Vielen Dank, Frau Doktor. Ich hole den Wein.“


  Ich grinse, streichle Buttercup noch einmal übers rotbraune Fell und widme mich wieder meinem Profil. Profil! Das klingt ja wie beim FBI! Ms. O’Neill, Sie erfüllen das Profil eines Serienmörders. Natürlich ist so eine Partnerbörse nichts, wofür man sich schämen muss; eine Menge Leute suchen neue Partner über das Internet. Trotzdem finde ich es erniedrigend, auf einer Webseite nach meinem neuen Freund suchen zu müssen. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass ich mit dreißig, geschweige denn einunddreißig, noch nicht verheiratet und Mutter mehrerer Kinder bin.


  Für das Profil muss ich nicht weniger als einhundertsechs Fragen zu meiner „Persönlichkeit“ beantworten, dazu zweiundvierzig Fragen zu meinem Aussehen und dreiundzwanzig zu meinem gewünschten Partner. Als Pseudonym wähle ich „GirlNextDoor“.


  Auf der Webseite stehen eine Menge anrührende – und vielleicht sogar wahre – Geschichten von Menschen, die hier ihren Seelenverwandten getroffen haben. Vielleicht – wahrscheinlich nicht, aber vielleicht – finde auch ich meine wahre Liebe. Dass ich sofort Trevors Bild vor Augen habe, irritiert mich jetzt. Ich verdränge es und krame in meinem Gedächtnis nach einem anderen. Derek Jeter. Hmmm! Na gut, auf den milliardenschweren Baseball-Gott zu hoffen ist wohl arg weit hergeholt. Aragorn – zu Pferde? Yeah, Baby! Okay, okay, auch nicht sehr realistisch … Hm. Der Typ aus dem Restaurant neulich Abend? Genau! Mr. New York Times. Genauso attraktiv wie Trevor. Gehen wir mal davon aus, dass er nett und freundlich ist. Und bescheiden. Und lustig. Stark und trotzdem verletzlich. Ruhig, aber wortgewandt. Sensibel und dennoch kein Weichei …


  Elaina kommt zurück in mein Arbeitszimmer, das ans Wohnzimmer angrenzt. Matt muss heute Nacht arbeiten, also haben wir das Haus für uns. „Dein Haus ist toll, Süße“, sagt sie und gibt mir mein Glas.


  „Das finde ich auch“, antworte ich. „Ich überlege, ob ich dieses Zimmer gelb streichen soll. Was meinst du?“ Elaina hat ein Faible für Farben.


  „Perfekt. – Bist du mit dem Ausfüllen schon fertig?“, will sie dann wissen.


  „Ja. Auch wenn ich nicht glaube, dass irgendetwas dabei herauskommt.“ Buttercup grunzt, als wollte sie zustimmen.


  „Woher willst du das denn wissen? Es ist auf jeden Fall deutlich besser, als ständig einer gewissen Person hinterherzutrauern …“


  „Ich trauere niemandem hinterher … Oh, das Telefon klingelt!“ Gerettet. Ich nehme den Hörer ab. „Hallo?“


  „Hallo, Chastity, hier spricht deine Mutter.“ Ihre traditionelle Begrüßung. „Hast du die Anmeldung schon ausgefüllt?“ Mom war diejenige, die mir nach ihrer fünfzehnminütigen Recherche im Internet e.Commitment als besonders seriöse Partnerbörse empfohlen hat. „Ich nehme jetzt Französischunterricht. Dein Vater ist schrecklich eifersüchtig und redet kaum noch mit mir. Willst du nächste Woche mit zum Haarefärben kommen?“


  „Hallo, Mom.“ Ich schneide eine Grimasse und spiele Elaina zu ihrer Erheiterung vor, wie ich mich aufhänge. „Äh … Ja. Toll. Kein Kommentar. Eigentlich nicht. Sonst noch etwas?“


  „Ach, du! Und? Hast du schon Antworten bekommen? Dein Vater ist fast durchgedreht, als ich ihm davon erzählt habe. Er meinte, irgendein Verrückter werde mich sicher noch in der ersten Woche erdrosseln.“


  „Wie nett! Ich habe die Anmeldung gerade erst ausgefüllt, Mom. Elaina ist hier. Wir trinken …“


  „Und? Sieh in deinem Postfach nach! Vielleicht hat schon jemand geschrieben!“


  Ich lege meine Hand über die Sprechmuschel. „Wie es scheint, hat sie Aufputschmittel eingenommen. Sprich du mit ihr.“


  „Hallo, Mamí“, zwitschert Elaina und gewinnt für diesen Kosenamen augenblicklich zehntausend Pfadfinderpunkte. Meine Mutter betet Elaina an – ihre Marotten werden einfach als charmant angesehen, während die ihrer leiblichen Kinder Ärger hervorrufen. Die beiden plaudern und lachen. Gehorsam öffne ich mein Postfach und sehe tatsächlich eine E-Mail! Ach, du liebe Zeit!


  „Ich habe eine“, verkünde ich voller Stolz. Buttercups dünne Rute peitscht mein Schienbein.


  „Sie hat eine“, leitet Elaina die Nachricht weiter. „Aber sicher, Mamí, hier ist sie.“ Sie reicht mir das Telefon und greift in die Schüssel mit Nachos, die ich so fürsorglich bereitgestellt habe.


  „Ja?“, frage ich.


  „Und?“


  „Und was, Mom?“


  „Und lies das verdammte Ding schon vor! Du hast also nur eine bekommen?“


  „Äh … na ja, ich habe ja auch vor gerade erst mal fünf Minuten mein Profil erstellt.“ Ich nehme auch ein paar Nachos. „Wann hast du deins abgeschickt?“


  „Vor einer halben Stunde.“


  „Super. Hast du denn schon Antworten bekommen?“, will ich wissen.


  „Tja … also … habe ich, ja.“


  An ihrem Tonfall, der verdächtig sanft und freundlich geworden ist, kann ich erkennen, dass sie mir etwas verschweigt. „Wie viele?“, knurre ich.


  „Na ja … mehr als eine. Nimm das nicht persönlich, Chastity. Ich bin sicher, auch du wirst bald dreiundzwanzig Antworten haben.“


  „Du hast dreiundzwanzig Mails bekommen, Mom?“ Buttercup knurrt im Schlaf.


  „Heilige Scheiße!“, ruft Elaina. „Gib mir das Telefon! Mamí, machst du Witze? Ach, du meine Güte! Das ist ja fantastisch! Und ist jemand Spannendes dabei?“


  Während sie sprechen, sehe ich auf meine Nachricht, die schlicht mit „Hallo“ betitelt ist. Ach, was soll’s? Ich klicke sie an.


  Hallo GirlNextDoor,


  Dein Profil hat mir gut gefallen. Wie es scheint, haben wir viele gemeinsame Interessen. Besuch doch mal mein Profil, und falls du interessiert bist, antworte mir bitte.


  – husbandmaterial


  Na, das Pseudonym ist ja schon mal vielversprechend. Husbandmaterial findet, er habe das Zeug zum Ehemann.


  „Das kann nicht wahr sein!“, ruft Elaina. „Stell dir vor, deine Mutter hat schon fünf Verabredungen ausgemacht! Kannst du das glauben?“


  „Nein, kann ich nicht“, murmele ich. Ich klicke das Profil von husbandmaterial an und überfliege ungeduldig die Liste der Eigenschaften. Attraktivität – da hat er sich sechs Komma fünf Punkte von zehn gegeben. Ich frage mich, was das wohl zu bedeuten hat. Gollum? Freddy Krüger? Zwerg Nase? Okay, weiter … Liebt Outdoor-Aktivitäten. Toll. Mag gutes Essen. (Also ehrlich: Gibt es jemanden, der das nicht ankreuzt? – Ich mag schlechtes Essen und die anschließenden Verdauungsstörungen …). Ich vergebe ihm und lese weiter. Athletisch. Toll. Familienorientiert. Cool. Tatsächlich klingt der Typ ganz gut.


  Elaina reicht mir wieder das Telefon. „Ach, sieh mal, da ist ja noch eine!“, gurrt mir meine Mutter ins Ohr. „‚Liebe OlderAndWiser, ich würde Sie gern auf einen Kaffee einladen. Ich lebe in Thurman und komme liebend gern nach Eaton Falls, wenn Sie wirklich so toll sind, wie Sie sich anhören!‘ Oh, Chastity, ist das nicht lustig?“


  „Oh, ja“, lüge ich.


  „Und da kommt noch eine! Ich kann nicht fassen, dass ich so lange gewartet habe, um deinen Vater in den Wind zu schießen. Wie viele hast du jetzt?“


  Ich überprüfe mein Postfach. „Immer noch die eine.“


  „Ach, Schätzchen, mach dir keine Sorgen. Im Grunde brauchst du ja nur den einen, stimmt’s?“


  Im Hörer piepst es wiederholt. „Mom, ich bekomme einen anderen Anruf rein. Ich ruf dich wieder an, okay?“ Ich nehme den anderen Anruf an. „Hall…“


  „Hier ist dein Vater. Hast du gewusst, dass deine Mutter sich auf irgend so einer verrückten Webseite angemeldet hat? Sie will sich wohl umbringen lassen, wie? Das meine ich ernst, Chastity. Du darfst sie nicht noch dazu ermutigen. Oh, ich muss los, wir haben gerade einen Notruf reinbekommen. Tschüs.“


  Seufzend lege ich auf. „Ich habe Hunger“, sage ich zu Elaina. „Sollen wir was zu essen kochen?“


  „Mit ‚wir‘ – meinst du da mich?“, fragt sie zwinkernd.


  „Erwischt. Hättest du wohl Lust, aus den kargen Beständen meiner Küche etwas zusammenzubrutzeln? Bitte? Bittebittebitte?“


  „Aber sicher, meine Süße. Sehr gern.“ Sie wuschelt mir durchs Haar, springt elegant über Buttercup und schwebt in die Küche. Sie liebt es zu kochen … Das ist mir zwar unbegreiflich, aber äußerst praktisch.


  Ich studiere erneut das Profil dieses Typen und beschließe, ihm zu schreiben. Sofort. Wenn schon, denn schon, oder?


  Hallo husbandmaterial,


  auch du klingst sehr sympathisch. Erzähl doch mal mehr über dich. Was arbeitest du? Lebt deine Familie in der Gegend? Welche Sportarten magst du? Du bist doch wohl hoffentlich kein Fan der Mets, oder?


  Zufrieden schicke ich die Mail ab. Ich lasse ihn mehr von sich erzählen, bevor ich es tue. Die Sechs Komma Fünf machen mir etwas zu schaffen, aber das ist ja nur ein Testlauf. Außerdem haben Männer keine Ahnung, wie sie sich einschätzen sollen. Jason hielt sich doch tatsächlich für attraktiver als mich! Ich habe mir eine Sieben gegeben, was ich ziemlich ehrlich fand. Sobald ich beim Friseur war, kann ich vielleicht auf sieben Komma fünf aufsteigen.


  Das Telefon klingelt erneut. An der Nummer im Display kann ich erkennen, dass es die Feuerwache ist. Vermutlich wieder mein Vater.


  „Hallo, Daddy?“, sage ich.


  „Hallo, Kleine.“ In der Stimme schwingt ein Lächeln mit, und es ist nicht die Stimme meines Vaters.


  „Trevor?“ Ich presse eine Hand gegen meine plötzlich heiße Wange. In der Küche höre ich Elaina singen.


  „Hallo. Ja, ich bin’s nur, Trevor. Tut mir leid. Wie geht es dir?“


  „Mir geht’s gut.“ Wie ist es möglich, dass ich, Master-Absolventin der Columbia University, keine pfiffigere Antwort parat habe? „Toll, meine ich. Und dir?“ Ich schließe die Augen. „Ich dachte, ihr wärt bei einem Einsatz.“


  „Oh, da musste nur der Löschwagen los. Ich gehöre diese Woche zur Mannschaft im Drehleiter-Wagen.“


  „Oh.“ Schon wieder so eine berückende Antwort.


  Er zögert. Dann fährt er mit leiser Stimme fort: „Mein Captain hat mich beauftragt herauszufinden, ob Mom sich wirklich mit einem anderen Mann treffen will.“ Trevor nennt meine Mutter „Mom“, seit er sechzehn ist. Und sein Captain ist natürlich mein Vater.


  „Ja, ich denke schon“, sage ich. Ich lasse die Schultern hängen. Ich hätte wissen müssen, dass er nicht einfach nur anruft, um mit mir zu plaudern.


  „Kaum zu glauben, dass sie tatsächlich einen festen Freund sucht“, findet Trevor.


  „Ja.“


  „Tja, dann … Okay, Chas. Bis später mal.“


  „Okay. Danke für deinen Anruf. Tschüs. Pass auf dich auf.“ Ich klinge wie eine Idiotin.


  Zum Glück pingt gerade mein Computer. Eine neue Nachricht, hurra!


  Hallo GND, (Hey, jetzt sind wir schon bei Kosenamen!)


  keine Sorge, ich bin Yankees-Fan. Ich habe eine große Familie. Was Sport und Hobbys betrifft, mag ich Wandern, Mountain Bike und Kajak fahren. Was ist mit dir? Hast du Hobbys? Haustiere? Was macht dich zum ‚Mädchen von nebenan‘?


  „Essen in zehn Minuten“, ruft Elaina und klappert mit irgendwelchen Pfannen. „Tortillas mit Huhn und Käse!“


  „Elaina, du bist ein Engel! Ich komme sofort. Ich antworte eben nur noch auf eine E-Mail.“


  Husbandmaterial klingt … nun ja … einfach toll! Freundlich, fast niedlich. Ich schreibe sofort zurück. Ich habe auch eine richtig große Familie. Ich gehe gern Wandern und Rudern (Skiffen). Ich habe viele Nichten und Neffen. Und ich liebe Tiere. Ich habe einen großen Hund, der viel sabbert, und ich verehre die Yankees. Ich klicke auf Senden und warte gespannt.


  Dreißig Sekunden später – ping! Eine neue Nachricht, jippie, die ich sofort öffne.


  Chastity?


  Oh, mein Gott! Husbandmaterial kennt mich. Verdammt! Oder ist das gut? Ja?, tippe ich zurück.


  Hier ist Matt.


  Ich schlage mir die Hände vor den Mund, um mein Lachen (oder ist es ein Entsetzensschrei?) zu dämpfen. Dann greife ich zum Telefon und wähle Matts Handynummer. „Hallo?“, fragt er, selbst vor Lachen keuchend. Ich kann kaum antworten. „Du bist ekelhaft“, sagt er. „Spionierst deinem eigenen Bruder nach!“


  „Du hast doch angefangen, Perversling!“ Ich wische mir die Tränen aus den Augen und versuche, mich zu beruhigen, doch erfolglos. Wir lachen uns mindestens zwei Minuten lang gegenseitig an und aus. „Erzähl das bloß niemandem, Matt!“


  „Du aber auch nicht, Chas“, gibt er, immer noch lachend, zurück.


  „Ich kann kaum glauben, dass du Schwierigkeiten hast, Frauen zu treffen“, sage ich, als ich wieder einigermaßen vernünftig sprechen kann. „Ach, und übrigens bist du eine Zehn. Sechs Komma fünf? Na hör mal! Du siehst aus wie Mel Gibson!“


  „Igitt.“


  „Ich meine ja nicht den betrunkenen, sonnenverbrannten Mel Gibson auf dem berühmten Fahndungsfoto, sondern den jungen Mel. Den Mad-Max-Mel. Du siehst klasse aus, Matt!“


  „Na ja, weißt du … Es ist schon blöd, dieses ganze Zeug auszufüllen“, erklärt er. „Und ich lerne viele Frauen kennen, aber … Die Richtige war eben noch nicht dabei. Ich dachte, auf diese Weise könnte ich schon mal gut vorsortieren. Das Single-Dasein wird allmählich langweilig. Niemand will für den Rest seines Lebens bei seiner Schwester wohnen. Nichts für ungut, Schwesterherz!“


  „Ist schon gut. Tja, dann werde ich mal die Augen für dich offen halten. Und du für mich, okay?“


  „Klar doch. Obwohl ich niemanden kenne, mit dem ich dich wirklich verkuppeln möchte. Ich kenne ja fast nur Feuerwehrmänner, und du willst doch nicht wie Mom enden, oder?“


  „Mom hat über dreiundzwanzig Antworten auf ihr Profil bekommen, Matt. Und sie ist erst seit einer Stunde angemeldet.“


  „Du meine Güte! Ich habe den ganzen Tag nur vierzehn bekommen. Und du?“


  „Ach, sobald du deinen Attraktivitätslevel hochsetzt, wird sich das bestimmt ändern.“ Seine Frage übergehe ich elegant. „Ich muss los. Elaina ist hier und hat gerade Essen gekocht.“


  „Erzähl ihr bloß nichts von dieser Sache! Und hebt mir was vom Essen auf.“


  „In Ordnung. Bis später.“ Ich sehe nach, ob noch eine Mail gekommen ist – nein! – und fühle mich ganz verzagt. Ich bin jetzt seit vierzig Minuten angemeldet; Mom hatte in dieser Zeit dreiundzwanzig Kontakte … Ich hatte einen, und der war von einem Blutsverwandten.


  „Komm schon. Hör auf, dich selbst zu bemitleiden“, sagt Elaina von der Tür aus. „Nach ein paar Enchiladas wirst du dich gleich besser fühlen.“


  Ich schalte den Computer ab und habe kurz noch einmal Trevors Stimme im Ohr. Doch ich schüttelte den Kopf, um sie zu vertreiben, und gehe endlich zum Essen in die Küche.


  5. KAPITEL


  Als Trevors Schwester starb, war sie zehn Jahre alt – genau wie ich zu der Zeit.


  Ihre Familie war in unsere Stadt gezogen, als ich in der vierten Klasse war. Michelle war ein hübsches, wenn auch recht blasses Mädchen mit glänzendem, dunklem Haar. Sie war sofort beliebt und im ersten Monat ständig von Bewunderern umlagert, die alles über das vermeintlich glamouröse Leben in Springfield, Massachusetts, hören wollten, wo sie vorher gewohnt hatte. Als wir in dieselbe Lesegruppe kamen und uns ausführlicher unterhielten, stellten wir fest, dass wir später beide Pferdewirtin werden wollten. Von da an gingen wir immer zusammen zum Mittagessen. Doch ein oder zwei Wochen später wurde sie plötzlich krank – niemand wusste, was sie hatte, nur, dass sie fehlte. Nach ein paar Wochen kam sie wieder, aber nur für ein, zwei Tage.


  Als sie dann über einen Monat fehlte, wollte ich sie besuchen und ihr ein paar Kekse bringen, die Mom gebacken hatte. Sie wohnte nur drei Straßenecken entfernt, und Mom erlaubte mir, allein zu gehen, mit der strikten Auflage anzurufen, falls ich länger bleiben würde. Ich klingelte, und Michelles älterer Bruder ließ mich in den Flur treten. Über seine Schulter hinweg sah ich jemanden unter einer dicken Decke auf dem Sofa liegen.


  „Ist Michelle da?“, fragte ich den Bruder. „Ich bin eine Schulfreundin.“


  „Sie ist krank“, antwortete er. „Sie kann jetzt nicht spielen.“


  „Oh.“ Ich wurde rot und gab ihm die Kekse. „Richte ihr bitte schöne Grüße von Chastity aus“, sagte ich und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Der Bruder ging in die siebte Klasse und war irgendwie … süß. Ich blickte noch einmal über seine Schulter. Michelle hob ihre Hand. Ich winkte zurück, ohne zu wissen, dass ich sie niemals wiedersehen würde.


  „Danke, dass du vorbeigekommen bist, Chastity“, sagte er. „Und danke auch für die Kekse.“


  Später erfuhr ich, dass Michelles Leukämie so bösartig war, dass ihr Immunsystem nicht mit möglichen Keimen durch Besucher belastet werden durfte. Ich vermisste sie zwar, aber eigentlich hatten wir gar nicht genug Zeit gehabt, uns richtig anzufreunden. Mein Leben ging weiter wie gewohnt, mit Basketball, Hausaufgaben, Fußball, Sonntagsschule. Eines Abends, viele Monate, nachdem Michelle nicht mehr zur Schule gekommen war, kam meine Mutter mit ungewöhnlich ernstem Gesicht in mein Zimmer. „Schließ Michelle Meade bitte gleich in dein Nachtgebet ein“, sagte sie. „Sie ist sehr, sehr krank.“


  Ich gehorchte und betete inbrünstig ein Kindergebet. „Bitte, bitte, lieber Gott, lass Michelle nichts Schlimmes passieren! Bitte mach, dass es ihr besser geht. Bitte, lass sie wieder gesund werden.“


  Doch sie wurde nicht gesund.


  Meine Mutter ließ mich vom Unterricht befreien, damit ich zur Beerdigung gehen konnte, und ich weinte laut und schluchzend, als der kleine weiße Sarg durch den Mittelgang getragen wurde. Ihre Eltern gingen schwach und blass vor Kummer hinterher, ihr Bruder schmal und unbeachtet zwischen ihnen, wie ein ausgesetztes Tier. Als ich ihn sah und mir plötzlich klar wurde, dass ein Kind so einfach sterben konnte, dass ich Jack oder Lucky oder Mark oder Matt jederzeit verlieren konnte, so wie dieser Junge seine Schwester verloren hatte, wurde ich fast hysterisch. Meine Mutter trug mich leicht schwankend – ich war damals schon über eins fünfzig – ins Auto, streichelte mir den Rücken und flüsterte beruhigend auf mich ein. Als sie sich hinter das Steuer setzte, wischte sie sich über die Augen. „Ich hab dich ja so lieb, Chastity“, sagte sie. „So, so, so lieb!“


  Ein paar Wochen später sah ich Michelles Bruder allein auf dem Basketballfeld unseres Schulhofs. Mom war in der Sprechstunde eines Lehrers von Mark, und ich tat so, als würde ich Der kleine Hobbit lesen. In Wirklichkeit beobachtete ich heimlich Michelles Bruder, wie er einen Korb nach dem anderen warf, bis das Schicksal mich schließlich einbezog, den Ball abprallen und mir vor die Füße rollen ließ. Ich hob ihn auf und wartete.


  „Hallo“, sagte ich, als er ankam, um den Ball zu holen.


  „Hallo“, sagte er.


  Mir fiel auf, dass seine Kleidung schmuddelig war. Seine Turnschuhe waren abgewetzt und abgelaufen, sein Haar musste geschnitten werden. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und die Hose war ihm bis auf die Hüfte gerutscht.


  „Ich bin Chastity O’Neill“, sagte ich. „Ich hab euch mal besucht.“ Ich wollte ihm zu verstehen geben, dass auch ich litt und seinen Schmerz mitfühlen konnte.


  Er blickte zu Boden. „Ach ja“, sagte er nur, mehr nicht.


  „Ich bin Matts und Marks Schwester. Kennst du die?“ Meine jüngsten Brüder waren jeweils ein Jahr älter und jünger als er, Mark eine Klasse über ihm, Matt eine darunter.


  „Ein bisschen“, sagte er und sah auf den Ball, den ich mir fest unter den Arm geklemmt hatte. Eine Minute lang sagten wir beide gar nichts.


  „Es tut mir leid, dass deine Schwester gestorben ist!“, platzte ich dann heraus.


  Der Bruder sah mich eine Weile aus dunklen Augen an, dann kniff er sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel und senkte den Kopf. Ich hatte diese Geste ein paarmal bei meinem Vater gesehen, kurz bevor er uns Kinder aus dem Wohnzimmer verbannte, um Mom mit leiser Stimme von seinem Tag zu erzählen, wenn jemand schwer verletzt worden war … oder wenn jemand es nicht geschafft hatte. Für mich war es eine ganz und gar erwachsene Geste, und als ich sie jetzt bei Michelles Bruder sah, bekam ich einen Kloß im Hals. Ich merkte, dass ich überhaupt nichts von seinem Schmerz verstand, dass ich im Gegensatz zu ihm kein bisschen litt.


  „Möchtest du bei uns zu Abend essen?“, flüsterte ich.


  Er zögerte, den Blick immer noch zu Boden gerichtet, dann nickte er. Ich stand auf, und um ihm die Peinlichkeit zu ersparen, von einer Zehnjährigen beim Weinen ertappt zu werden, zeigte ich ihm meinen exzellenten Korbleger und danach einen Sprungwurf.


  Trevors Eltern ließen sich noch im selben Jahr scheiden, was bei Paaren, die ein Kind verloren haben, sehr häufig passiert, wie ich später lernte. Es war anscheinend schon vorher nicht leicht gewesen, aber nach Michelles Tod zog Mr. Meade nach Kalifornien, während Mrs. Meade ihre Pflichten als Mutter mehr und mehr vernachlässigte. Da ich hin und wieder meine Eltern belauschte, hörte ich, dass Mrs. Meade viel trank und dann gar nicht mehr nett zu ihrem Sohn war. Mom rief sie an und sprach in ihrer Pastorenstimme, wie wir sie nennen – der ruhigen, mitfühlenden Stimme, die Lehrern und Geistlichen zu eigen ist. Danach kam Trevor immer häufiger zu uns, wo er gehegt und gepflegt und fast gegen seinen Willen zum Lachen gebracht wurde. Bald schlief er an den Wochenenden mit in Marks Zimmer, spielte mit Jack und Lucky im Keller Billard und half Mom nach dem Essen beim Abwasch.


  Nach dem ersten Jahr hatten wir es immer lustiger mit ihm, und er war bald der König im Streichespielen. Er lobte Moms Essen (was sonst keiner machte) und leistete Dad Gesellschaft in der Garage. Ein- oder zweimal half er mir bei den Mathe-Hausaufgaben, als gerade kein Bruder in der Nähe war, und manchmal spielte er mit mir Basketball. Sollte ihm je aufgefallen sein, dass ich ihn anhimmelte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Als ich in meinem zweiten Jahr auf der Highschool im langen Kleid die Treppe herunterkam, um einen Jungen aus Jurgenskill zu seinem Abschlussball zu begleiten, jaulten Matt und Mark laut auf, ich sähe aus wie Lucky in Frauenkleidern. Trevor sagte, ich sähe hübsch aus.


  Wie konnte ich ihn da nicht lieben?


  Während seines letzten Jahrs auf der Highschool zog Trevors Mutter zu ihrer Schwester nach Idaho. Trevor wohnte in jenem Jahr dann ganz bei uns – der perfekte Beinahesohn, der nie eingeschnappt war wie die echten O’Neills, der niemals fluchte oder zu laut war, der meine Eltern Mike und Mom nannte und im Haushalt half, ohne darum gebeten werden zu müssen, so als hätte er Angst, wir würden ihn sonst wieder rauswerfen.


  Ich glaube, meinen Vater mochte er am meisten. Matt und Mark waren seine besten Freunde, Jack und Lucky die älteren Brüder, die er nie gehabt hatte, und ich möglicherweise ein Ersatz für seine Schwester, die immer zehn Jahre alt bleiben würde. Manchmal brach es meiner Mutter fast das Herz, wenn sie sich vorstellte, was er durchgemacht hatte, und sie verhätschelte und verwöhnte ihn auf eine Weise, wie sie uns nie verwöhnt hatte, weil wir schließlich wussten, dass wir geliebt wurden. Unser Dad aber wurde für Trevor der Vater, den er so dringend brauchte. Er brachte ihm das Autofahren bei, klärte ihn über Safer Sex auf und nahm ihn an Wochenenden zur Feuerwache mit, ließ ihn dort die Wagen polieren und für die Männer kochen. Mein Vater war Trevors großes Vorbild.


  All diese Erinnerungen kommen mir hoch, als ich einige Tage nach meinem Einstieg in die Partnerbörse abends ins Emo gehe und in unserer Nische in der Ecke Dad und Trevor sitzen sehe. Ihren Mienen nach zu urteilen sind sie in ein ernstes Gespräch vertieft. Auch ein paar andere aus der Truppe sind da, doch Dad spricht nur mit Trevor und beachtet die anderen gar nicht.


  Auch für ihn gehört Trevor zur Familie, und er betrachtet ihn fast ebenso als seinen Sohn wie meine Brüder. Gleichzeitig hegt Trevor einen Respekt für meinen Vater, den seine leiblichen Söhne nicht zeigen, so als gäbe die gleiche DNS ihnen das Recht, die eigenen Eltern zu ignorieren und zu veralbern. Trevor verschränkt die Arme genau wie mein Vater, er trinkt dieselbe Biermarke und gebraucht Dads Wortschöpfung „Kauzkopf“ für jemanden, der seiner Meinung nach bekloppt ist. Nun, da Dad allein wohnt, geht Trevor ihn oft besuchen oder lädt ihn zu sich zum Essen ein.


  „Hallo, Chas!“, grüßen mich ein paar Jungs der Staffel C, als sie mich sehen.


  Ich gehe zu unserem Tisch, über dem ein Bild des berühmten und so tragisch verstorbenen Yankee-Stars Lou Gehrig hängt. Wir alle verehren ihn. „Hallo, Jungs.“


  „Was macht Ihr denn hier, hübsche Maid?“, fragt Santo.


  „Abendessen“, antworte ich. Im Emo zu Abend zu essen ist schon fast zur Tradition geworden. Ich hasse es zu kochen. Nur für eine Person zu kochen ist Zeitverschwendung, und Matt hat im Moment so viele Überstunden, dass ich, selbst wenn ich etwas Schmackhaftes zusammenzaubern könnte … Ach was, es lohnt sich nicht einmal, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Was das Kochen betrifft, komme ich wohl ganz nach meiner Mutter.


  „Hallo, Küken! Genau die Person, mit der ich sprechen wollte“, ruft mein Vater. Vor ihm stehen ein leeres Schnapsglas und ein Humpen Guinness, und er scheint bereits ein wenig beschwipst. „Niemand verliert ein Wort über Chastitys kleinen Zwischenfall im Spielzeugladen, okay, Jungs?“, ordnet er an.


  „Danke, Dad. Du bist ein wahrer Meister des Feinge-fühls.“


  „Setz dich, Chastity“, sagt Trevor und steht auf, um einen Stuhl heranzuholen. Ich verneige mich kurz vor dem Heiligen Lou und nehme Platz.


  Staffel C besteht aus meinem Vater, dem Hauptmann, sowie Paul, Santo, Jake und Trevor und normalerweise auch Joey „Schlauchmann“ McGryffe, der jedoch wegen einer Knieverletzung ausfällt, sodass Matt ihn heute vertritt.


  „Ich hätte gern ein Bud und ein paar Chicken Wings, Stu“, rufe ich dem Barkeeper zu. Der nickt zufrieden.


  „Hast du mit deiner Mutter gesprochen?“, will Dad wissen.


  „Klar“, antworte ich.


  „Das mit ihren Verabredungen halten alle für eine ganz schlechte Idee“, fährt mein Vater fort. Jake, der kleine Arschkriecher, nickt beifällig. „Wollt ihr diesen Mist wirklich durchziehen, Chastity? Euch mit zwielichtigen Männern treffen, die ihr nicht mal kennt?“


  Ich stöhne übertrieben laut auf. Mein Vater hat mich bereits ganze elf Mal angerufen, um dieses Thema zu besprechen. Stu bringt mein Bier. „Danke, Stu. Dad, ich mache doch nur mit, damit ich auf sie aufpassen kann. Ich kümmere mich schon darum, dass ihr nichts passiert.“ Ich hoffe, er lässt mein eigenes Single-Dasein außer Acht. „Mach dir keine Sorgen.“


  „Braves Mädchen.“ Dad nickt. „Aber hör mal, warum machst du nicht Folgendes? Du beschaffst dir den Namen von jedem Dreckskerl, der sich für deine Mutter interessiert, und gibst mir Bescheid. Und ich kümmere mich um den Rest.“


  Ich sehe kurz zu Trevor, der Stu heimlich ein Zeichen gibt. „Nein, das werde ich nicht tun, Dad.“


  „Warum nicht? Willst du etwa, dass deine Mutter von irgendeinem Perversling überfallen wird?“, fragt Matt.


  „Ich denke nicht, dass Betty sich auf einen Perversen einlässt“, murmelt Trevor.


  „Seid still, ihr beiden. Sie wird sich auf überhaupt niemanden einlassen“, schnaubt Dad.


  „Entschuldigt uns bitte, wir gehen ein bisschen Billard spielen“, sagt Santo. Er und Paul stehen auf. „Jake? Kommst du mit?“


  „Ach, eigentlich nicht …“, sagt Jake, aber Paul packt ihn am Kragen und zieht ihn hoch.


  Stu bringt meine Wings und schiebt Dad ein Glas Wasser mit Alka-Seltzer hin.


  „Hör zu, Dad“, sage ich so ruhig und freundlich wie möglich. „Ich passe auf Mom auf, aber ich spioniere sie nicht aus. Tut mir leid. – Matt, nimm deine Pfoten von meinem Teller, sonst hacke ich sie dir ab.“


  „Das wird dir noch leidtun, wenn du einen lüsternen Widerling als Stiefvater kriegst.“ Dad trinkt einen Schluck Wasser und schmollt.


  „Ich werde überhaupt keinen Stiefvater kriegen“, erkläre ich geduldig und beiße genüsslich von einem Hühnchenflügel ab. „Sie will dich doch nur so weit bringen, dass du in den Ruhestand gehst, und versucht es halt mit Eifersucht.“


  „Ruhestand!“ Mein Vater schnaubt entrüstet. „Warum sollte ich in den Ruhestand gehen?“


  Ich verdrehe die Augen und schlage Matts Hand weg, der schon wieder versucht, mir ein Stück Hühnchenflügel zu klauen. Mir fällt auf, dass Trevor sich im Gegensatz zu den anderen Männern der Staffel umgezogen hat, bevor er hergekommen ist. Er trägt ein weißes T-Shirt, das seine Augen noch dunkler wirken lässt. Wie geschmolzene Schokolade … Sein Haar ist leicht zerzaust, und meine Hand zuckt, um es zu bändigen. Die Ärmel seines T-Shirts enden direkt auf der Rundung seines kräftigen Bizeps. Was für hübsche Arme! Verdammt. Ich zwinge mich wegzusehen und betrachte stattdessen die hübschen Grübchen von Lou Gehrig. Trevor und ich sind schon mal zusammen gewesen. Es hat nicht funktioniert. Ende der Geschichte. Kein Grund, sich weiter zu quälen.


  „Chastity!“, ruft Jake vom Billardtisch her und rettet mich. „Komm rüber, ich brauche dich, Süße!“ Er wackelt mit den Brauen und grinst mich an, und ich lächle dankbar zurück. Nicht, dass mir Jakes Worte irgendetwas bedeuten – er liebt alles, was Brüste hat und atmet. Ich nehme mein Bier, überlasse Matt den letzten Hühnerflügel und gehe zum Billardtisch. „Braves Mädchen“, sagt Jake. „Sieh mal, in was für eine Klemme ich mich hier gespielt habe. Kannst du das Baby da drüben versenken?“


  „Natürlich“, sage ich und lutsche etwas Sauce von meinem Daumen. „Schaut zu und lernt, Jungs. Die Fünf, Mitteltasche.“ Ich nehme das Queue, beuge mich über den Tisch und stoße zu. Mit wohlklingendem Klacken trifft die weiße auf die orangefarbene Kugel, die einmal an die Bande stößt und in die Mitteltasche gleitet.


  „Gut gemacht“, murmelt Jake hinter mir.


  „Wirst du wohl nicht den Hintern meiner Tochter anstarren!“, ruft Dad vom Tisch aus. „Jake! Willst du etwa ein paar Zähne verlieren?“


  „Tut mir leid, Captain! Macht der Gewohnheit.“ Jake schneidet eine Grimasse. „Nichts für ungut, Chastity.“


  „Ach, das macht doch nichts, Jake“, sage ich und klimpere mit den Wimpern.


  Trevor gesellt sich zu uns. „Ihr Jungs könnt eigentlich schon einpacken“, sagt er zu Santo und Paul.


  „Die Drei in die Ecktasche.“ Ich lehne mich vor, bilde mit den Fingern eine Brücke, stoße und versenke die Kugel. Paul verzieht das Gesicht und zückt sein Portemonnaie.


  „Ich will nicht, dass meine Tochter mit irgend so einem Kauzkopf von der Feuerwehr endet!“, ruft Dad aus dem Hintergrund.


  „Keine Sorge, Dad, das werde ich schon nicht“, antworte ich. „Die Zwei in die Mitte.“ Klack, sie rollt, versenkt.


  Trevor zwinkert mir zu. „Seht sie euch an!“


  Ich beäuge mein nächstes Opfer. „Die Sechs in die Ecke.“


  „Das schaffst du nie“, sagt Paul.


  „Zehn Kröten, dass sie’s doch schafft“, erwidert Trevor postwendend.


  „Abgemacht.“ Paul verschränkt grinsend die Arme. Zugegeben, es ist ein kniffliger Stoß. Die Sechs muss knapp neben der Schwarzen, die nur wenige Zentimeter von der Tasche entfernt liegt, an die Bande stoßen und dann über die gesamte Länge des Tisches in die linke hintere Tasche rollen. Ich muss der Weißen den genau passenden Effet geben, doch darüber mache ich mir keine Sorgen. Ich spiele Billard mit meinen Brüdern, seit ich fünf bin. Ich gehe in Position, prüfe die Winkel, ziele, stoße, und da ich so unglaublich cool bin, wende ich mich ab und trinke von meinem Bier, noch ehe die Sechser-Kugel ihr Ziel erreicht. Mit einem höchst befriedigenden Plopp fällt sie in die angesagte Tasche.


  „Mist!“, ruft Paul, und ich werfe meinem Dad einen Kuss zu. Doch der sieht nicht her, sondern starrt nur missmutig auf den Tisch.


  „Danke, Chas“, ruft Trevor und nimmt die zehn Dollar von Paul entgegen.


  „Die Acht in die Seitentasche.“ Ich stoße erneut und gewinne das Spiel. „Und ich glaube, jetzt haben wir’s geschafft, Jake.“


  Die Jungs applaudieren, ich grinse.


  „Danke, Zuckerpuppe, ich meine Chastity.“ Jake grinst ebenfalls und erhält von Paul fünf Dollar.


  „Die habe eigentlich ich verdient, findest du nicht?“, sage ich. Jake zieht eine Braue hoch, gibt mir die fünf Dollar und sieht mich bewundernd an. Plötzlich fühle ich mich tatsächlich hübsch. Ich meine, schließlich stehe ich hier umringt von einigen Männern, die nicht mit mir verwandt und sogar Singles sind. Eine von den Jungs zu sein, hat gelegentlich auch Vorteile.


  „Heirate mir bloß keinen Feuerwehrmann“, brummt Dad, als ich an den Tisch zurückkehre. „Ein Haufen Kauzköpfe sind das, sonst nichts. Du wirst nur so verbittert und vertrocknet und verärgert enden wie deine Mutter.“


  „Was für ein netter Gedanke“, murmele ich. Dabei würde kein Feuerwehrmann es je wagen, mit dem O’Neill-Mädel auszugehen. Ich gebe meinem Vater einen Kuss auf die stopplige Wange, schnappe meine Jacke und gehe nach Hause. Ich weiß, dass ich mir keine Sorgen machen muss – Trevor wird ihn schon sicher nach Hause bringen.


  6. KAPITEL


  Am nächsten Abend nach der Arbeit drehe ich die übliche Runde mit Buttercup. Ich atme die frische Bergluft ein und bewundere die Nachbargärten, die vor Narzissen und Traubenhyazinthen nur so strotzen. Buttercup bleibt stehen, um an einer Blüte zu schnüffeln und will sich dann auf sie fläzen. „Komm mit, Butterbaby“, sage ich und ziehe an der Leine. Sie fällt knapp neben der Blume zu Boden und sieht mich vorwurfsvoll an. Ein Eichhörnchen, das ihr Aktivitätsniveau korrekt einschätzt, huscht über ihre rechte Vorderpfote. Buttercup reagiert nicht, sondern rollt sich nur grunzend auf die Seite. „Nun komm schon, Buttercup!“ Schließlich hieve ich sie auf die Pfoten und schleppe das klagende, schwanzwedelnde Bündel nach Hause. Ich glaube, es gefällt ihr. „Du bist wirklich erbärmlich“, schimpfe ich lachend.


  Zehn Minuten später bin ich geduscht, umgezogen und wieder unterwegs. Buttercup jault traurig auf, wie ein Werwolf oder der Hund von Baskerville, und verstummt dann abrupt. Vermutlich ist sie wieder eingeschlafen.


  Heute Abend findet die erste Unterrichtsstunde des Sanitätshelferkurses statt, und obwohl ich nicht genau weiß, worauf ich mich da einlasse, weiß ich dennoch, dass ich nicht jedes Mal wie eine Idiotin dastehen will, wenn irgendjemand auch nur das kleinste Wehwehchen hat. Mein ganzes Leben lang ist mir schwummerig geworden (um es mal nett auszudrücken), wenn ich Blut gesehen habe. Das muss sich ändern. Ich wäre gern mehr wie … tja, Aragorn, zum Beispiel. Auf den kann man sich in der Not wirklich verlassen. Nach dem Debakel im Spielzeugladen, wo ich mich vor Kim und Dad und Trevor blamiert habe, kann es so wirklich nicht mehr weitergehen. Zeit für eine Desensibilisierung!


  Motiviert mache ich mich auf den Weg zum Eaton Falls Hospital, in dem dieser Kurs einmal pro Woche stattfinden wird. Wer weiß, vielleicht lerne ich dort ja wirklich einen netten Typen kennen? Diesbezüglich konnten bislang nämlich weder Tara noch Sarah mit Vorschlägen aufwarten. Wie es scheint, ist jeder Mann, den sie kennen, entweder schon verheiratet oder mit mir verwandt. Vielleicht sollte ich das Jahrbuch meiner Highschool herauskramen und dort einmal nachschlagen, wen ich anrufen könnte. Hallo, hier ist Chastity O’Neill! Wie geht’s dir? Ich lebe wieder in der Stadt und dachte, wir könnten mal was trinken gehen, ein paar Körbe werfen … Ach, übrigens, bist du verheiratet?


  Gedankenverloren trabe ich durch den Haupteingang des Krankenhauses und pralle mit jemandem zusammen, der auf dem Weg nach draußen ist. „Entschuldigung!“, rufe ich erschrocken.


  „Meine Schuld“, sagt der Mann, und – ach, du Schreck! –er ist es! Der Typ aus dem Emo! Mr. New York Times! Mr. Tolle Wangenknochen! Der, der mir keinen Drink spendiert hat!


  „Hallo!“ Ich klinge wie ein euphorischer Teenager, der gerade Justin Timberlake entdeckt hat. Er lächelt vage und geht weiter, während ich ihm mit offenem Mund hinterherstarre. Was für ein schöner Mann! Sogar von hinten. Besonders von hinten. Sein Haar flattert leicht im Abendwind, sein Jackett weht über dem knackigen Hintern … Er trägt einen Anzug, aber keine Aktentasche. Arbeitet er hier? Hat er jemanden besucht? Wahrscheinlich seine Supermodel-Ehefrau, die gerade wunderhübsche Zwillinge geboren hat.


  „Wissen Sie zufällig, wer dieser Mann gerade war?“, frage ich die ältere Dame an der Rezeption.


  „Welcher Mann?“


  „Der, der gerade gegangen ist.“


  „Tut mir leid, den habe ich nicht gesehen.“


  Mist. Im Moment habe ich wirklich gar kein Glück. Ich gehe in den Konferenzraum, in dem der achtwöchige Kurs stattfindet. Vielleicht treffe ich dort jemanden, denke ich hoffnungsvoll.


  Aber ich treffe dort niemanden. Jedenfalls niemanden, der für mich infrage käme. Wir sind sechs Teilnehmer, drei Männer, drei Frauen, und ich versuche, nicht allzu enttäuscht zu sein, dass keiner der drei mein zukünftiger Ehemann ist, aus dem einfachen Grund, dass zwei von ihnen über fünfzig und alle verheiratet sind. Vielleicht ist ja wenigstens der Kursleiter ein gut gebauter Sanitäter oder Notarzt … aber nein. Herein kommt eine forsche Frau mittleren Alters mit krausen grauen Haaren und robusten Schuhen. Sie zieht ein Klemmbrett hervor und studiert die Liste. „O’Neill?“, fragt sie dann zackig.


  „Hier“, antworte ich.


  „Ich meine, sind Sie eine der O’Neills?“ Sie legt den Kopf schief.


  „Wenn Sie damit meinen, ob ich eines von Mikes und Bettys Kindern bin – ja.“


  Sie beginnt zu strahlen. „Ich bin Bev Ludevoorsk. Ich kenne Ihren Vater. Und Ihre Brüder, warten Sie … Matthew, Mark, Luke und John, stimmt’s?“


  Ich nicke und bin stolz und irritiert zugleich. Stolz auf meine Brüder und irritiert, hier offenbar sofort in eine Schublade gesteckt zu werden.


  „Was für tolle Jungs!“, sagt Bev.


  „Ich sehe, Sie kennen sie nicht besonders gut“, witzele ich.


  „Hahahaha! Na, bei der Familie werden Sie mit diesem Kurs bestimmt keine Probleme haben!“, behauptet sie fröhlich. „Und sehen Sie sich an! Genauso groß und stark wie Ihre Brüder. Einen Patienten hochzuheben, dürfte für Sie auch kein Problem sein, hm?“


  „Ich denke nicht“, murmele ich und versuche, mich geschmeichelt zu fühlen.


  „Wie heißen Sie mit Vornamen? Charity?“


  „Chastity“, korrigiere ich. „Keuschheit“, nicht „Barmherzigkeit“. Eine der Kursteilnehmerinnen schmunzelt. „Mein Vater fand das lustig“, erkläre ich. „Mein zweiter Vorname lautet Virginia – die Jungfräuliche, ha-ha.“


  „Autsch“, kommentiert die Frau.


  „Das können Sie laut sagen.“


  „Chastitys gesamte Familie arbeitet im Rettungsdienst“, sagt Bev. „Stimmt’s, Chastity?“


  „Drei Feuerwehrmänner, ein Bombenentschärfer und ein Hubschrauber-Sanitäter“, bestätige ich.


  „Und ist Trevor Meade nicht auch irgendwie mit Ihnen verwandt?“, fragt sie nach.


  „Nein, nicht verwandt. Er ist sozusagen das Ehrenmitglied unserer Familie.“ Ich spüre, wie ich rot werde, während ich über Trevor spreche. Du meine Güte, ich kenne Trevor fast mein ganzes Leben! Und davon waren wir ungefähr nur zweiundsiebzig Stunden so etwas wie ein Paar. Man sollte doch meinen, ich wäre darüber hinweg!


  „Gut. Also dann … Ich schlage vor, dass wir uns kurz vorstellen und erzählen, warum wir hier sind. Ich bin Bev, wie Sie ja bereits wissen, hahahaha, und ich liebe meinen Beruf, weil wir damit Menschen helfen. Ganz einfach. Man muss schnell reagieren können und einen kühlen Kopf bewahren. Ein toller Job! Wer macht weiter? Chastity?“


  Ich zögere, da ich unsicher bin, wie viel Wahrheit ich verraten soll. „Na ja, wie Sie gerade gehört haben, ist meine ganze Familie im Rettungsdienst tätig, und ich dachte, es wird Zeit, dass ich mich dazugeselle. Ach, und es soll eine Überraschung sein, Bev, wenn Sie also einen von ihnen treffen, wäre ich dankbar, wenn Sie das nicht erwähnen würden.“


  „Kein Problem, Chastity. Der Nächste?“


  Die anderen Kursteilnehmer – Henry, Ernesto, Ursula, Pam und Todd – sagen prinzipiell dasselbe wie Bev: dass sie Menschen helfen wollen, vielleicht professionell auf diesem Gebiet arbeiten, bla bla bla …


  „Okay, in dieser ersten Stunde gebe ich Ihnen einen Überblick darüber, was wir so machen“, beginnt sie. Mein Magen zieht sich zusammen. Entspann dich, Chastity. Du schaffst das. Wissen ist Macht. Abhärtung ist Trumpf. „Würden Sie bitte das Licht ausmachen, Chastity? Wir sehen uns ein paar Dias an.“


  Ich gehorche, auch wenn ich mich davor fürchte, was jetzt kommt. Meine Hände sind kalt. Ein schlechtes Zeichen.


  „Danke sehr. Bild Nummer eins … ein offener Bruch, Tibia/Fibula. Weiß jemand, was das bedeutet?“


  Entsetzt sperre ich den Mund auf. Auf der Leinwand ist eine Nahaufnahme von zersplittertem Kochen zu sehen, die aus blutigem Muskelgewebe ragen. Guck weg! Guck bloß weg! Mein Hals scheint sich in ge koch te Spa ghet ti zu ver wandeln, mein Kopf wackelt, meine Lider flattern, ich schließe die Augen. Schöne Gedanken, wunderschöne Gedanken … äh … mal sehen … Rudern, das ist gut … Buttercup, als ich sie das erste Mal mit nach Hause genommen habe … Marsriegel, lecker … Aragorn … Derek Jeter … Da! Es funktioniert. Ich schlucke die aufsteigende Magensäure hinunter, hebe den Kopf, halte den Blick jedoch weiterhin auf den Tisch gerichtet, um das schreckliche Bild an der Wand nicht sehen zu müssen. Ich habe eine Gänsehaut.


  „Als Nächstes … ja, hier haben wir etwas, was wir als Druckgeschwür oder Dekubitus bezeichnen. Alte oder bettlägerige Menschen und Menschen mit Diabetes sind dafür besonders anfällig. Es handelt sich um sehr hartnäckige Wunden, die nur schwer heilen oder gar nicht.“


  Sieh nicht hin, Chastity! Doch ich kann nicht anders. Mein Blick trifft auf die Leinwand, und ich sehe eine offene Wunde an einer stark behaarten Männerwade. Sofort starre ich wieder auf den Tisch, aber es ist zu spät. Einatmen, ausatmen, langsam, ganz langsam … Ich habe immer noch die entzündeten Wundränder und das grünliche Innere der Wunde vor Augen … Orlando Bloom und Viggo Mortensen, beide in Leder. Schokoladenkuchen mit extra dicker Schokoglasur. Gefüllte Kekse um Mitternacht. Buttercups Kopf in meinem Schoß. Bitte sehr, es geht wieder. Übelkeit einigermaßen unter Kontrolle.


  „Und hier sehen wir eine Hautablederung an sämtlichen Fingern einer Hand. Mein Gott, ist das fürchterlich!“


  Ich bin so geistesgegenwärtig, meine Augen zu schließen und dabei den Kopf zu senken, sodass Bev es nicht mitbekommt, doch ihrer Stimme kann ich nicht entrinnen. „Sie sehen, dass die Haut sauber von der Hand abgezogen ist, fast so, als wäre es ein Handschuh. Sehr schwer zu behandeln, oft muss von anderer Stelle neue Haut transplantiert werden. Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Chastity?“


  Beim Klang meines Namens öffne ich automatisch die Augen. Verdammt! Jetzt sehe ich die Hand. Ach, du liebe Zeit! Das ist das bisher schlimmste Bild. Als ich die blutroten Finger und die gelbliche, wachsartige Haut sehe, die aussieht, wie abgezogener Stoff … oh Gott, ja, sie hat recht, es ist eine abartig „saubere“ Verletzung, und ich kann Adern und Muskeln und Fingernägel erkennen … ja, die Fingernägel … sind noch dran …


  „Es geht mir gut“, presse ich hervor.


  Den Rest der Stunde singe ich in Gedanken Bruce Springsteens „Born to Run“, das letzte Lied, das ich vorhin zu Hause gehört habe, und studiere eingehend die Snickers-Verpackung, die auf dem Boden liegt. Es ist nicht einfach, und am Ende der Stunde bin ich schweißgebadet, da trotz aller Anstrengung immer wieder einzelne Worte von Bev in den Songtext sickern. Patellare Dislokation. At night, we ride … Arterielle Blutung. Through mansions of glory … Schwere Kopfverletzung. In suicide machines. Noch nie hat mir ein Song mehr aus dem Herzen gesprochen. Born to run, jawohl!


  Ich verschwinde kurz auf der Toilette, um meine Gesichtsfarbe zu überprüfen. Sie ist grünlich. Vielleicht war das Ganze doch ein Fehler. Nachdem ich mir ein paar Handvoll Wasser ins Gesicht gespritzt habe, geht es mir besser. Ich werde durchhalten. Ich werde es versuchen. Ich habe sogar noch genug Energie, um zu überlegen, ob ich Mr. New York Times / Mr. Dressman wohl nächste Woche wiedersehen werde.


  Nächste Woche … Bah! Aber ich muss wiederkommen. Vielleicht wird es gar nicht so schlimm. Vielleicht gewöhne ich mich daran. Immerhin habe ich es heute gut überstanden. Na ja, so einigermaßen.


  7. KAPITEL


  E inige Tage später stehe ich in meinem großen Badezimmer vor dem Spiegel – das Einzige, was dort funktioniert, da die Jungs sich immer noch nicht aufgerafft haben, mit dem Renovieren anzufangen. Ich bin heute Abend verabredet und sehe relativ weiblich aus. So weit, so gut.


  Ich gehöre eigentlich zu den Frauen, die sich nicht gern herausputzen. Meine Kleidung war schon immer bequem und praktisch und nicht notwendigerweise nach ihrer Signalwirkung für das andere Geschlecht ausgewählt. Bei der Arbeit trage ich eine Hose und eine schlichte Bluse, dazu vielleicht einen guten Wollpullover, alles in gedämpften Farben. Zu Hause bevorzuge ich Sweatshirts verschiedener Jahrgänge, normalerweise mit einem Logo der Yankees an irgendeiner Stelle. Außerdem habe ich eine Schwäche für T-Shirts mit Motiven von Herr der Ringe. Flanellhemden, Jeans und diese tollen, wetterfesten Halbstiefel von L. L. Bean kann man zehn Monate im Jahr gut tragen.


  Als ich allerdings neulich Abend mit Elaina essen war und jemand mich mit Lucky verwechselte, fühlte ich mich genötigt, meine Kleiderphilosophie neu zu überdenken. Ich ließ mich also von meiner besten Freundin, die eine Vorliebe für grellfarbige Oberteile mit weitem Ausschnitt hat, die ihr Dekolleté gut zur Geltung bringen, ins Einkaufszentrum schleifen. „Wirst du wohl aufhören zu maulen“, herrschte sie mich an. „Madre de Dios, sei still! Ein oder zwei Mal im Jahr einen Rock zu tragen, wird dich nicht umbringen, querida, aber ich könnte das, verstanden?“


  In meinem Kleiderschrank befinden sich jetzt also nicht mehr nur Flanellhemden und Jeans, sondern auch ein paar bunt gemusterte Röcke, ein paar neue Pullover (einer ist rosa, aber bitte nicht weitersagen) und sogar ein Paar Sandaletten mit schmalen Riemchen, die nicht halb so bequem sind wie meine Lieblingsschuhe, ein abgetragenes Paar halbhohe, rote Sneakers. Ich sage mir, dass es nur zu meinem Besten ist.


  Und mein Bestes könnte heute Abend beim „Single-Shopping“ auf mich warten, so dubios es auch klingen mag. Ich unterdrücke die Versuchung, mein ausgeleiertes „I Love Yankees“-T-Shirt anzuziehen und laufen zu gehen, gebe mir selbst das Daumen-hoch-Zeichen im Spiegel, zwinge mich zu einem Lächeln und stapfe die Treppe hinunter, wo Matt und Trevor vor dem Yankees-Spiel sitzen. „Ich gehe aus“, verkünde ich betont optimistisch.


  „Bis dann“, brummt Matt abgelenkt, während unser Team punktet. „Jawohl! Hast du das gesehen, Trev?“


  „Viel Spaß, Chas“, sagt Trevor. Er lächelt mich an. Ich sehe kein Staunen, keine schlagartige Einsicht. Er sieht einfach … fröhlich aus. Glücklich und vollkommen unbeeindruckt, vielleicht freut er sich sogar, dass ich ausgehe, um (möglicherweise) meinen zukünftigen Ehemann zu treffen. Er lächelt einfach, und wenn Trevor lächelt, macht er etwas ganz Eigenes und Faszinierendes mit seinen Augen. Sein Gesicht ist dann mehr als die Summe seiner Teile, oder so ähnlich. Trevor James Meade ist einfach zum Lächeln geboren, und sein attraktives, nicht wirklich schönes Gesicht wird dabei unwiderstehlich.


  Ich merke, dass ich ihn anstarre. „Danke!“, flöte ich schnell und wende mich ab.


  Wenigstens Buttercup wirkt betrübt. Sie kämpft sich jaulend auf die Pfoten und bricht auf meinen Riemchenschuhen wieder zusammen, wohl, damit ich nicht gehe. Aber dann schnalzt Trevor mit der Zunge, sie trottet schwanzwedelnd zu ihm, und ich bin vergessen. Treuloses Vieh.


  Ich fahre zum Supermarkt und stelle mir vor, wie ein fantastisch aussehender, finanziell abgesicherter und emotional stabiler Mann an der Fleischtheke steht. „Daddy und ich haben uns bei den Schweinshaxen kennengelernt“, sage ich laut. Oje! Genau wie ich dachte: Das klingt unmöglich.


  Ich fahre auf den Parkplatz und hüpfe über die Pfützen zum Eingang, wo Mom in Regenmantel und Klarsichthut schon ungeduldig auf mich wartet. „Komm schnell! Sie haben schon angefangen.“


  „Angefangen womit? ‚Achtung, Achtung an alle Shopping-Singles – Knackarsch in Regalreihe neun.‘“


  „Schäm dich, Chastity. Mit so einer Ausdrucksweise wirst du nie einen Mann finden.“


  „Danke für deine Unterstützung, Mom.“ Ich verdrehe die Augen und folge ihr ins Geschäft. „Ich brauche tatsächlich ein paar Sachen“, sage ich und ziehe meine Einkaufsliste hervor.


  „Ach, du meine Güte“, seufzt sie. „Dann kauf bloß nichts, was einen Mann abschrecken könnte.“


  „Was denn, zum Beispiel? Eine Riesenpackung Kondome? Oder würde mich das sogar noch interessanter machen?“ Ich lache ihren Rücken an, da sie sich umgedreht hat und auf quietschenden Kreppsohlen davonmarschiert.


  Ich beginne in der Abteilung für Obst und Gemüse. Für das unvorbelastete Auge sieht es hier aus wie an einem ganz normalen Verkaufstag. Oder gibt es heute tatsächlich mehr Single-Männer als sonst? Schwer zu sagen. Wie üblich sind allerdings mehr Frauen als Männer zu sehen. Doch, ja, mein geübtes Journalistenauge bemerkt deutlich mehr verstohlene Blicke. Die Leute taxieren einander kurz und sehen dann schnell wieder weg. Eine Frau, die Koriander kaufen will, scheint sich große Mühe zu geben, den Duft angemessen zu würdigen. Ich bin eine sinnliche Frau und freue mich über die kleinen Geschenke des Lebens. Du meine Güte! Ich schnappe mir eine Tüte Äpfel, werfe sie in den Einkaufswagen und gehe weiter zum Geflügel.


  Ein Mann mittleren Alters steht vor den Hühnerbrüsten, hebt ein Paket nach dem anderen hoch und studiert es eingehend – eine leicht durchschaubare Metapher für seine wahren Absichten an diesem Abend. „Seit meine Frau mich verlassen hat, habe ich kaum mehr richtig gegessen“, verkündet er laut. Vier Frauen rauschen herbei, um ihn zu beraten. Hier scheint keiner in meinem Alter zu sein, also biege ich zu den Getränken und Schnäppchen ab. Dort steht ein Mann mit kurzen Locken, Typ Student, beäugt mich kurz und fährt schnell mit seinem Wagen an mir vorbei. Gib dir keine Mühe, sage ich ihm stumm. Ein erwachsener Mann, der noch Getränkepulver nimmt? Ach, bitte. Ich selbst bin eher der Sportgetränketyp.


  Und dafür habe ich mich nun in meine neuen Schuhe gezwängt! Weiter zu den Keksen und Süßigkeiten. Ich nehme ein paar Päckchen Doppelkekse, davon kann man nie genug im Haus haben. Matt und ich essen die wie Popcorn. Die Regalreihe ist vollkommen leer, weil wohl keiner der anwesenden Singles offenlegen will, dass er Süßes futtert.


  Es funktioniert nicht. Aber ich hatte auch nicht wirklich daran geglaubt. Ich fahre ans Ende der Reihe und biege zu den Frühstücksflocken ab. Mir sind die Schokoflocken ausgegangen, und Matt hat gestern Abend die letzte Zimttasche gegessen. Und wen sehe ich vor dem Sonderangebot mit cholesterinsenkendem Haferbrei? Mom, die mit gleich zwei Männern spricht! Nicht zu fassen! Sie ist erst zehn Minuten im Laden und hat schon zwei Verehrer.


  „Chastity, komm mal rüber!“ In ihrer Stimme schwingt ein vertrauter Befehlston mit. Ich gehorche und stelle mich zu ihr und ihren Verehrern, die ich weit überrage.


  „Das ist Grant“, stellt meine Mutter den eins siebzig großen Mann vor. „Und das ist … Donald?“


  „Genau!“, lobt besagter Donald (eins dreiundsechzig). „Das haben Sie sich gut gemerkt, Betty.“


  „Hallo“, grüße ich. „Ich bin die Tochter, Chastity.“


  Meine Mutter dreht sich zu mir und stemmt die Hände in die Hüften. „Grant und Donald wollen einen Dreier machen“, informiert sie mich laut. „Mit mir.“


  „Gütiger Gott!“, entfährt es mir. „Lasst bloß meine Mutter in Ruhe, ihr Perverslinge! Haut ab, oder ich bringe euch um und werfe eure Leichen in den Fluss!“ Als sie wie erstarrt stehen bleiben, trete ich kräftig gegen ihren Einkaufswagen, der darauf die gesamte Länge des Gangs hinunterfährt. „Los!“, belle ich. Erschrocken eilen sie ihrem Wagen Richtung Olivenöl nach.


  „Danke, Schatz“, sagt meine Mutter. „Widerlich! Diese Leute heutzutage! Nicht zu fassen!“


  „Und ich kann nicht fassen, dass du mich dazugeholt hast! Tut es dir nicht inzwischen leid, dass du Dad auf diese Weise quälst?“


  Sie sieht in meinen Einkaufswagen. „Ach, Schätzchen! Was sollen denn die Doppelkekse? Damit wirst du keinen Mann ködern. Nimm lieber eine Packung Schokotropfen.“


  „Warum? Damit es so aussieht, als würde ich Kekse backen?“


  „Endlich kapierst du es! Wie wäre es dazu mit Mehl und Hefe? Männer lieben Frauen, die backen können.“


  „So eine Frau bin ich aber nicht“, stelle ich klar. Ungerührt nimmt sie meine Kekse und schiebt sie ins Haferbrei-Regal.


  „Gib die zurück“, fordere ich und rette meine armen Kekse. „Du magst es ja schaffen, von zweitausend Kalorien am Tag zu leben, ich aber nicht.“


  „Hallo, Betty“, ertönt eine Stimme hinter uns.


  „Hallo, Al!“ Wir drehen uns um und sehen einen Mann in Moms Alter mit schütterem Haar. Mom gibt ihm einen Kuss auf die Wange. „Al, du erinnerst dich doch an Chastity, oder? Chastity, Mr. Peters war früher mit Daddy zusammen im Gemeindebeirat, weißt du noch?“


  „Du bist aber gewachsen!“, sagt Al (eins siebzig) und sieht mir auf den Busen.


  „Es ist Singles-Nacht“, sagt meine Mutter.


  „Ich weiß“, erwidert er und starrt erst auf meine linke, dann auf die recht Brust. „Bist du denn Single, Chastity?“


  Nervös blicke ich zu Mom. „Äh … ja.“


  Nicht zu fassen, jetzt begutachtet er mich von oben bis unten! „Ausgesprochen nett.“


  Dreißig Sekunden später wird Al von meiner wütenden, eins siebenundfünfzig großen Mutter durch die Eingangstür in den Regen hinausgeschubst.


  „Gibt es ein Problem, meine Damen?“ Ein attraktiver, leicht untersetzter Mann in den Fünfzigern schiebt seinen Wagen in unsere Richtung. „Ich bin übrigens Louis Tuttle, Witwer, zweiundsechzig, Ingenieur bei IBM, ein Jahr vor der Rente, hohe Aktienbestände.“


  Mom macht ein interessiertes Gesicht. Ich lächle. „Alles in Ordnung, Louis. Ich bin Chastity, und dies ist meine Mutter, Betty O’Neill.“


  Sie geben einander die Hand. „Tja, dann werde ich mal noch Ben & Jerry besuchen, bevor ich wieder nach Hause fahre“, sage ich.


  Mom winkt mit flatternden Fingern, während sie bereits in ein Gespräch mit Louis Tuttle vertieft ist.


  Irgendwie ist es ja süß. Männer finden meine Mutter immer noch toll. Vielleicht bewirkt es ja tatsächlich etwas bei Dad, wenn sie mit einem oder zweien ausgeht. Was mich betrifft, ist das hier Zeitverschwendung, abgesehen davon, dass ich meine Einkäufe erledigen kann. Ich sehe auf die Uhr. Viertel nach neun. Ich frage mich, wie es wohl bei den Yankees steht und wünschte, ich könnte zu Hause das Spiel gucken und dazu Doppelkekse essen.


  Tja, man kann nicht alles haben. Aber meine Kekse kann ich sehr wohl essen. Ich reiße eine Packung auf und esse davon, während ich durch die Reihen fahre und gelegentlich etwas in den Wagen werfe. Reis und Bohnen. Mikrowellengerichte. Dosenspaghetti. Wodka-Soße für besondere Gelegenheiten. Popcorn. Kartoffelchips.


  „Ah, die Ernährungskönigin!“, höre ich eine Stimme.


  „Trevor!“ Ich fühle mich ertappt und bekomme weiche Knie. Ich bin mir ganz sicher, dass ich niemandem von meinem Ausflug zum Single-Shopping erzählt habe. „Was machst du denn hier?“


  „Ich hatte keinen Kaffee mehr.“ Und tatsächlich hält er eine Dose Kaffee in der einen und Kaffeesahne in der anderen Hand. Er lächelt schon wieder auf diese ganz besondere Weise. „Wie sieht’s aus, Chastity? Suchst du noch etwas anderes als … lass mich sehen … Schweinekrusten? Weißt du eigentlich, wie viel Cholesterin da drin ist?“


  Ich schnappe ihm die Tüte wieder aus der Hand. „Hast du die je probiert? Köstlich! Und ja, ich weiß, dass heute Singles-Nacht ist. Du auch?“ Ich sehe ihn gleichermaßen fragend an.


  „Natürlich. Ich wollte mal nachsehen, was unser aller Lieblingsschwester hier so treibt. Außerdem brauchte ich Kaffee, schon vergessen?“


  In diesem Moment sehe ich, dass drei Papierzettel aus Trevors Brusttasche ragen. Na, toll. Er bemerkt meinen Blick. „Man kann nie genug Leute kennen“, kommentiert er und schmunzelt.


  Mein Herz schlägt schneller. Trevor beim Single-Shopping. Das ist, als würde man einen Goldfisch in einen Teich voller Karpfen setzen …


  Und schon … „Hallo, Trevor“, säuselt eine zarte weibliche Stimme. Sie gehört zu einem zarten weiblichen Körper mit zartem Supermodelgesicht.


  „Hallo, Sally“, erwidert Trevor locker. „Wie geht’s?“


  „Toll!“, sagt Sally, schiebt sich zwischen Trevor und mich und bleibt dort stehen. „Ich musste nur eben ein paar Sachen besorgen.“ Oh, wie sie alle leugnen, dass sie zum Single-Shopping gehen wollten! Sally ist die Koriander-Schnüfflerin. In ihrem Einkaufswagen tummeln sich frisches Obst und Gemüse sowie Mehl und Hefe. Mom wäre entzückt. „Und, Trevor?“, flötet sie. „Was gibt’s Neues?“ Sie schiebt ihre falschen Brüste vor und zwirbelt an einer Haarsträhne.


  Ich verdrehe die Augen und esse den nächsten Doppelkeks.


  „Ich unterhalte mich gerade mit einer Freundin. Chastity, das ist Sally.“


  „Hallo“, sage ich mit dem Charme eines Betonklotzes.


  „Hallo“, entgegnet sie gleichermaßen begeistert. Sie wendet sich wieder an Trevor. „Tja, ich hoffe, du findest, was du suchst“, haucht sie und flüstert ihm dann gut hörbar ins Ohr: „Und falls du es dir anders überlegen solltest, weißt du ja, wo ich wohne.“ Damit stolziert sie den Gang hinunter und schwenkt dabei ihren mageren Arsch von rechts nach links.


  „So, so. Sally.“ Ich lächle gezwungen.


  „Wir sind ein paarmal ausgegangen“, erklärt Trevor. Aha. Trevors Ausgehverhalten ist berüchtigt. Wie ich bereits erwähnte, lieben die Frauen Trevor. Alle Frauen. Fünf Minuten, nachdem sie ihn das erste Mal gesehen haben, verlieben sie sich in ihn, setzen Himmel und Erde in Bewegung, um mit ihm zusammen zu sein, und sind für kurze Zeit unsagbar glücklich, bis er Schluss macht und ihnen das Herz bricht. Danach behalten sie ihn in liebevoller Erinnerung als den einen, der immer nett und aufrichtig zu ihnen war, und würden ihre eigene Großmutter verkaufen, nur um wieder mit ihm zusammenzukommen. Ich … äh … kenne das Gefühl, denn ich bin eine von ihnen.


  „Und?“, fragt Trevor nun. Ich sehe ihn misstrauisch an. „Schon jemand Vernünftiges gefunden?“


  Ich bin irritiert. Das ist neu. Trevor und ich verstehen uns prächtig, ziehen uns hin und wieder gegenseitig zum Weihnachts-Julklapp und sehen uns neuerdings ab und an im Emo, aber wir haben noch nie das Thema „Partnersuche“ angesprochen.


  „Na ja … du weißt ja …“, stottere ich, „eigentlich bin ich mit meiner Mutter hier.“ Er nickt. Ach, was soll’s? Ich beschließe, ihm die Wahrheit zu sagen. „Aber ja, ich schätze, ich bin hier auch … auf der Suche.“


  Er nimmt sich einen Keks und nickt erneut. Ich warte, fast atemlos, dass er irgendetwas sagt. Wie wäre es mit mir, Chas? Würdest du jemals wieder mit mir zusammen sein wollen? Doch er schweigt. Tick … tack … tick … tack … Ich halte es nicht mehr aus. „Tja, ich bin jetzt wieder hier und ich habe vor, zu bleiben. Da wäre es jetzt natürlich toll, jemanden kennenzulernen. Zusammenzuziehen. Kinder zu bekommen. Was ist mit dir?“ Ich habe ihm den Ball zugeworfen. Nimm ihn an, Trev. Na, los. Bitte mich, die Mutter deiner Kinder zu werden. Du kannst es, Kumpel. Meine Stirn ist ein wenig feucht, und diese blöden Schuhe bringen mich noch um. Ich hätte meine roten Sneakers anziehen sollen, die sehen schließlich auch cool aus.


  Trevor studiert erneut den Inhalt meines Einkaufswagens. Ich habe das sichere Gefühl, dass er meinem Blick ausweicht. „Na ja, ich weiß nicht. Ich schätze …“ Er blickt abrupt auf und lächelt gezwungen. „Ich war ja schon mal verlobt und … Du weißt ja: ein gebranntes Kind …“


  „Natürlich.“ Er spricht von der perfekten Hayden Simms, eins fünfundsechzig, einundfünfzig Kilo, blond, süß, klug, von allen Männern offen bewundert, von mir heimlich gehasst.


  Trevor sieht mich immer noch an. „Trotzdem würde ich natürlich auch gern irgendwann mal Vater sein und ein paar Kinder haben. Das ganze Programm.“


  Wenn es jemals einen Moment gab, an dem er mich hätte fragen können, dann ist es dieser. Wenn es jemals einen Moment gab, an dem ich hätte deutlich werden können, dann ist es ebenfalls dieser. Sag was, Chastity. „Tja, ich … äh … du weißt, dass ich …“ – Schweißtropfen rinnen mir den Rücken hinunter – „… dass ich dich immer … du weißt schon … toll fand.“ Ich bin so aufgeregt, dass mir fast die Kekse wieder hochkommen. „Und du wirst bestimmt ein prima Vater, Trev.“


  Sein Blick wird weich. Wie dunkler Karamell. „Danke, Chastity. Dass du das sagst, bedeutet mir sehr viel.“


  Ich warte auf mehr. Ich habe meinen Teil geliefert, verdammt. Ich habe dir gerade den Ball zugeworfen, Junge. Sprich jetzt oder schweig für immer. Er schweigt.


  Eine Sekunde lang habe ich das Gefühl, dass ich heulen könnte. Ich schlucke. Na gut. Ich bin es ja gewöhnt, nicht mit Trevor zusammen zu sein. „Soll ich mich dann mal für dich umsehen?“, plappere ich weiter, damit er ja nicht denkt, ich würde ihm noch nachtrauern. Damit es sich anhört, als wären wir einfach nur gute Freunde. Als wäre ich einfach einer von den Jungs, der nur zufällig Brüste hat und hübschere Unterwäsche.


  Er zögert einen Moment. „Äh … Das ist nicht … Nein. Ist schon gut.“


  „Hallo, Trevor-Schatz!“ Mom kommt angeschoben und drückt ihrem Liebling einen Kuss auf die Wange. „Nun sag nicht, dass du nach einer Freundin suchst! Chastity, du kennst doch bestimmt …“


  „Trevor wollte nur Kaffee kaufen, Mom“, erkläre ich hastig in dem verzweifelten Wunsch, das Thema zu wechseln. „Er ist nur wegen des Kaffees hier. Und Milch. Trev! Haben die Yankees gewonnen?“


  Trevor grinst, ob wegen mir oder meiner Mom, ist schwer zu sagen. „Das Spiel war noch nicht zu Ende, als ich losgefahren bin. Aber es stand acht zu null, sodass ich dachte, ich kann ruhig gehen. Sie spielen sagenhaft dieses Jahr.“


  „Oh ja! Bitte, lieber Gott, lass sie noch einen Siegerwimpel ergattern!“ Ich entspanne mich ein wenig, da ich auf vertrautem Terrain gelandet bin.


  „Dein Wort in Gottes Ohr, kann man da nur wünschen“, sagt Trevor. „Ich muss weiter, Mädels. Bis bald. Tschüs.“ Er gibt Mom einen Kuss, lächelt mich an und geht.


  Am Ende der Regalreihe spricht ihn schon wieder eine Frau an, und ich wende mich ab, um die beiden nicht zusammen sehen zu müssen.


  8. KAPITEL


  Als ich mit der Highschool fertig war, konnte ich es kaum erwarten, aufs College zu gehen. Zu Hause war es langweilig geworden – Jack war verheiratet, Lucky war verheiratet, Mark hatte mit sich selbst zu tun, und Matt … na ja, bei Matt war eigentlich alles in Ordnung, aber er war mit seiner Ausbildung zum Feuerwehrmann beschäftigt. Trevor war ebenfalls weg, er studierte bereits. Ich hatte genug von den immer gleichen Klassenkameraden, genug von der Kleinstadt. Wie sehnte ich mich danach, irgendwohin zu gehen, wo mich niemand kannte, wo ich allein etwas darstellte und nicht immer nur eine von den O’Neills war – Mikes Tochter, Bettys Tochter, Mikes und Bettys Tochter, Jacks Schwester, Luckys Schwester, Marks Schwester, Matts Schwester, die O’Neill-Schwester, das O’Neill-Mädel. Ich konnte es kaum erwarten, einfach nur Chastity O’Neill zu sein. Ohne Erwartungen, ohne Altlasten, nur ich und die neuen Freundinnen und Freunde von der Uni und all die tollen Professoren und faszinierenden Seminare. Ich war bereit für Binghampton University.


  Ach, und für Trevor. Hatte ich das schon erwähnt? Trevor war auch auf der Binghampton. Ein glücklicher Zufall, wie ich mir einredete. Und natürlich keinesfalls der Grund, warum ich mich dort beworben hatte. Er war in seinem dritten Jahr; es gefiel ihm gut; er war ein enger Freund der Familie. Das war schön und auch praktisch, weil wir zusammen hin und her fahren konnten. Das war alles. Sagte ich mir.


  Als wir auf dem Campus ankamen, versuchte ich meine Aufregung zu verbergen, während Mom mein Bett bezog und mein Vater kritisch die Notausgänge und Sprinkler begutachtete. Ich plauderte mit den anderen Mädchen auf meinem Stockwerk, schleppte den kleinen Kühlschrank ins Zimmer, den drei meiner Brüder bereits verkratzt und verbeult hatten, und hängte mein Dave-Matthews-Poster auf meiner Zimmerseite auf.


  Eine Stunde nach unserer Ankunft kam Trevor vorbei.


  „Hallo, Chas“, sagte er mit seinem umwerfenden Lächeln, und seine Butterkaramell-Augen lösten seltsame, warme und kribbelige Dinge unterhalb meiner Gürtellinie aus.


  „Trevor!“, rief meine Mutter. „Du wirst gut auf sie aufpassen, ja?“


  „Aber sicher, Mom“, erwiderte er und legte den Arm um mich. Ich versuchte, nicht rot zu werden.


  „Kein Alkohol“, sagte mein Vater, wütend darüber, dass sein kleines Mädchen es wagte, den Schoß der Familie zu verlassen (oder dass sie überhaupt erwachsen wurde). „Keine Drogen, keine Kauzköpfe. Und wenn du den Feueralarm hörst, siehst du verdammt noch mal zu, dass du hier rauskommst, verstanden?“


  „Ja, Dad. Danke.“


  Wir liefen über das Gelände, kauften die vorgeschriebenen Sweatshirts und Bücher, bewunderten die hohen, ausladenden Bäume und blühenden Blumenbeete. Als sie es nicht länger hinauszögern konnten, machten meine Eltern sich auf den Weg zum Parkplatz. Trevor und ich folgten.


  „Ich werde euch vermissen“, sagte ich. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


  Mein Vater starrte zu Boden. „Sei brav“, murmelte er.


  Ich brach in Tränen aus, Mom ebenfalls und dann auch Dad. Schluchzend fielen wir einander in die Arme. „Viel Spaß“, brachte Dad hervor.


  „Sei fleißig“, sagte Mom mit Schluckauf.


  „Ich hab dich lieb, Mom“, krächzte ich. „Ich habe dich lieb, Daddy. Ich werde euch schrecklich vermissen.“


  „Schon gut, schon gut“, sagte Trevor und zog uns behutsam auseinander. „Sie wird schon klarkommen. Und wir kommen ja bald nach Hause. Komm schon, Chas, wir gehen einen trinken.“


  „Das findest du wohl lustig!“, empörte sich mein Dad und wischte sich über die Augen. „Das ist nicht lustig. Kein Alkohol, Chastity!“


  „Und kein ungeschützter Sex!“, fügte Mom hinzu, schnallte sich im Auto an und putzte sich kräftig die Nase.


  „Überhaupt kein Sex!“, brüllte Dad. „Und keinerlei Drogen, junge Dame.“ Er stieg in den Wagen und deutete mit dem Zeigefinger auf mich. „Kein Alkohol, keine Drogen, kein Sex. Verstanden? Wenn ich etwas anderes höre, werde ich dich eigenhändig erwürgen. Ich hab dich lieb. Ruf uns heute Abend an.“


  Als sie wegfuhren, wurde mir klar, wie allein ich jetzt sein würde.


  „Und, Chas?“, meinte Trevor. „Alles okay? Ich hab noch was zu tun, aber ich kann auch noch ein bisschen bei dir bleiben.“


  „Ja, alles okay“, erwiderte ich und wollte sehr gern, dass er noch ein bisschen bei mir bliebe, war aber zu stolz, tatsächlich darum zu bitten.


  „Tapferes Mädchen. Sollen wir mal zusammen essen gehen?“


  „Gern.“ Ich blickte immer noch in die Richtung, in die der Wagen meiner Eltern verschwunden war.


  „Schön. Ich steh im Telefonverzeichnis. Ruf mich einfach an.“ Er drückte mich kurz und schlenderte davon. Ich sah, dass er sofort von vier jungen Mädchen umringt wurde. Er blieb stehen, redete mit ihnen, ging weiter und winkte mir noch einmal zu, bevor er um die Ecke bog.


  Sicher, ich hatte es kaum erwarten können, Marks besserwisserischer Art zu entfliehen und Jacks und Luckys permanenten Ratschlägen. Ich konnte es kaum erwarten, Vorlesungen zu besuchen, Bücher zu wälzen, Seminararbeiten zu schreiben, Praktika zu absolvieren, Freundinnen zu finden, einen Freund zu haben.


  Doch es war erstaunlich schwer.


  Ich merkte, wie sehr ich mich doch daran gewöhnt hatte, das O’Neill-Mädel zu sein. Hier wusste niemand, warum ich so schnell aß, schneller duschte als ein Soldat und so derb fluchte. Schnell fand ich heraus, dass die meisten Jungen an der Uni beim kameradschaftlichen Ringen nicht sofort auf den Boden gedrückt, beim Basketball nicht drei zu eins besiegt und beim Billard nicht vorgeführt werden wollten.


  Mich mit Frauen anzufreunden war gleichermaßen schwer. Elaina und ich waren seit Urzeiten beste Freundinnen gewesen, so fest und verschmolzen, dass es andere automatisch auf Abstand hielt. Was soll man mit weiteren Freundinnen, wenn man eine ewig beste Freundin, vier Brüder, deren Frauen und Freundinnen und dazu noch Trevor hatte? Diese mädchenhaften Mädchen in ihren Caprihosen und Stoffschühchen, mit ihrem Haarewerfen und ihren flirtenden Blicken erschienen mir exotisch und unergründlich. Auf der einen Seite wollte ich so sein wie sie, auf der anderen wusste ich, dass ich – mit meinen eins einundachtzig Komma fünf, einundsiebzig Kilo und den legendären O’Neill-Schultern – unmöglich zu dieser Kaschmir-Twinset-Clique gehören konnte.


  Ich war einsam.


  Bis zum Probetraining im Rudern. Dank Luckys damaliger Einweisung war ich gleich im ersten Durchgang die Beste. Der Trainer steckte mich in den einzigen Doppelvierer, was bedeutete, dass ich auf einen Schlag drei beste Freundinnen hatte, die allesamt im dritten oder vierten Jahr waren und die meine O’Neill-Schultern bewunderten. Auf einmal hatte ich aufgrund meiner eigenen Fähigkeiten einen Platz errungen. Ich wurde unabhängig von dem beurteilt, was meine Brüder getan oder nicht getan hatten. Es fühlte sich toll an. Endlich hatte ich allein für mich einen Platz gefunden.


  Ich war zum Rudern geboren. In unserer Riege gab es keine zarten Mädels mit seidigem Haar, oh nein! Jeden einzelnen Tag waren wir stolz darauf, unermüdlich, stark, ehrgeizig und unerbittlich zu sein. Schmerzende Muskeln und schweißgetränkte T-Shirts waren unser Markenzeichen. Wir aßen zusammen, studierten zusammen und verbrachten unsere Freizeit zusammen.


  Bei der Charles-Regatta im Oktober gewann unser Team mit vier ganzen Längen Vorsprung, was für alle großen Gegner eine tragische Niederlage bedeutete: Harvard und Yale und Penn. Sogar Oxford! Wir waren euphorisch. Jede Einzelne hatte perfekt gerudert, absolut synchron, jede Faser des Körpers auf den perfekten Bewegungsablauf ausgerichtet – ein vorbildliches Zeugnis von Einheit, Kraft und Konzentration. Was für ein Sieg! Noch nie hatte Binghampton in diesem prestigeträchtigen Wettkampf ein solches Ergebnis erzielt, und bei unserer Rückkehr waren wir lokale Berühmtheiten und Heldinnen des Campus.


  Um das Ereignis gebührend zu würdigen, wurde das Ruderteam von der Rektorin der Universität zum Abendessen eingeladen. Es war ein feierlicher Abend – ich trug sogar einen Rock und Lidschatten, nachdem meine Kameradinnen mir versichert hatten, ich sähe nicht wie ein verkleideter Mann aus. Abendessen bei der Rektorin! Wir waren schrecklich nervös, vor allem ich. Ich war die einzige Jungstudentin im Gewinnerteam, die einzige Studentin im ersten Jahr, und ja, man sprach viel von mir. Als mir Becca vor dem Essen einen Wodka-Tonic anbot, nahm ich ihn gerne an, um meine Nervosität zu dämpfen. Dann bat ich um einen zweiten. Da ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, war ich danach … nun, sagen wir mal: sehr entspannt.


  Und dann passierte es. Alkohol, so merkte ich zum ersten Mal, senkt die Hemmschwelle und löst die Zunge, aber es ging mir gut, und ich fand mich sogar recht charmant. Als die Rektorin mich dann fragte – mich! –, wie es sich anfühle, den ersten Platz belegt und damit einige der besten Teams der Welt besiegt zu haben, konterte ich mit einer meiner Meinung nach charmanten, lustigen Antwort.


  „Tja, Frau Rektorin, diese Zuckerärsche von Nobelstudenten hätten schon bei der Geburt von ihren Eltern ertränkt werden sollen – die haben ja wie Drittklässler mit Spaghettiarmen gerudert! Ich meine, haben Sie diese feinpinkligen, schlaffen Magersüchtlinge von Harvard gesehen?!“


  Ich wartete auf die Lachsalven meiner Teamkolleginnen, aber nichts kam. Im Gegenteil: Sie waren vor Schreck wie erstarrt!


  In meiner alkoholischen Umnebelung hatte ich vollkommen vergessen, dass unsere Rektorin nicht nur in Harvard studiert hatte, sondern dort auch gerudert war. Zudem war ihre Tochter dort eingeschrieben und ruderte ebenfalls. Sie war sogar Teil des Teams, das wir so überwältigend geschlagen hatten.


  Den Rest des Abends starrte mich die Rektorin hasserfüllt an, sodass ich krampfhaft versuchte, mich nicht zu rühren und mit der Masse zu verschmelzen, was sich als schwierig erwies, da niemand näher als einen Meter an mich heranrücken wollte. Unsere Siegesfeier war ruiniert, unserer Rektorin stinksauer, unser Trainer entsetzt und meine Teamkolleginnen peinlich berührt. Am liebsten wäre ich zum Fluss gelaufen und hätte mich ertränkt.


  Als der Abend gefühlte vier Jahre später schließlich zu Ende war, schlich ich über den Campus in mein Zimmer. Es war Donnerstagabend und am folgenden Tag wegen des verlängerten Wochenendes zum Columbus Day kein Unterricht. Meine Kolleginnen und ich hatten vorgehabt, den Campus zu stürmen und die ganze Nacht weiterzufeiern, aber das hatte sich ja nun für mich erledigt. Alle würden über mich lästern, und ich wollte nur noch allein sein.


  Meine Zimmerkollegin war über das lange Wochenende, Gott sei Dank, nach Hause gefahren, und ich warf mich aufs Bett und weinte über meine Unachtsamkeit und Taktlosigkeit. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Nichts konnte ich richtig machen. Ich war wie ein Elefant durch den Porzellanladen getrampelt. Ich besaß keine Umgangsformen. Ich würde nie wieder etwas trinken. Endlich hatte ich Freundinnen gefunden, und jetzt hassten sie mich. Ich war eine Schande für den Sport und verdiente es nicht, je wieder zu rudern. Und so weiter, und so fort.


  Als es etwa eine Stunde später an der Tür klopfte, machte ich mir nicht die Mühe aufzustehen, sondern schniefte weiter vor mich hin.


  „Chastity, Kleines, ich bin’s“, sagte eine Stimme. Trevor.


  Ich hatte ihn in den zwei Monaten seit meinem Studienbeginn kaum zu Gesicht bekommen, und wenn, dann war er jedes Mal von einer Schar Studenten umringt, vor allem weiblichen, wobei er auch bei den männlichen beliebt war. Er winkte dann immer, kam auf ein paar Worte zu mir, klopfte mir auf die Schulter und kehrte wieder zu den coolen Studenten der höheren Semester zurück.


  Ich hatte gehofft, dass wir viel gemeinsam unternehmen würden: auf dem Campus spazieren gehen, zum versprochenen Essen ausgehen … Mit meinen verträumten achtzehn Jahren hatte ich mir vorgestellt, unsere langjährige Freundschaft würde aufblühen und sich zu tiefer, immerwährender Liebe weiterentwickeln. Wir würden heiraten und glücklich leben bis an unser Ende.


  Doch es war nur allzu ersichtlich, dass dies nicht eintreffen würde. Trevor war viel zu beschäftigt, um sich mehr als nur flüchtig um mich zu kümmern und so das Versprechen an meine Eltern einzulösen. Es tat mir weh, dass er so nah und doch so unerreichbar war – und so offensichtlich glücklich ohne mich.


  Ich redete mir ein, dass es mir nichts ausmache. Ich hatte mein Rudern. Ich hatte meine eigenen Freunde. Sobald die Rudersaison vorbei wäre, hätte ich vielleicht sogar Zeit für einen festen Freund. Trevor spielte also gar keine Rolle. Sagte ich mir.


  Aber als ich ihn vor meiner Tür stehen sah, wie er beim Anblick meines verheulten Gesichts besorgt die Stirn runzelte, warf ich mich ihm in die Arme und schluchzte erneut los. „Dumm … Wodka … Rektorin … Zuckerärsche … dumm … Harvard“, stammelte ich, und irgendwie reimte Trevor sich die Geschichte zusammen. Er hatte bereits einige Versionen gehört, was auch der Grund für seinen Besuch war. Er führte mich zum Bett, setzte sich hin, zog mich neben sich, und ich schniefte und schnäuzte mich.


  „Ist ja schon gut, Chas“, sagte er lächelnd. „In einem Monat wird das alles vergessen sein. Es ist nur jetzt so schlimm.“


  „Keiner mag mich“, schluchzte ich und rieb mir die Augen. „Beim Rudern hatte ich zum ersten Mal Freundinnen, und die hassen mich jetzt. Ich bin ein nichts – nur ein dummes Plappermaul mit den O’Neill-Schultern.“


  „Ich mag dich“, sagte Trevor.


  „Klar“, murmelte ich und sah ihn kurz an. Seine hübschen, fröhlichen Augen lächelten mich an. „Das sagst du ja nur, weil du musst, damit du weiter zur Familie gehören darfst.“


  „Nein, das stimmt nicht“, erwiderte er und streichelte mich sanft in der Armbeuge. Ein angenehmes Kribbeln breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Ich wollte etwas sagen, konnte aber nicht, weil ich wieder spürte, wie verliebt ich in Trevor war, den begehrtesten Mann der Welt. „Das stimmt überhaupt nicht“, wiederholte er.


  „Stimmt doch“, grummelte ich.


  „Komm schon, Chastity“, sagte er. „Du bist toll, und das weißt du.“


  „Spar dir dein Geblubber, Kumpel“, entgegnete ich, löste mich von ihm und stand auf. Sollte er doch einer anderen den Arm kitzeln! Seiner Freundin, zum Beispiel. Blödmann.


  „Nein, Chas“, meinte er sanft. „Du bist wirklich toll. Du bist hübsch und klug und lustig, und ja, du hast die O’Neill-Schultern, und die sehen bei keinem O’Neill so gut aus wie bei dir. Außerdem … wenn wir mal jemanden brauchen, der einen umgefallenen Baumstamm vom Auto hebt, dann fragen wir dich.“


  „Leck mich“, sagte ich.


  Er streckte die Hand aus, packte mich am Rockbund und zog, sodass ich (trotz meines gespielten Widerstrebens sogar gern) wieder aufs Bett fiel. „Setz dich her und hör auf, dich selbst zu bemitleiden.“


  „Das tue ich doch gar nicht. Ich bemitleide dich, dass du mich in meinem Elend babysitten musst.“


  „Ich babysitte dich gern“, flüsterte er.


  „Wie rührend!“


  Er sagte nichts. Ich blickte in sein Gesicht, und er sah mich nur mit seinem wunderbaren Lächeln an. Mir stockte der Atem, und ich spürte, wie ich errötete. Dann sah ich, wie sein Blick auf meinen Mund fiel und sein Lächeln verschwand.


  Und bevor er den Moment enden lassen und sich abwenden konnte, küsste ich ihn, und er wehrte sich nicht. Stattdessen strich er mir das Haar aus dem Gesicht, erwiderte meinen Kuss sanft und süß und nahm mich in den Arm. Seine Lippen fühlten sich genau richtig an, weich und warm. Ich krallte meine Hand in sein Hemd und seufzte gegen seinen Mund. Ich wusste, dass dies der eine perfekte Kuss war, den ich mein Leben lang nicht vergessen würde.


  „Chastity“, sagte er, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. Ich küsste ihn einfach weiter.


  Er schmeckte nach Pfefferminz und Kaffee, sein Kuss war weich und gleichzeitig fest, und wir passten wunderbar zusammen … Er war muskulös und warm und stark, und das war ich auch. Ich lehnte mich zurück und zog ihn mit mir aufs Bett, und der Kuss wurde weniger perfekt, dafür umso intensiver und drängender. Ich fuhr mit den Fingern durch sein kühles, dichtes Haar und öffnete hungrig meine Lippen.


  Trevor zu küssen fühlte sich an wie der frühe Sommer … warm und schön und von der süßen Vorahnung auf das erfüllt, was noch kommen würde. Wir küssten und streichelten uns stundenlang und lagen fest aneinandergeschmiegt auf dem Bett. Ein paar Knöpfe meiner Bluse waren geöffnet, ebenso wie sein Hemd, aber weiter gingen wir nicht, obwohl wir beide erhitzt waren und hin und wieder vor Erregung stöhnten.


  Schließlich beendete Trevor den Kuss. Er lag auf mir, meine Beine umschlangen seine, mein Rock war bis zu den Oberschenkeln hochgerutscht. Sein dunkles, weiches Haar war zerzaust, seine Augen nur halb geöffnet, und ich spürte seinen harten Körper. „Ich sollte jetzt lieber aufhören“, sagte er leise und strich mit dem Zeigefinger über meine Unterlippe. „Ich sollte gehen.“


  „Geh nicht, Trevor“, flüsterte ich. „Und hör nicht auf.“


  Er schluckte schwer und sah mich ernst an. Ich konnte sehen, wie er innerlich die Bedeutung und Konsequenzen dessen abwog, was wir noch tun könnten und was wir bereits getan hatten. Ich sah sein Zögern. Und weil ich ihn schon so lange geliebt und mich schon so lange nach ihm gesehnt hatte, fuhr ich mit den Händen unter sein Hemd und zog es ihm über den Kopf. „Bitte, bleib“, sagte ich und küsste ihn auf den Hals.


  „Bist du sicher, Chastity?“, fragte er mit heiserer Stimme nach. Ich spürte sein Herz, das gegen meins schlug.


  „Ja“, sagte ich. Da küsste er mich wieder, heißer und drängender als zuvor, und vergrub seine Hände in meinem Haar. Und ich war sicher, weil ich ihn schließlich schon jahrelang geliebt hatte. Jahrelang begehrt hatte. Jahrelang an ihn gedacht, ihn mir gewünscht und herbeigesehnt hatte, und als er nun in meinem schmalen Bett auf mir lag, fühlte es sich richtiger an als alles andere in meinem Leben.


  Seine warme Haut, sein weicher Rücken, das kehlige Geräusch, das er machte, als ich ihn in die Schulter biss … das alles machte mich heiß und gierig und überaus glücklich. In meinem Herzen war ich ganz sicher. Als er sich herumrollte, sodass ich auf ihm lag, mit den Händen in mein Haar fuhr und mich anlächelte, dachte ich, ich müsse vor Glück sterben.


  Er war der erste Mann, mit dem ich geschlafen habe, aber ich weiß, dass ich für ihn nicht die Erste war. Er stand danach nicht einfach auf und verabschiedete sich unter irgendeinem Vorwand oder erklärte, dass es ein Fehler gewesen sei, sondern rutschte nur ein wenig tiefer, sodass er seine Wange direkt auf mein Herz legen konnte. Dabei hielt er mich immer noch fest. „Geht es dir gut?“, fragte er nach einigen Minuten.


  „Ja“, flüsterte ich zurück. „Und dir?“


  Er lachte und hob den Kopf, um mich anzulächeln. „Mir ging es noch nie besser“, sagte er, und ich wusste, ich würde ihn ewig lieben.


  Zwei Tage lang verließen wir kaum das Zimmer. Als wir hungrig wurden und mein Vorrat an Schokobonbons, Frischkäse und Kräckern aufgebraucht war, gingen wir in ein Lokal, saßen nebeneinander auf der Bank und redeten über Uni-Kurse und Studienkollegen und über meinen schrecklichen Ausrutscher. Wir vermieden Gespräche über meine Familie, aber sonst war es so, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Einmal, als wir ziemlich lange über die Nachsaison der Yankees diskutierten, legte Trevor plötzlich eine Hand auf meine Wange, hörte mitten im Satz auf zu sprechen, und ich konnte sehen, dass er mich hübsch und begehrenswert fand. Ich wurde rot und verlegen und wollte mich am liebsten abwenden. Trevor lachte zärtlich, und mir wurde so warm ums Herz, dass ich vor Glück hätte weinen mögen.


  Am Sonntag trennten wir uns widerstrebend, da jeder etwas für die Uni tun musste. „Komm heute Abend mit mir zum Spiel“, schlug Trevor vor. Das Baseballteam unserer Bearcats hatte ein Heimspiel, und was konnte es Romantischeres geben, als zusammengekuschelt unter einer Decke zu sitzen und Händchen haltend das Spiel zu verfolgen?


  „Gern“, stimmte ich sofort zu.


  An der Tür nahm er mein Gesicht in beide Hände und sah mich an. „Chastity, ich …“ Er hielt inne und runzelte leicht die Stirn. Eine Sekunde lang schien mein Herz vor Schreck stillzustehen, doch dann lächelte er. „Ich sehe dich dann später“, beendete er den Satz und gab mir einen Kuss. Er lief den Gang hinunter, blieb stehen, kehrte noch einmal um und küsste mich erneut. „Jetzt muss ich aber wirklich gehen“, sagte er. Noch ein Kuss, eine Umarmung, ein letzter Kuss. Ich schob ihn weg.


  „Raus mit dir, du Klette.“ Ich grinste und schäumte vor Glück fast über. Er grinste zurück und spurtete schließlich davon. Danach zwang ich mein pheromongeflutetes Hirn, sich auf meine Seminararbeit über die Canterbury Tales zu konzentrieren.


  Ich war spät dran, als ich abends zum verabredeten Platz an der Telefonzelle am Parkplatz neben dem Stadium kam. Trevor stand mit dem Rücken zu mir, und ich begann zu rennen, weil ich ihn von hinten anspringen und seinen Hals küssen wollte. Doch als ich sah, wer bei ihm stand, hielt ich abrupt inne.


  Es war Matt.


  „Hallo, Schwesterherz!“, rief er und lief auf mich zu, um mich zu drücken. Ich umarmte ihn ebenso fest, da ich in diesem Moment merkte, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Mein Freund und mein jüngster Bruder – meine zwei liebsten Männer auf der ganzen Welt!


  „Hallo, Matt! Was machst du denn hier?“ Ich lächelte Trevor zu. Er lächelte nicht zurück, und seine Augen wanderten zwischen mir und Matt hin und her. Er hielt die Hände in den Taschen zu Fäusten geballt. Mein Herz fühlte sich plötzlich an wie ein Stein.


  „Ich dachte, ich komme mir das Spiel ansehen, Trevor besuchen, sehen, was du so machst …“, sagte Matt, dessen Gesicht vor Kälte gerötet war. Ein paar der Kaschmirtwinsetkröten umkreisten uns lauernd, und Matts Blick wanderte immer wieder zu ihnen. Oh, er würde dieses Wochenende bestimmt einen Fang machen, so wie er aussah, und obendrein war er auch noch frischgebackener Feuerwehrmann.


  „Prima“, sagte ich. „Trevor und ich wollten das Spiel auch ansehen, stimmt’s, Trevor?“


  „Ja. Genau“, sagte er und lächelte gezwungen.


  Mehr war nicht nötig. In diesem Moment wusste ich, dass wir nicht zusammenbleiben würden.


  Wir fanden unsere billigen Plätze und saßen das ganze Spiel dicht nebeneinander, ich in der Mitte. Ich feuerte unsere Jungs an, fragte Matt nach seiner Arbeit und der Akademie, nach Mom und Dad, und Trevor ebenso. Ich zwang mich, die Wärme seines Beines dicht an meinem zu ignorieren und nicht auf seinen Duft zu achten, der mir bereits so vertraut war, nicht an die wunde Stelle zu denken, die sein unrasiertes Kinn auf meinem Hals hinterlassen hatte. Ich zwang mich, einfach Matts Schwester zu sein, das O’Neill-Mädel, eine von den Jungs.


  Allmählich entspannte sich Trevor, als er merkte, dass ich nicht lauthals verkünden würde, dass er die Schwester seiner zwei engsten Freunde entjungfert hatte, die noch dazu die Tochter seiner Ersatzeltern war. Er unterhielt sich über meinen Kopf hinweg mit Matt und gab mir gegenüber höchstens ein paar Kommentare zum Spiel ab. Er konnte mir nicht länger als eine Sekunde in die Augen sehen.


  Nach dem Spiel sagte Matt: „Chas, wir gehen noch eine Runde in die Kneipe, okay?“


  Ich war nicht mit eingeschlossen, das konnte ich hören, da ich ja nun mal noch keinen Alkohol trinken durfte und, tja, eben nur die Schwester war. Ich sah zu Trevor. Er blickte zur Seite, die Kiefer fest aufeinandergepresst. „Okay Jungs“, erwiderte ich. „Dann bis in ein paar Wochen, Mattie. Ich hab dich lieb.“


  „Ich hab dich auch lieb“, sagte er und umarmte mich.


  Trevor schaffte es, mich kurz anzusehen. „Tschüs, Chastity.“


  „Bis dann“, sagte ich und knuffte ihn in die Schulter.


  Im Weggehen hörte ich Matt sagen: „Hey, guck mal das Mädchen in der roten Jacke! Kennst du die?“


  Ich ging langsamer, weil ich die Antwort hören wollte. „Noch nicht“, meinte Trevor und lachte.


  Ich begann zu rennen. Die Tränen liefen heiß über meine Wangen, und ich rannte zur Bibliothek, suchte eine leere Toilette und weinte so laut und jämmerlich, dass die erstickten Schluchzer von den Wänden hallten. Als eine Bibliothekarin hereinkam und fragte, ob ich für ein Beruhigungsmittel auf die Krankenstation wolle, riss ich mich zusammen, klatschte mir ein paar Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht und ging zurück in mein Zimmer. Ich zog mich um, joggte fünfzehn Kilometer und traf eine Entscheidung.


  Als Trevor spät am Abend in mein Zimmer kam, waren alle Zweifel, die ich noch gehabt hatte, beim Anblick seines elenden Gesichtsausdrucks beseitigt. „Hey, Kumpel“, rief ich gezwungen fröhlich. Ich schlug vor rauszugehen, denn trotz meiner Entschlossenheit wollte ich nicht im selben Zimmer mit ihm Schluss machen, in dem wir uns das ganze Wochenende geliebt hatten. Wir gingen zu einer Bank unter einer besonders schönen Kastanie und setzten uns. Die Äste bogen sich bis fast auf den Boden, und die goldenen Blätter verbargen uns vor den Blicken anderer. Die Dunkelheit machte es mir leichter, zu sagen, was ich sagen wollte. Trevor neben mir saß stocksteif und starrte stumm geradeaus.


  „Trevor“, sagte ich und nahm seine Hand. „Ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht.“


  Er ließ die Schultern fallen. Ohne Zweifel war er überaus erleichtert. „Ich wollte gerade dasselbe sagen“, gestand er.


  Eigenartig, wie der Stolz einem manchmal Stärke verleiht! Ich drehte mich zu ihm und schluckte. „Hör zu, Trevor, du bedeutest alles für mich. Aber als ich dich mit Matt sah, da …“ Meine Stimme brach, aber ich täuschte ein Husten vor. „Wir sind jung und dumm und haben das ganze Leben noch vor uns, dieser ganze Mist.“ Ich schluckte erneut. „Wir sollten das vielleicht nicht fortsetzen.“


  Ich fand, dass es ziemlich gut geklungen hatte, wenn man bedachte, dass mein Herz gebrochen war. Ich versuchte zu lächeln, was mir gelang, und sah, wie Trevor nickte und die Hände in die Taschen stemmte.


  „Chas, ich hätte … ich hätte niemals …“ Er schluckte. „Es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld“, fuhr er verzagt fort.


  „Ich finde, wir haben beide Schuld, okay?“, flüsterte ich. „Du musst dir keine Vorwürfe machen. Es ist nur so, dass wir viel zu viel zu verlieren haben, findest du nicht auch?“


  Er sah entsetzlich ernst und grimmig aus. „Es ist nicht so, dass ich … dass du mir nicht wichtig bist, Chas.“ Er blickte zu Boden. „Denn du bist mir sogar sehr wichtig.“


  Die Blätter raschelten im Wind, und ein paar schwebten zu Boden. Eines landete auf seinem Haar, und ich griff danach und nahm es an mich. „Du mir auch, Trev. Aber das Letzte, was ich will, ist eine komische Stimmung zwischen uns. Also lass uns lieber aufhören, solange alles noch gut ist.“ Er sah unendlich traurig aus. Mein Hals war vor ungeweinten Tränen wie zugeschnürt, meine Muskeln angespannt und sprungbereit, mein Puls raste. Alles in mir wollte, dass er mir widersprach. Dass er Nein sagte. Ich kann nicht. Ich liebe dich, Chastity, und ich muss mit dir zusammen sein. Stattdessen nickte er. „Ja. Du hast recht, Chas.“


  Wir saßen noch einige Zeit schweigend nebeneinander, und ich strengte mich an, nicht zu laut zu schlucken. Dann legte Trevor den Arm um mich, drückte mich so fest, dass meine Rippen schmerzten, und ließ mich los.


  Er stand auf und sah nach links in Richtung meines Wohnheims. „Soll ich dich zurückbringen?“, bot er mit rauer Stimme an.


  „Nein, nein. Ich … äh … muss noch in die Bibliothek, ein Buch suchen. Bis bald, Großer.“


  Ich wartete, bis er außer Sichtweite war, und weinte stumme, heiße Tränen, die mir bis zum Kinn liefen, und verfluchte meine Dummheit. In der Hand hielt ich immer noch das Blatt von seinem Haar.


  Aber ich wusste, wir hatten das Richtige getan. Als ich ihn mit Matt sah, wusste ich alles. Dass er Angst hatte, er könnte meine Familie verlieren, wenn er mit mir zusammen wäre. Dass sich etwas änderte, wenn er Chastitys Freund wäre. Und die Zukunft? Wie viele Achtzehnjährige heiraten ihren ersten Freund von der Uni? Irgendwann würden wir uns unweigerlich trennen, und dann? Wo sollte er an Thanksgiving hingehen? Würde meine Mutter ihn noch willkommen heißen, wenn ich schluchzend in meinem Zimmer läge, weil Trevor Meade mich abserviert hätte? Würde Dad ihn weiterhin als fünften Sohn betrachten, wenn er wüsste, dass Trevor mit seinem kleinen Mädchen geschlafen hatte?


  Trevor hatte bereits eine Familie verloren. Ich wollte nicht schuld sein, dass er auch seine zweite verlor.


  9. KAPITEL


  Die Eaton Falls Gazette ist einer der vielen Sponsoren unserer Stadt für den Fünfzehnkilometerlauf, der traditionell als Spendenaktion gegen Brustkrebs organisiert wird. Seit einer Woche drucken wir das Logo der Zeitung in Pink, und überall sind pinkfarbene Schleifen und Armbänder zu sehen. Die Idee ist, sich einen Sponsoren für die Anmeldegebühr zu suchen und den Lauf durchzuhalten, notfalls im Gehen. Es ist eine wunderbare Tradition. Ich bin vor und nach meinem Studium zwei, drei Mal mitgelaufen, aber jetzt, als Mitarbeiterin eines der Sponsoren, bin ich zur Beteiligung geradezu verpflichtet.


  Ich gehe in meiner kurzen Laufhose und einem Herr der Ringe-T-Shirt zum Treffpunkt. Eine Bühne mit jeder Menge pinkfarbener Luftballons ist aufgebaut, es werden Hotdogs und Brezeln verkauft, und Hunderte von Menschen sind versammelt, um den Start und das Ende des Laufs zu sehen. Die Strecke beginnt im Stadtpark, verläuft am Fluss entlang bis Jurgenskill, geht dort über die Brücke, am anderen Ufer zurück, dann über unsere Brücke in Eaton Falls und endet wieder am Anfangspunkt.


  Neben unserer Zeitung hat auch das Krankenhaus ein Team am Start, ebenso die Feuerwehr, der Coffeeshop, die Brauerei und die Elektrizitätsgesellschaft. Ich sehe mich um und spüre, wie sehr ich mich in dieser kleinen malerischen Stadt wohlfühle. Pinke Fähnchen wehen an allen Straßenlaternen. An einigen der Gebäude rund um den Park hängen pinkfarbene Banner aus den Fenstern. Auf der Bühne spielt gerade die Band der Highschool, ich höre deutlich die Blechbläser und spüre Trommelschläge in meinem Bauch. Es ist ein riesiges Ereignis. Ich freue mich, dass diese Aktion über die Jahre solche Ausmaße angenommen hat.


  Dann sehe ich ihn. Meinen Mr. New York Times! Die Wangen, das Haar, die ganzen eins achtundachtzig männliche Perfektion … verdammt, wo ist er hingegangen? Ich recke den Hals, stelle mich auf Zehenspitzen und kann ihn trotzdem nicht mehr entdecken. Mist! Abgesehen von Trevor ist er seit Urzeiten der erste Mann, der mich interessiert. Ich muss ihn kennenlernen. Ich muss.


  „Hallo, Chastity!“, ruft Angela. „Tolles T-Shirt! Das ist mein Lieblingsfilm. Zu Hause habe ich einen lebensgroßen Pappaufsteller von Legolas!“


  „Den kannst du gerne haben“, erwidere ich, „denn Aragorn ist so viel besser.“


  Sie lacht. „Nein, ist er nicht. Legolas ist viel, viel cooler. Erinnerst du dich an seinen tollen Sprung aufs Pferd?“


  „Ja, auf Aragorns Pferd“, weise ich sie hin. „Aragorn hat seinen Arsch gerettet.“


  „Was seid ihr denn für Spinner?“, fragt Pete von der Anzeigenabteilung hinter uns. „Spielt ihr etwa auch Dungeons and Dragons?“


  „Nicht mehr!“, antworte ich.


  „Schon seit Tagen nicht mehr“, sagt Angela, und wir lachen.


  „Wollt ihr heute laufen oder gehen?“, fragt Pete weiter. „Ich werde wohl gehen“, sagt Angela.


  „Wenn ich laufe, werde ich wahrscheinlich zusammenbrechen“, gibt Pete zu. „Gehen ist schon schlimm genug! Fünfzehn Kilometer! Was ist mit dir, Amazonenkönigin?“ Pete nimmt sich fast eine Minute Zeit, mich von oben bis unten zu mustern. Dann lächelt er anerkennend. „Ich habe mich schon immer zu dominanten Frauen hingezogen gefühlt.“


  „Hör auf, sonst muss ich dir wehtun, Pete“, sage ich.


  „Ich will, dass du mir wehtust!“, entgegnet er. „Oh, da ist meine Frau. Tu so, als wären wir nur Kollegen.“


  Petes Frau, die ich schon ein paarmal getroffen habe, verdreht die Augen. „Solange du die Lebensversicherung bezahlst, kannst du machen, was du willst, Schätzchen. Viel Spaß euch allen!“


  „Wo ist der Rest der Gazette-Gazellen?“, erkundige ich mich.


  „Da drüben.“ Angela zeigt auf unsere Kollegen – Penelope, Alan Grauzahn (diesen Namen bekomme ich einfach nicht mehr aus dem Kopf), Danielle und eine unserer freien Mitarbeiterinnen, deren Name mir gerade nicht einfällt. Lucia, ganz in Kaugummirosa, steht neben Penelope und hält Händchen mit einem großen, schlanken Mann in eng anliegender, schwarzer Laufhose und leuchtend gelbem T-Shirt.


  „Wie ich sehe, hat sich auch Lance Armstrong zu unserer Gruppe gesellt“, murmele ich.


  „Ach, genau, ihr kennt euch ja noch gar nicht“, sagt Angela, während wir auf die Gruppe zu gehen. „Das ist Ted Everly, Lucias Verlobter.“


  „Aha, endlich! Der Mann – die Legende – der Bär!“


  „Hallo! Hallo, zusammen!“, ruft Penelope. Sie trägt ein übergroßes T-Shirt mit dem Aufdruck „Eaton Falls Gazette – wer läuft, hilft“ und eine weite Gymnastikhose. „Der Lauf beginnt in etwa zehn Minuten, lasst uns zum Start gehen.“


  Es ist ein wunderschöner klarer Tag, vom Fluss weht eine leichte Brise – perfekt zum Laufen. Wir stellen uns zu den Hunderten von Teilnehmern an den Start. Ich mache ein paar Dehnübungen, um mich aufzuwärmen, und Penelope beobachtet mich interessiert. „Alle machen, was Chastity macht“, empfiehlt sie. „Chastity, du scheinst ja eine echte Sportskanone zu sein, wie? Zeig uns, wie das geht.“


  „Ich bevorzuge den Ausdruck ‚Athletin‘, Pen.“ Ich zeige allen ein paar Grundübungen, um die wichtigsten Muskelgruppen an Beinen und Hüfte zu dehnen und dadurch zu erwärmen.


  „Teddybär und ich machen Pilates“, verkündet Lucia. „Wir brauchen das nicht.“


  „Hallo, Teddybär“, grüße ich und lockere meine Fußgelenke. „Ich bin Chastity O’Neill.“


  „Das weiß ich schon“, murmelt er. „Nett, dich kennenzulernen.“ Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, findet er das etwa so nett, wie Gift zu trinken oder sich einen Finger abhacken zu lassen. Na, gut. Er scheint immerhin perfekt für Lucia, deren Kopf von aufgebauschten, blonden Haaren à la Doris Day umgeben ist. Ihre Lippen sind dunkelrot geschminkt, und ihre Wimperntusche sieht man auf zwanzig Schritt Entfernung.


  Der Bürgermeister von Eaton Falls hält eine kleine Rede, dankt den Sponsoren und feuert uns an. Ich sehe mich nach Mr. New York Times um, kann ihn jedoch nirgends entdecken. Wir sind zu viele. Mir fällt eine Gruppe in T-Shirts mit dem Krankenhaus-Logo auf, aber auch dort steht er nicht. Macht nichts, ich bin trotzdem sehr aufgeregt. Dad und Matt laufen heute ebenfalls, und ich bin stolz, dass mein fast sechzigjähriger Vater die fünfzehn Kilometer immer noch schafft. Ich glaube, Mark wollte auch teilnehmen und möglicherweise Tara, die auf dem College Langstrecke gelaufen ist. Der Rest der O’Neills wird sicher irgendwo am Rand stehen, jubeln und uns vielleicht mit einem Wasserschlauch abspritzen.


  Die Startpistole wird abgefeuert, und die Menge setzt sich in Bewegung. Unser Zeitungs-Team verfällt in zügiges Schritttempo. Die Läufer rennen los, und es juckt mich in den Füßen, mitzurennen. Wir gehen zwar recht schnell, aber es ist nicht dasselbe. Ich beginne zu traben. „Hat niemand Lust, ein bisschen zu laufen?“, will ich wissen. Pete wirft mir einen entsetzten Blick zu. „Außer Pete?“


  „Ich hab’s an der Lunge“, sagt Penelope und klopft sich auf die Brust. „Chronische Bronchitis, Gefahr von Lungenentzündung. Ich habe sogar schon einen Tuberkulosetest gemacht, aber der war negativ.“


  „Angie? Willst du laufen?“


  „Ach … äh … lieber nicht, Chas“, antwortet sie.


  „Okay.“ Seufzend umrunde ich unsere Gruppe. Lucia und Teddybär würdigen mich keines Blickes, sondern synchronisieren konzentriert ihre rhythmischen Armbewegungen.


  „Chastity“, sagt Penelope, „wenn du laufen kannst, dann lauf! Das ist gut für die Zeitung. Na los, mach schon!“


  Genau diese Worte wollte ich hören. So ein Rennen spornt mich automatisch zum Wettkampf an. „Bist du sicher?“, frage ich nach.


  „Lauf endlich!“


  Und schon geht’s los. Mit langen Schritten mache ich, dass ich vorwärtskomme. Es gibt Momente, in denen es von Vorteil ist, wie ein weiblicher Möbelpacker gebaut zu sein, und dies ist einer davon. Ich bin heute Morgen schon gerudert, aber beim Laufen werden andere Muskeln beansprucht, und ich liebe es zu laufen. Natürlich kann ich nicht mehr gewinnen, da ich mit den Schnecken angefangen habe, aber ein paar Teilnehmer werde ich sicher noch überholen. Schon sehe ich in sechs-, siebenhundert Metern Abstand ein paar T-Shirts, die beim Start noch neben uns waren.


  Mein Atem geht ruhig und gleichmäßig, meine Schritte sind weit und schnell. Ich bin schon längere Strecken gelaufen als diese; zwei Mal war ich beim New Yorker Marathon dabei, einmal in Boston. Aber auch fünfzehn Kilometer sind anstrengend. „Das sieht gut aus, Chastity!“ Ich drehe den Kopf, erkenne Bev Ludevoorsk, meine Sanitätskursleiterin, und winke ihr zu. „Guter Kurs letzte Woche!“


  Letzte Woche haben wir das Heben und Tragen von Patienten geübt, und entsprechend ihrer Voraussage bin ich ein Naturtalent.


  Ich überquere die Brücke an der Vierkilometermarke. Viele Läufer bleiben stehen, um Luft zu schöpfen und die Aussicht zu genießen, doch ich laufe an ihnen vorbei in die Einkaufszone von Jurgenskill. Der Geruch von Hotdogs und Popcorn liegt in der Luft, und die Zuschauer winken und bieten uns Wasserduschen an. Jetzt geht es ins Wohngebiet und leicht bergauf. Anwohner sitzen in ihren Gärten auf Liegestühlen und spielen anfeuernde Musik ab. Ich höre Chariots of Fire und muss grinsen. An einer Straßenecke steht sogar eine Band – natürlich spielen sie Born to Run.


  Am Fuß einer ziemlich langen Steigung höre ich wohltuende Rufe.


  „Lauf, Chassy, lauf! Lauf, Chassy, lauf!“


  Meine Familie! Sie haben sich auf etwa halber Höhe des Hügels postiert, auf dem Rasen vor Sarahs Elternhaus, und alle meine Nichten und Neffen springen auf und ab und brüllen mir zu. „Lauf, Chassy, lauf! Lauf, Chassy, lauf!“


  Allein für sie, meine süßen Häschen, lege ich einen Zahn zu und renne den Hügel hinauf, so schnell ich kann, vorbei an anderen keuchenden Läufern und solchen, die hier nur gehen können. Die Kinder kreischen. Jack läutet eine Kuhglocke, Mom feuert mich an, Lucky dreht Hamburger auf einem Gasgrill um.


  „Gebt mir fünf!“, rufe ich und strecke meine Hand aus, während ich vorbeiflitze. Die Kinder strahlen vor Stolz und Begeisterung, und ich spüre eine solche Welle von Liebe und Dankbarkeit, dass ich einen Kloß in den Hals bekomme.


  „Siehst sexy aus!“, ruft Elaina mir zu, Dylan auf dem Arm.


  „Chastity, du bist vierundneunzig Sekunden hinter dem Feuerwehrteam!“, ruft Sarah mit Blick auf die Uhr. „Hol sie ein!“ Sie hebt ihr Glas – sieht nach einer Bloody Mary aus –und prostet mir zu.


  „Bin schon unterwegs!“, rufe ich zurück. Die Feuerwehr. Eine Horde muskelbepackter Männer werde ich wohl noch einholen können!


  Heute zu laufen ist das reinste Vergnügen. Die Menschen, die die Straßen säumen, verschwimmen. Ich sprinte fast – ich muss mein Tempo gleich etwas drosseln –, aber ich habe die Achtkilometermarke erreicht und spüre kaum Erschöpfung. Es weht eine angenehm frische und trockene Brise, die den Schweiß auf meiner Stirn kühlt. Meine Füße klopfen in hartem Rhythmus auf den Asphalt, mein Atem hält denselben Takt. Und dann sehe ich sie, die dunkelblauen T-Shirts der Feuerwehrmänner, die im Fünferteam laufen, alle nebeneinander, wie bei einer Parade. Mein Vater, Matt, Mark, Santo und Trevor. Ein weiterer Sprint, und ich bin neben ihnen.


  „Hallo, Jungs“, keuche ich. „Dachte ich mir doch, dass ihr das seid – diese geballte Kraft an Männlichkeit!“


  Sie lachen. „Lauf mit uns, Chas“, sagt Trevor.


  „Ihr seid mir zu langsam“, erwidere ich. „Hast du das gehört, Mark? Ich werde dich schlagen. Du wirst mich am Ziel von hinten sehen.“


  Mark mustert mich prüfend und nimmt die Herausforderung an. „Denkst du etwa, du hast auch nur die geringste Chance? Ha! Wir werden ja sehen.“ Er zieht das Tempo an. „Bis später, Jungs.“


  „Viel Glück, Küken“, sagt mein Vater.


  Den nächsten Kilometer laufen Mark und ich nebeneinander und testen uns gegenseitig aus. Es ist eine Weile her, seit wir das letzte Mal zusammen gelaufen sind, und der Wettkampf spornt uns beide an, wie früher, als wir Kinder waren. Mark war immer derjenige, dem das Siegen am wichtigsten war. Jack ließ mich gewinnen, Lucky rannte neben mir, Matt wollte sich nie messen, aber Marks großer Ehrgeiz lag im Gewinnen. Und ich musste immer beweisen, dass ich so gut war wie die Jungs. Dass ich dasselbe konnte wie sie. Dass sie nicht auf mich aufpassen mussten, weil ich gut allein zurechtkam. Besser als gut. Perfekt.


  „Hast du Lust, eine Wette abzuschließen?“, frage ich meinen Bruder, der – verdammt noch mal – kein bisschen müde wirkt.


  „Woran hast du gedacht?“, fragt er zurück.


  „An mein großes Badezimmer – dass ihr es endlich fertig macht?“, schlage ich vor und versuche, dabei nicht zu keuchen.


  „Nee“, sagt er. „Lieber hundert Kröten.“


  „Abgemacht“, willige ich umgehend ein.


  Wir sind an der Elfkilometermarke, und die Zuschauer scheinen zu spüren, dass wir sie jetzt brauchen. Noch vier Kilometer liegen vor uns, die meisten davon bergauf, bis wir zur Brücke gelangen. Wir biegen um eine Kurve und sehen die nächste große Herausforderung.


  Der Weg führt über einen Hügel, der so steil ist, dass man das Gefühl hat, Treppen zu steigen, und meine Waden protestieren sofort. Auch in meinem Knie fühlt sich irgendetwas ganz komisch an, wie ein knirschendes Reiben. Doch ich darf jetzt nicht schwächeln und kämpfe mich Schritt für Schritt vorwärts, um neben meinem Bruder zu bleiben.


  „Hier komme ich erst richtig in Fahrt“, sagt Mark und fängt an, den Berg hochzusprinten. Ich versuche mitzuhalten, aber er rennt so schnell, als würde er brennen und müsste ans Wasser gelangen. Erst liegt er fünf Schritte vor mir, dann acht … zehn. Ich verlangsame. Meine Schienbeine schmerzen, meine Waden brennen. In meinem Knie knirscht es immer noch.


  „Willst du dir das etwa einfach so gefallen lassen?“


  Trevor läuft neben mir. Er sieht mich an und grinst. „Komm schon, Chas, wir können ihn einholen. Du kennst Mark. Alles Angeberei! An diesem Berg hat er sich eben vollkommen verausgabt.“


  Mit Trevor und seinem Lächeln an meiner Seite fühle ich neue Kraft … und alte Begeisterung. Verdammt! Dieser Mann ist ein Traum. Einträchtig traben wir nebeneinander her. „Hallo, Trevor!“, ruft eine weibliche Stimme, und Trevor winkt, sieht sich aber nicht um. „Alles okay bei dir?“, will er wissen.


  „Bestens“, antworte ich. Wir haben endlich die Kuppe erreicht. Von hier aus sind es noch etwa drei Kilometer bis zur Brücke, danach etwa sechs Blocks bis zum Stadtpark.


  „Dann komm“, sagt Trevor. „Da vorn kann ich Mark sehen.“


  Das Feld der Läufer ist hier schon beträchtlich ausgedünnt. Wir sind unter den Ersten … na ja, vielleicht unter dem ersten Viertel, denn die wahren Cracks überqueren bestimmt in diesem Moment die Ziellinie. Wir laufen und laufen, und ich spüre jetzt die Endorphine, die mir einen zweiten Kraftschub bringen. Vielleicht liegt es auch an Trevor mit seinem schweißglänzenden Haar, dem geröteten Gesicht, den blitzenden Augen …


  Ich muss beschleunigen, ohne mich komplett zu verausgaben, und bis zur Brücke an Mark herankommen, ohne dass er es merkt. Aber Trevor hatte recht. Den Berg so hochzustürmen, war Marks Fehler, und bald haben wir uns bis auf etwa dreißig Meter angenähert.


  „Jetzt los, Chas“, sagt Trevor. „Das schaffst du. Mach ihn fertig.“


  „Danke, Trev. Ohne dich hätte ich das nicht gebracht.“ Ich werfe ihm einen Kuss zu und lege los.


  Ich laufe nicht, ich fliege. Bis zur Brücke geht es leicht abwärts, und als ich die Eisenschwellen erreiche, bin ich in vollem Sprint. Ich überhole Mark ohne ein Wort, da ich viel zu konzentriert auf mein Laufen bin. Ich lasse die Brücke und meinen Bruder hinter mir, biege auf die Ridge Street und rase die letzten zwei Blocks auf die Ziellinie zu. Rechts und links jubeln die Zuschauer und wedeln mit ihren Fähnchen, denn so einen Endspurt legen nur wenige hin. Hinter dem Ziel versagen mir die Beine und ich lasse mich erschöpft, mit wild klopfendem Herzen, brennenden Lungen und Gummiknien auf den Rasen fallen. Ich bin außer mir vor Glück.


  „Alles in Ordnung?“, fragt einer der Organisatoren und hilft mir auf.


  „Ich musste meinen Bruder schlagen“, keuche ich und muss lachen.


  „Das haben Sie geschafft, alle Achtung!“, sagt er. „Ich bringe Ihnen Wasser.“


  Mark kommt nur wenige Sekunden später. „So ein Dreck!“, stöhnt er und verlangsamt zum Gehen. „Das konntest nur du sein.“ Er sieht nicht besonders glücklich aus, und da ich ihn gut genug kenne, spare ich mir einen frechen Kommentar. „Tja, dumm gelaufen, aber trotzdem herzlichen Glückwunsch.“


  „Danke, Bruderherz.“ Wir schütteln uns die Hände. Dann klopft Mark mir auf die Schulter und geht zum Wasserstand. Ich atme tief ein und aus, dehne meine Waden und warte auf Trevor.


  Nachdem er die Ziellinie überquert hat (weitaus eleganter als ich), läuft er sofort zu mir und nimmt mich fest in seine verschwitzten Arme. Er riecht männlich und sportlich und irgendwie nach frisch gemähtem Gras. „Hast du ihn geschlagen?“, flüstert er in mein linkes Ohr, und meine gesamte linke Seite beginnt zu kribbeln.


  „Ja, hab ich“, flüstere ich zurück. „Danke, Coach.“


  „Schön für dich.“ Er lässt mich los – ich fühle mich einsam und verlassen – und trinkt einen großen Schluck aus einer der Wasserflaschen, die hier an die Läufer verteilt werden. „Das war ein toller Anblick!“ Er wischt sich die Stirn. „Du bist über die Brücke geflogen, als ob du Flügel hättest.“


  Mein Herz quillt über vor Stolz und Freude. „Na ja“, sage ich bescheiden, „es ist einfach ein toller Tag zum Laufen.“ Ich werde ihn zum Feiern zu einem Bier einladen, entscheide ich spontan. Nur er und ich. Vielleicht besteht ja doch noch irgendwie die Möglichkeit, mit Trevor zusammen zu sein. Vielleicht erkennen wir, dass die Dinge sich geändert haben und …


  „Hallo, Trevor.“ Wir drehen uns beide um. Und erstarren.


  Vor uns steht Hayden Simms, Trevors Exverlobte.


  Trevor wird sichtlich blass. „Hayden“, sagt er fast tonlos.


  „Hallo, Chastity“, grüßt sie und mustert mich. Sie trägt weiße Jeans und eine pinkfarbene Bluse und sieht frisch und strahlend aus wie eine Blume. Das blonde Haar fällt ihr seidenweich auf die Schultern, und sie trägt mehrere Silberringe an den Fingern, wodurch sie schick und cool wirkt. An ihren gebräunten Armen klimpern silberne Armbänder. Ich merke plötzlich, dass ich meinen eigenen Schweiß riechen kann.


  „Hallo“, sage ich. „Na, so was! Dich hier zu sehen!“


  „Meine Mutter geht die Strecke“, erklärt sie und schiebt sich ihr perfektes Haar hinter die perfekten, kleinen Ohren. „Sie hat eine Krebstherapie überstanden, und da wollte ich natürlich dabei sein.“


  Trevor hat noch immer nichts gesagt.


  „Wie geht’s dir denn so, Trevor?“, erkundigt sich die perfekte Super-Hayden.


  „Schön, dich zu sehen, Hayden“, sagt er leise. Dann beginnen seine Augen zu lächeln, und das restliche Gesicht macht mit. Ich spüre ein schmerzliches Ziehen in der Brust.


  „Tja, ich sollte dann mal gehen“, sage ich. „Und Trevor: nochmals vielen Dank.“


  Er löst seinen Blick von Super-Haydens perfektem Blondhaar und sieht mich an. „War doch klar, Chas. Gerne. Wir sehen uns. Guter Lauf!“


  „Danke.“


  Kein Bier. Keine Feier. Keine Erkenntnis.


  Mist.


  10. KAPITEL


  Als ich mit dem Hauptstudium begann, war ich sicher, über Trevor hinweg zu sein. Die Zeit hatte geholfen, mein gebrochenes Herz zu heilen und so weiter. Ich hatte ein, zwei feste Freunde. Auf der Columbia University war ich als klassischer „Eine von den Jungs“-Typ bei den Jungen recht beliebt, für etwas Ernstes jedoch zu beschäftigt. Ich ging hin und wieder aus … mit Jeff, einem Studienkollegen, der nett und witzig war und im zweiten Jahr einen Job bei CNN ergatterte. Dann gab es noch Xavier, den Chemielehrer. Aber wieder nichts Ernstes. Die Zeit war noch nicht reif. Ich lebte in New York, und in Manhattan denkt man frühestens ab Mitte dreißig übers Heiraten nach.


  In den sechs Jahren nach unserer kurzen Affäre fanden Trevor und ich wieder in unsere lockere, freundschaftliche Beziehung zurück – nicht ganz wie Bruder und Schwester, aber definitiv mehr als nur gute Freunde. Ich strengte mich an, ihm nicht nachzutrauern und in seiner Gegenwart immer ausgesprochen fröhlich und freundlich zu sein. Es half, dass er nach meinem ersten Studienjahr die Universität von Binghampton verließ und seinen Abschluss in Vermont machte, bevor er die Ausbildung zum Rettungssanitäter begann. Ich verbrachte mein vorletztes Studienjahr in Frankreich, und als ich zurückkam, tat es kaum mehr weh. Ich bin noch jung, sagte ich mir. Jeder hat eine erste, tragische Liebe erlebt. Ich werde darüber hinwegkommen.


  Doch eines Tages, im letzten Jahr meines Hauptstudiums, in dem ich als Rechercheurin für die New York Times arbeitete, rief Trevor mich an. „Chastity“, sagte er, „ich habe mir überlegt, dass wir uns treffen sollten. Vielleicht zum Essen? Ich komme nach New York City und besuche dich, was sagst du?“


  „Gern!“, sagte ich. „Das wäre schön.“ Meine sofort heißen Wangen und zitternden Hände verrieten, was ich wirklich dachte.


  Er war damals mit irgendeinem Mädchen zusammen, einer aus der Kaschmirpullibande in Binghampton. Sie wohnte zwanzig Minuten von Eaton Falls entfernt, und irgendwann nach seiner Uni-Zeit hatten sie sich angefreundet. Ich hatte sie sogar einmal getroffen, als ich mit den Jungs im Emo abhing. Ich war nett und freundlich gewesen und hatte versucht, darüber hinwegzusehen, dass sie selbstbewusst, lässig und wunderschön war, fast zwanzig Zentimeter kleiner als ich und ungefähr zwanzig Kilo leichter. Außerdem studierte sie Jura. Ich fand, ich hatte es prima geschafft, mich nicht einschüchtern zu lassen.


  Und doch, und doch … wollte Trevor nun den ganzen Weg nach Manhattan fahren, was etwa drei Stunden Autofahrt bedeutete, um mit mir essen zu gehen. Zum ersten Mal seit unserem wunderbaren, schrecklichen Wochenende vor dem Columbus Day wollte Trevor mich unter vier Augen treffen. Das hatte doch sicher etwas zu bedeuten. Er und Super-Hayden hatten sich bestimmt getrennt. Und Trevor wollte mir von Angesicht zu Angesicht gestehen, dass er unsere Trennung nie verwunden hatte. Dass wir jetzt erwachsen waren (ich war vierundzwanzig, er siebenundzwanzig) und nicht länger leugnen sollten, dass wir zusammengehörten. Immer mit der Ruhe, Chastity, warnte eine innere Stimme. Vergaloppier dich nicht. Du willst doch Journalistin werden! Warte erst einmal die Fakten ab. Ich hörte nicht auf sie. Ich rief auch nicht zu Hause an und erkundigte mich nach Neuigkeiten. Nicht mal Elaina rief ich an. Ich hatte Angst, es könnte Unglück bringen, wenn ich ihr von Trevors bevorstehendem Besuch erzählte. Dass dann noch ein Bruder mitkommen würde oder, schlimmer, ein Elternteil.


  In meiner Begeisterung verprasste ich zwei Wochenlöhne bei Long Tall Sally’s, dem besten Laden der Stadt für übergroße Mädels wie mich, und kaufte ein Outfit, das lässig, interessant, selbstbewusst und unkonventionell wirken, gleichzeitig aber nicht zu aufdringlich darauf hinweisen sollte, wie gern ich mich ihm an den Hals werfen würde. Ich kaufte ein neues Paar leuchtend roter, halbhoher Sneakers. Ich ging zum Friseur und zur Maniküre. Ich fragte Freunde und Kollegen aus, was das beste Lokal für unser Treffen wäre – ein Ort, der ihm zeigte, dass ich mich in New York auskannte, der gemütlich, aber nicht schmuddelig war, ungezwungen, aber auch charmant, ein Insider-Lokal.


  „McSorley’s?“, schlug ein Mitarbeiter vor.


  „Zu kitschig“, sagte ich.


  „Aquavit?“, meinte meine Chefin.


  „Zu voll.“


  „Gotham Bar & Grille?“


  „Zu angesagt.“


  Nach vier Tagen Recherche fand ich es endlich: ein kleines italienisches Restaurant im Village, in dem die Kellner gebrochen englisch sprachen und das Essen hervorragend war. Ich wusste, Trevor würde es gefallen. Es war ruhig, der Service unaufdringlich, und mit seiner Backsteinfassade, dem Holzboden und den kleinen Tischen an der Straße war es ungemein romantisch. Als musikalische Untermalung würde Tony Bennett erklingen. Unsere Knie würden sich berühren, wir würden einander in die Augen sehen, lachen, uns küssen. Oh Gott, wie ich ihn vermisst hatte! Seit dem Moment seines Anrufs hatte ich unser Wiedersehen permanent vor Augen. Wann immer meine innere Stimme mich warnte, nicht zu voreilig zu sein, sagte ich ihr, sie solle verdammt noch mal die Klappe halten und mich den Augenblick genießen lassen.


  Als Trevor schließlich an der Tür meiner kleinen Wohnung klingelte, die ich bis in den hintersten Winkel geputzt hatte, zitterte ich am ganzen Körper. Endlich. Endlich würde ich wieder mit ihm zusammen sein, denn ich hatte nie einen anderen geliebt, so viel stand fest. Jedenfalls nicht so, wie ich Trevor liebte.


  „Hallo, Chastity!“, sagte er und schloss mich in die Arme. „Du siehst toll aus! Wow. Und das ist ja richtig gemütlich hier!“ Er kam in unser winziges Wohnzimmer und begrüßte meine Mitbewohnerin Vita, die mir heimlich das Daumen-Hoch-Zeichen gab.


  „Wir können ja nach dem Essen noch mal herkommen“, schlug ich wie beiläufig vor. „Hey, Vi, willst du mit uns zum Essen kommen?“ Wie im Vorfeld abgesprochen, lehnte sie dankend ab, da sie noch etwas für die Uni tun müsse und dann mit ihrem Freund verabredet sei.


  Und so spazierten Trevor und ich durch die Straßen von Chelsea bis ins Village. Er war beeindruckt, wie gut ich mich auskannte, und schien richtig froh, mich zu sehen. Als ich ihn einmal beim Überqueren einer Straße am Arm fasste, zog er ihn danach nicht mehr weg.


  „Es ist wirklich schön, dich zu sehen, Chas“, sagte er mit seinem tollen Lächeln. Mein Herz schlug höher. Merk dir alles ganz genau, sagte ich mir. Saug es in dich auf. Du wirst dich dein Leben lang an diesen Abend erinnern.


  Und das tue ich auch, aber anders, als ich es wollte.


  Wir kamen zum Restaurant, wo mich der Oberkellner, den ich drei Tage vorher eine Stunde lang genau instruiert hatte, freundlich begrüßte. Er setzte uns an den verabredeten Tisch mit Blick auf die Straße, und unsere Knie berührten sich tatsächlich. Wir bestellten eine Flasche Wein, unterhielten uns locker über die Arbeit, die Feuerwehr, meine Familie.


  „Und, Chastity? Hast du gerade einen Freund?“, erkundigte sich Trevor dann ein wenig zögernd, mit schokoladenbraunem Blick.


  „Na ja“, sagte ich und neigte den Kopf zur Seite, „eigentlich nicht. Es gibt ein paar Männer, mit denen ich hin und wieder ausgehe, aber nichts Ernstes. Nur ganz locker.“ Die Antwort, die ich Dutzende Male vor dem Spiegel geübt hatte, sollte Trevor demonstrieren, dass ich zwar begehrt, für eine feste Beziehung aber immer noch zu haben war.


  „Klingt doch gut.“ Er lächelte, und ich lächelte zurück. Er fand es also gut, dass ich nicht fest vergeben war. Dass ich frei war – für ihn! In meinem Magen kribbelte es. Der Kellner kam, wir bestellten, Trevor nahm einen Schluck Wein, setzte das Glas ab und schob das Besteck gerade. „Chastity, du weißt, dass ich mit Hayden zusammen bin, oder?“, fragte er.


  „Klar“, sagte ich und schob mein frisch geschnittenes Haar hinters Ohr. Jetzt kommt es …


  „Na ja, die Dinge haben sich … äh … ein wenig geändert“, sagt Trevor, ohne den Blick vom Tischtuch zu heben. Sein Lächeln versiegte. Zweifellos war er noch ein wenig traurig, dass er mit ihr hatte Schluss machen müssen, doch in mir jubelte es vor Freude. Lieber Gott, danke. Endlich!


  Ich war so sicher, sein „Wir haben uns getrennt“ zu hören, dass ich fast nicht mitbekam, was Trevor wirklich sagte.


  „Wir werden heiraten.“


  Mein dummes Lächeln, mein erwartungsvolles, hoffnungsfrohes, dummes Grinsen versteinerte auf meinem Gesicht. Meine Augen weiteten sich, und ich sog scharf die Luft ein, dann noch einmal, immer noch mit diesem blöden Grinsen, das so unpassend war wie eine Wasserpistole bei einem Großbrand. Dann musste ich blinzeln, weil mir die Tränen hinter den Augen brannten. Wage es ja nicht, zischte die innere Stimme voller Abscheu. Wage es ja nicht zu weinen, du dumme Gans. „Du meine Güte, Trev! Wow!“, krächzte ich. „Das ist toll! Wow! Super!“


  „Findest du wirklich?“ In seinen Augen glänzte Mitgefühl – oder irgendetwas anderes, und plötzlich spürte ich meinen Stolz.


  „Aber ja!“, rief ich. „Das ist … ich bin … überrascht! Ich hätte nicht gedacht, dass es dir so ernst ist! Aber herzlichen Glückwunsch! Sie ist toll!“


  „Danke, Chas.“ Er lehnte sich vor. „Ich wollte es dir unbedingt persönlich sagen.“


  „Das ist wirklich … nett von dir!“ Mistkerl! „Ja. Nein, ehrlich. Danke, Trevor.“ Ich hielt die Hände zu Fäusten geballt in meinem Schoß und musste immer wieder schlucken. „Habt ihr schon einen Termin?“ Das Rauschen in meinen Ohren übertönte die frohen Einzelheiten des glücklichen Paares, nicht aber meine innere Stimme. Du dumme Gans. Idiotin! Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst erst mal abwarten? Hm? Ich fasse es nicht! Wenn du heulst, bring ich uns beide um!


  Mario, der Kellner, brachte unser Essen, und ich aß und aß – die Antipasti, den Salat, das Brot, fantastisch, meine Penne alla Vodka, überirdisch gut, und solange mein Mund voll war, musste ich ja nicht reden, oder? Nur lächeln und zu allem nicken, was Trevor da verdammt noch mal erzählte.


  „Ich hatte ein bisschen Angst“, gestand Trevor, als er sich den Mund abwischte. „Es dir zu sagen, meine ich.“


  „Ach, warum denn das?“, fragte ich zurück und stopfte noch ein Stück in Olivenöl getränktes Brot in den Mund.


  „Na ja, du weißt schon. Wegen unserer … Sache damals an der Uni. Ich hatte ein blödes Gefühl, dir jetzt von meiner Verlobung zu erzählen. Ich hatte Angst, du würdest …“


  „Ich würde was? Machst du Witze? Komm schon! Du bist wie ein Bruder für mich, Trevor. Ich freue mich für dich. Ehrlich. Sie scheint wirklich eine tolle Frau zu sein.“


  Trevor – den ich in diesem Augenblick abgrundtief hasste –, lächelte, wenn auch schief. „Ja … wirklich … absolut. Das ist sie. Die Sache wurde ziemlich schnell ernst … Jedenfalls danke, Chastity.“ Er hielt inne, als wollte er noch etwas Wichtiges sagen, fragte mich dann aber nach meinen Uni-Kursen.


  Als Mario unser Tiramisu brachte, entschuldigte ich mich und ging zur Toilette. Ich übergab mich, spülte mir den Mund aus und starrte in den Spiegel. „Dumme Kuh!“, zischte ich voller Selbsthass. „Du blöde, erbärmliche, lächerliche dumme Kuh!“


  Trevor und Super-Hayden zogen nach Washington, D. C., wo sie gerade eine Stelle in einer renommierten Anwaltskanzlei angenommen hatte. Trevor arbeitete als Rettungssanitäter. Sie kauften sich eine Wohnung und setzten den Termin für die Hochzeit fest. Zu meinem großen Glück kamen sie in jenem Jahr zu Weihnachten nicht nach Hause, denn obwohl ich es gewohnt war, Trevor nur als guten Freund zu behandeln, wäre es sicher unerträglich für mich gewesen, ihn mit seiner zierlichen Verlobten herumturteln zu sehen.


  Irgendetwas passierte dann aber, und ich weiß bis heute nicht genau, was. Matt erzählte nur, es sei Super-Hayden gewesen, die die Sache abgeblasen habe, und dass Trevor sich noch sehr um die Beziehung bemüht habe. Wie auch immer –er zog zurück nach Eaton Falls, nahm seine Arbeit bei der Feuerwehr wieder auf und wurde deutlich stiller und ernster.


  Das war vor sechs Jahren. Seither hat er, soviel ich weiß, keine feste Freundin mehr gehabt, obwohl ihm die Frauen scharenweise nachlaufen. Vielleicht hat er so was wie Trennungsängste davongetragen. Vielleicht ist er nie über Hayden hinweggekommen. Vielleicht war sie die Liebe seines Lebens. Vielleicht denkt er jede Nacht vor dem Einschlafen an sie und stellt sich vor, wie unglaublich toll es wäre, wenn sie wieder zusammen wären … wenn alles anders gekommen wäre.


  Und jetzt ist sie wieder da.


  11. KAPITEL


  E inige Tage nach dem Spenden-Lauf bittet Penelope mich in ihr Büro. An ihrer Stimme kann ich erkennen, dass sie schon wieder irgendwelche Körperteile nach Krankheiten absucht. Als sie hörte, dass ich eine Ausbildung zur Sanitätshelferin mache, sprang sie vor Freude regelrecht in die Luft. Und richtig … „Sieht das hier wie eine AVM aus?“, fragt sie und deutet auf die Rückseite in ihre Kniebeuge.


  „Was ist eine AVM?“, frage ich zurück und lehne mich vor, um es mir genau anzusehen.


  „Eine arteriovenöse Malformation“, erklärt sie mit unheilvollem Unterton.


  „Hm. Es sieht tatsächlich aus wie eine variköse Vene, falls das dasselbe ist“, sage ich und richte mich wieder auf. „Eine Krampfader. Sonst noch etwas?“


  „Ja. Heute Abend findet im CVJM ein Selbstverteidigungskurs für Frauen statt, und ich möchte, dass du hingehst. Ich habe eine tolle Idee.“ Penelope lehnt sich in ihrem Sessel zurück. „‚Eaton Falls und seine Helden‘. Wir könnten diesen Kursleiter interviewen – Ryan Sowieso, ich hab seinen Namen hier irgendwo. Ihm liegt die Sicherheit von Frauen sehr am Herzen, er will, dass Frauen sich selbst schützen können …“ – ich schnaube – „… und solche Sachen. Und dann könnten wir zu den üblichen Verdächtigen übergehen: Feuerwehrleuten, Pfadfindern, vielleicht auch Tierschützern. Was hältst du davon?“


  „Prima“, sage ich. „Klingt gut.“


  „Und es wird die Auflage erhöhen. Die Umsätze sind zwar nicht zurückgegangen, aber gestiegen sind sie auch nicht.“


  „Stimmt, Heldengeschichten verkaufen sich immer gut“, erkläre ich. „Genau wie Mordgeschichten.“


  „Du hast doch einen Haufen Rettungsleute in deiner Familie, oder?“, fragt sie nach. „Vielleicht können wir einen Artikel allein über sie bringen! Die O’Neills von Eaton Falls! Eine Familie voller Helden. Helden sind bei uns Familientradition. Heldentum liegt uns in den Genen …“


  Nur bis zu einem gewissen Grad, denke ich in Erinnerung an Kim aus dem Spielzeugladen. „Na ja, ich wäre aber vorbelastet, wenn ich über meine eigene Familie schreiben sollte …“


  „Das stimmt natürlich … Dann würde ich dafür einen unserer Freien nehmen. Oder wir machen was über die Feuerwehr, aber nicht mit deinen Verwandten.“


  „Das ginge auch“, sage ich. Mir ist alles recht. Feuerwehrleute haben auf jeden Fall mehr Anerkennung verdient, auch wenn sie die Hälfte der Zeit herumsitzen müssen und dabei tratschen wie alte Waschweiber. „Ich kenne ein paar Jungs, die mir sicher gern ein Interview geben würden. Und es gäbe noch eine Menge anderer Helden, die wir suchen könnten: Leute, die mit behinderten Kindern arbeiten, der gute Samariter, der dir im Regen den Reifen wechselt … solche Sachen. Was meinst du?“


  Penelope gefällt es. Wir besprechen die Details, dann gehe ich zu meinem Schreibtisch zurück. Alan beugt sich gerade über Angela, und sie lehnt sich so weit nach hinten, wie sie nur kann, ohne die Trennwand ihres Büroabteils zu durchbrechen. „Angie, kann ich dich eine Minute sprechen?“, frage ich sie.


  „Ja!“, ruft sie und eilt an Alan vorbei in mein Abteil. Ich warte eine Sekunde, bis Alan an seinen Schreibtisch zurückkehrt und den Telefonhörer aufnimmt.


  „Ich habe eigentlich nichts zu besprechen“, flüstere ich. „Ich dachte nur, du könntest Hilfe gebrauchen. Betrachte dich als den kleinen Pippin und mich als den edlen, geläuterten Boromir, der in dem verzweifelten Versuch, dich zu retten, alle Urukhai vernichtet.“


  „Ihr Mädels müsst definitiv mehr ausgehen“, meint Pete im Vorbeigehen. Wir ignorieren ihn.


  „Danke“, sagt Angela. „Alan ist ja ganz nett, aber …“


  „Ich weiß. Er ist nicht Aragorn.“


  „Er ist noch nicht mal Gimli“, erwiderte sie in Anspielung auf den eins zwanzig großen Zwerg aus unserer Lieblingsfilmtrilogie.


  „Gehen wir heute zusammen Mittag essen?“


  „Sicher“, antwortet sie sofort.


  „Um eins?“


  „Perfekt. Aber jetzt sollte ich wieder an die Arbeit. Ich schreibe einen Artikel übers Vorkochen“, sagt Angela. Sie hält inne. „Ach, noch was, Chastity.“


  „Ja?“


  „Ich habe dich zufällig beim Single-Shopping gesehen“, flüstert sie und errötet leicht.


  „Oh, ich bin aber nicht lesbisch“, sage ich.


  „Das weiß ich!“


  „Ich wollte das auch nur gesagt haben.“


  „Nein, darum geht es nicht“, fährt sie fort. „Äh … Ich wollte mal fragen, ob dein Bruder wohl eine Freundin hat.“


  „Matt? Nein, hat er nicht!“ Ich richte mich auf. „Er ist super nett. Hast du ihn getroffen?“


  „Ich habe ihn nur da im Supermarkt gesehen“, murmelt sie und wird immer roter. „Und neulich beim Rennen.“


  Ich stutze. „Matt war damals nicht im Supermarkt.“ Dann begreife ich. „Ach, meinst du vielleicht Trevor?“


  „Ist das der Typ, der deine Mutter geküsst hat? Braune Haare? Tolles Lächeln, dunkle Augen?“


  Mein Herz setzt einen Schlag aus. „Ja, das ist Trevor Meade. Er ist nicht mein Bruder, sondern ein enger Freund der Familie.“


  Angela sieht mich hoffnungsvoll an. „Ach so. Und weißt du, ob er eine Freundin hat?“


  Eine schmollende, kindische Stimme meldet sich in mir. Du kannst ihn nicht haben. Ich liebe ihn, seit ich zehn bin, verdammt! Und dann denke ich an Super-Hayden. Ich habe noch nicht erfahren, wie es mit ihr weitergegangen ist. „Hm, ich bin nicht sicher, aber ich glaube nicht, dass er im Moment fest mit jemandem zusammen ist.“ Angela beißt sich auf die Unterlippe und lächelt, und ich fühle mich ganz seltsam. „Soll ich mal meine Fühler ausstrecken?“


  „Das wäre toll“, sagt sie. „Ich finde ihn umwerfend. Ich meine, ein Blick, und ich hatte … du weißt schon … Schmetterlinge im Bauch.“


  „Ja“, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln. „Er ist … sehr attraktiv.“ Es gibt keinen Grund, warum ich Angelas Interessen entgegenwirken sollte. Trevor und ich sind gute Freunde. Seit vielen, vielen, verdammt vielen Jahren. Und die Frau, die er einmal liebte, die ihm das Herz gebrochen hat, ist wieder in der Stadt. Um die Wahrheit zu sagen, würde ich ihn lieber mit Angela sehen als mit Super-Hayden. Angela ist wenigstens nett.


  In diesem Moment ertönt ein gellender Schrei. „Ah, endlich ! Teddybär!“ Lucia wirft sich ihrem Verlobten in die Arme. „Teddy und ich müssen ein paar Partyservices abklappern “, verkündet sie so triumphierend, als hätte sie gerade den Pulitzerpreis gewonnen.


  „Na, dann viel Spaß“, wünsche ich.


  „Die Hochzeit ist schon in sechzehn Monaten! Es gibt ja soo viel zu tun. Das kannst du dir gar nicht vorstellen, Chastity! Es ist fast eine Vollzeitbeschäftigung.“


  „Das kann ich mir gut vorstellen“, entgegne ich. „Wie lange seid ihr schon verlobt?“


  „Vier Jahre und sieben Monate“, antwortet Teddy umgehend. „Lass uns gehen, Schnucki.“ Er dreht sich zu Lucia, zupft ihren Kragen zurecht und lächelt mich gekünstelt an. „Wir dürfen den Partyservice nicht warten lassen. Und dann muss ich schnell wieder zur Arbeit, zu einem Meeting mit den Teilhabern.“


  „Teddybär ist zweiter Geschäftsführer geworden“, prahlt Lucia.


  „Ah, ich verstehe“, sage ich. „Meinen Glückwunsch.“


  „Tschüs zusammen! Wir müssen los!“ Mit hoch erhobenem Kopf stolziert Lucia aus dem Büro, Teddybär im Schlepptau.


  „Wenn der Typ wirklich hetero ist, bin ich George Clooney“, verkündet Pete. Ich muss zugeben, dass ich innerlich zustimme.


  Nach Feierabend eile ich nach Hause, um vor dem Selbstverteidigungskurs noch einen Happen zu essen. Ich beiße in den kalten Pizzarest vom Vorabend und überprüfe mein Postfach bei der Internet-Partnerbörse. Meine Mutter hat schon neunundfünfzig Zuschriften bekommen. Neunundfünfzig! Und ich nur die von Matt.


  Oh, da ist etwas! Ich lege die Pizza beiseite und klicke die Mail an. Liebe GirlNextDoor, ich frag mich, ob wir uns mal treffn könntn. Hab dein Profil gesehn und fand dich echt süß. Ich ignoriere mal die seltsame Orthographie und klicke sein Profil an. Hm, hört sich erst mal gut an. Was er gern mag: Baseball, Inliner, Essen gehen. So weit, so gut. Die drei wichtigsten Dinge in seinem Leben: meine Katze, meine Mutter, die Red Sox.


  Tut mir leid, Kumpel. Ich schätze, ich könnte einen Boston-Fan gerade noch tolerieren (solange die Red Sox sich bereit erklärten, die Yankees nie wieder zu schlagen), aber in Kombination mit der Katze und der Mutter … Nein, danke!


  Ich greife nach meiner Pizza … aber die ist verschwunden. Buttercup, die neben meinem Schreibtisch liegt, stellt sich schlafend. Sie stößt leise auf. „Schäm dich“, sage ich und streiche ihr mit meinem nackten Fuß über den Kopf. Ihr Schwanz klopft auf den Boden.


  Eine Stunde später treffe ich Angela, die eingewilligt hat, mich zu dem Kurs zu begleiten. Elaina konnte nicht – sie erkl ärte, mein Neffe habe ihr den letzten Nerv geraubt und die einzige Gesellschaft, die sie heute Abend ertragen könne, sei die von Vincent Gallo, aber das nicht in persona, sondern in Form seines Weines. Dem Kursleiter habe ich eine Nachricht hinterlassen, dass ich für die Gazette über ihn schreiben und ihn nach dem Kurs noch gern interviewen würde.


  „Hallo, Schätzchen!“


  „Mom, was tust du denn hier?“


  „Dein Vater hat mich hergeschickt“, erklärt sie. „Er meinte, wenn ich schon mit irgendwelchen perversen Dreckskerlen ausgehe, soll ich wenigstens wissen, wie ich mich wehren kann. Hallo, ich bin Chastitys Mutter Betty.“


  „Hallo“, sagt Angela freundlich.


  „Dad hat dich hergeschickt?“, frage ich ungläubig nach, während ich meinen Binghamptoner Ruder-Pulli ausziehe und ein weiteres T-Shirt meiner Herr der Ringe-Kollektion enthülle: „Elb gesucht – muss nicht Bogenschießen können, aber in Lederhose unbedingt gut aussehen“.


  „Na ja, wenn mir tatsächlich etwas passiert – wer kocht ihm dann sein Essen?“


  „Es sind nicht deine Kochkünste, die er beschützen will, Mom.“


  „Chastitys Vater und ich sind geschieden, Angela“, erkl ärt meine Mutter. „Er ist sehr verbittert. Ach, Chastity … Ich habe mich neulich mit einem Mann namens Harry getroffen, das war sehr nett. Vielleicht wird es was Ernstes.“


  Angela wirft mir einen skeptischen Blick zu und widmet sich ihren Schuhbändern.


  „Das ist ja toll, Mom“, heuchle ich Begeisterung.


  Die Gymnastikhalle des CVJM ist voller junger Frauen, die, wie ich erstaunt feststelle, alle sehr gut aussehen. Neben all den hypermodernen Sport-Kombis komme ich mir in meinen alten Sportklamotten etwas abgetakelt vor. Auch fehlt es hier nicht an Lipgloss und Lidschatten.


  Die Tür geht auf, der Kursleiter tritt ein, und mir fällt fast die Kinnlade herunter.


  Er ist es … Mr. New York Times!


  Seine Anwesenheit vertreibt jeden klaren Gedanken aus meinem Hirn. Er ist hier! Mr. New York Times ist hier! Der Mann, den ich seit Wochen treffen will, leitet diesen Kurs!


  Verschwommen registriere ich, wie von allen Frauen ein tiefes, schwärmerisches Seufzen ausgeht, das ihm fast die Haare flattern lässt. Und was für Haare! Dunkelblond und lang genug, dass die Enden sich leicht wellen – gerade so viel, um ihn locker und lässig erscheinen zu lassen, ohne ungepflegt zu wirken. Er trägt einen schwarzen Karateanzug, der auf der Brust ein V von goldbrauner, glänzender Haut enthüllt, und meine Hand beginnt zu zucken und – will – diese Haut – berühren.


  „Wow“, flüstert Angela. Auch ihre Wangen haben sich ger ötet.


  „Du meine Güte!“, hauche ich.


  „Guten Abend, meine Damen“, sagt er lächelnd, und ich spüre meine Beine nicht mehr. Er fährt mit der Hand an seinen schwarzen Gürtel, und für den Bruchteil einer Sekunde denke ich, dass er ihn lösen und sein Oberteil abstreifen wird – Ja! Bitte, bitte, ja! –, und ein lustvolles Kribbeln durchfährt meinen Körper. Aber nein, natürlich zieht er seinen Gürtel nur straffer. Auch gut, denn sonst würde ich mich wahrscheinlich auf ihn werfen. „Ich heiße Ryan Darling und habe den vierten Dan in Kempo Karate. Außerdem bin ich Unfallchirurg“ – großer Gott! – „und habe viele Verletzungen, die Frauen bei Angriffen erleiden, leider schon mit eigenen Augen gesehen.“


  Neben mir schnalzt meine Mutter mit der Zunge. Ich beachte sie nicht weiter, da ich zu sehr von Ryan gebannt bin, um etwas anderes zu tun als meinen Mund zuzuklappen und zu schlucken. Sieh mich an, sende ich ihm eine stumme Botschaft. Er reagiert nicht, sondern erzählt weiter. Ich sollte besser zuhören, da ich einen Artikel über ihn schreiben will, aber mein Gehör scheint durch meine Aufregung beeinträchtigt. Egal. Aus Erfahrung weiß ich, dass ich mich später an seine Worte erinnern werde … alter Journalistentrick. Er bewegt sich mit katzenartiger Anmut und tigert vor den Teilnehmerinnen hin und her, während er über die Notwendigkeit von Verteidigungsmaßnahmen referiert.


  Dann klatscht Ryan in die Hände und erlöst mich so aus meiner Trance. „Also gut, fangen wir an. Jede sucht sich eine Partnerin. Wir beginnen mit ein paar Grundhaltungen sowie Abwehr- und Angriffsübungen.“


  Abwehr und Angriff sind mir seit meiner ersten Lebenswoche vertraut. Wir bilden Reihen und ahmen die Bewegungen unseres göttlich gebauten Lehrers nach. Sofort ist ersichtlich, dass ich die mit Abstand beste Schülerin hier bin. Ja, denke ich stolz, während ich freundlich die Fußstellung der Frau links von mir korrigiere, ich bin ein Naturtalent, wenn es um die Abwehr von Männern geht. Vielleicht erklärt das so manches Detail meiner Beziehungsbiographie, aber so ist es nun mal. Ich helfe Angela, die Faust richtig zu ballen –ihre Finger waren nur locker gekrümmt und der Daumen abgespreizt –, und zeige ihr eine kraftvolle Abwehr.


  Ich bin vielleicht nicht die Hübscheste im Saal und auch nicht die Zierlichste oder die mit dem süßesten Arsch in Designersporthose, aber ich kann beachtlich gut kämpfen. Ryan steht am hinteren Ende der Halle und hilft dort meiner Mutter und anderen Frauen bei den Übungen. Ich höre seine Stimme. „So ist es richtig, Betty. Toll! Die Beine etwas weiter spreizen.“ Oh Gott, würde er das zu mir sagen, würde ich ihn sofort zu Boden werfen und vernaschen, egal, wer daneben steht! In mir kribbelt es wieder vor Lust.


  Wir besprechen die besten Angriffspunkte, und entsetzt muss ich hören, dass manche Frauen ihren Angreifern nur wild auf Brust und Schultern trommeln, anstatt auf die empfindlichen Punkte Schritt oder Kehlkopf zu zielen. Angela hält mir ein Schlagpolster hin, damit ich den Hammerschlag üben kann. Also, bitte … Schon mit acht Jahren wäre ich die beste in diesem Kurs gewesen! Trotzdem übe ich brav, wie Ryan es gezeigt hat, und treffe das Polster mit weitaus mehr Wucht, als irgendeine andere Kursteilnehmerin zustande bringt, sodass Angela zurückstolpert. Bestimmt wird Dr. Ryan Darling, Schwarzgurtträger und Chirurg, meine beeindruckende Taktik beim Bearbeiten eines Schlagpolsters bald bemerken.


  Unglücklicherweise funktioniert meine Strategie nicht. Ryan beachtet nur diejenigen, die sich schwertun, und gleitet durch die Reihen, um hier eine Faust zu korrigieren oder dort einen Block zu demonstrieren. Da ich so effizient kämpfe, beachtet er mich nicht weiter.


  „Okay“, sagt Ryan etwa eine halbe Stunde später. Einige der armen Lämmchen, einschließlich Angela, schwitzen zum Gotterbarmen. „Ihr seid ein toller Kurs, deshalb glaube ich, dass wir nun zu etwas Schwierigerem übergehen können. Brittany, würdest du mir eben helfen?“ Brittany, die aussieht wie ungefähr neunzehn, schlängelt sich nach vorn. Ihr langes, glattes Blondhaar fällt perfekt über ihre Schultern, und ihr Lipgloss glänzt wie ein Ölteppich. Sie offenbart ihre Blödheit durch verlegenes, albernes Gekicher.


  „Prima. Danke“, sagt Ryan. „Die nächste Übung ist dann nützlich, wenn ein Angreifer auf Sie zurennt. Sie packen seinen Arm, ziehen ihn zu sich heran und nach unten und nutzen seine eigene Bewegungsenergie, um ihn zu Fall zu bringen.“ Er demonstriert die Übung in Zeitlupe. „Packen … ziehen … runter … und werfen. Sehen Sie, wie leicht es ist?“ Dann packt er Brittanys Arm und wiederholt das Ganze, wobei er sie natürlich nicht zu Boden wirft. Ihr Gesicht glüht, und sie klammert sich an Ryans Hand, als würde er sie aus einer Grube voll glühender Lava ziehen. „Packen … ziehen … werfen. Okay, versuchen Sie es. Alle gehen zu ihrer Partnerin und entscheiden, wer es zuerst probiert …“


  Auf und ab hüpfend drehe ich mich zu Angela. „Tu mir nicht weh, Chastity“, flüstert sie und blinzelt beunruhigt.


  „Nein, nein“, beruhige ich sie. „Komm schon, greif mich an!“


  Andere Frauen rennen bereits auf ihre Partnerinnen zu, auch meine Mutter, die eine beeindruckende Angreiferin abgibt, wie ich feststelle. Niemand wirft jedoch die Angreiferin zu Boden, obwohl rechts von mir ein jüngeres Mädchen schwankt und stolpert. Dies ist meine Chance zu glänzen, doch Angela ringt nervös die Hände.


  „Jetzt komm!“, rufe ich. „Keine Angst.“


  Sie schneidet eine Grimasse, schließt die Augen und läuft los. Ich packe. Ich ziehe. Ich werfe sie zu Boden.


  Angela fliegt durch die Luft und landet mit einem Plumps auf ihrem Rücken. Sie ringt pfeifend nach Luft.


  „Mist! Geht es dir gut? Oh, Angie, das tut mir ja so leid.“ Ehrlich, ich hätte nicht gedacht, dass sie so leicht ist. Reue und Schuldbewusstsein treiben mir die Röte ins Gesicht. Ich schlage eine Hand vor den Mund. Angela liegt einfach nur da. „Angie, es tut mir wirklich leid!“


  Angela rückt ihre Brille gerade und blinzelt zu mir hoch.


  „Toller Wurf!“ Ryan erscheint, reicht Angela die Hand und hilft ihr auf. Sie reibt sich den Rücken und sieht mich vorwurfsvoll an.


  „Es tut mir ja so leid“, hauche ich.


  „Ist alles in Ordnung?“, erkundigt sich Ryan bei ihr.


  Sie nickt und lächelt gequält. „Meine Freundin weiß gar nicht, wie stark sie ist.“


  „Entschuldigung“, sage ich erneut.


  Ryan Darling dreht sich zu mir. „Wie heißen Sie?“ Er neigt den Kopf zur Seite. „Sie sind wirklich gut.“


  „Ich habe vier ältere Brüder“, sage ich kleinlaut. „Hallo, ich bin Chastity O’Neill.“ Wurde auch langsam Zeit, dass du mich bemerkst, denke ich und verzeihe ihm auf der Stelle. Diese Augen! Ein reines, klares Derek-Jeter-Grün. Himmel noch mal! Gute Arbeit, Gott.


  Er mustert mich gleichermaßen eindringlich. Mir zittern die Knie. „Von der Zeitung?“, fragt er nach. Was für eine schöne Stimme – sanft und dennoch tief und klangvoll! Ich kann mir gut vorstellen, wie er sagt: Chastity, mein ganzes Leben habe ich auf eine Frau wie dich gewartet.


  „M-hm“, raune ich, da ich momentan kein klares Worte zustande bringe.


  „Toll.“ Er lächelt, mein Unterleib kribbelt, und er wendet sich wieder an den Kurs. „Chastity hat das perfekt hinbekommen !“, sagt er laut. „Und eigentlich“, fährt er fort, „könnte Chastity mit nach vorn kommen und mir helfen. Wir könnten demonstrieren, wie man sich gegen einen Würgegriff wehrt.“


  Er nimmt meine Hand – halt inne, Chastity, genieß den Moment –, ja, er fasst sie mit seiner warmen, starken, geschickten Chirurgenhand und führt mich nach vorn. Viele der Frauen beobachten mich mit bitterem Blick, doch ich lächle bescheiden (zumindest hoffe ich das, denn ehrlich gesagt fühle ich mich so überlegen wie Attila, der Hunnenkönig, bei seinem Sieg über das oströmische Imperium – nehmt das, ihr Winzlinge!).


  So etwas passiert mir sonst nicht. Ich meine, sicher fand ich auch mal andere Männer als Trevor anziehend. Aber kann man Derek Jeter und Aragorn wirklich mitzählen? Die Tatsache, dass Ryan – Mr. New York Times! – meine Hand hält, ist unsäglich aufregend, auch wenn er mich gleich erwürgen will. Abgesehen von meiner glücklosen, entmutigenden Liebe für Trevor muss ich gestehen, dass ich mich sonst zu keinem Mann je dermaßen hingezogen gefühlt habe.


  „Es geht los, Chastity“, murmelt Ryan. Er legt seine Hände sanft, ja, fast andächtig um meinen Hals und streicht noch ein paar Haare aus dem Weg. Bilde ich mir das ein, oder spiegelt sich in seinen wunderschönen grünen Augen tats ächlich so etwas wie bewundernde Zuneigung? Meine Wangen röten sich, mein Bauch kribbelt. Was immer wir gleich tun werden, ich will perfekt sein. Ich will, dass Ryan Darling stolz auf mich ist. Mich bewundert. Sich in mich verliebt, mich heiratet und Kinder mit mir hat – oder wenigstens nach meiner Telefonnummer fragt.


  „Also los“, sagt Ryan und wendet sich an den Kurs. Mein Gott! Diese Wangenknochen! Ich starre auf sein Profil und registriere Länge und Krümmung seiner Wimpern. Unglaublich. „Wenn Ihnen jemand den Hals zudrückt, ist es natürlich klar, dass Sie sofort reagieren müssen. Sobald Ihnen die Luft wegbleibt, sind Sie kampfunfähig. Chastity, Sie sind jung“, fährt er fort und mustert mich aus seiner Augenhöhe, die meine locker um fünf Zentimeter übertrifft, „Sie sind gut in Form“, – Chastity, unterdrück deinen Jubelschrei! – „und offensichtlich sehr stark.“


  Ich lächle. Jung, gut in Form, stark. Ich liebe diese Worte! Mehr noch liebe ich diese Hände auf meinen Schultern, diese Daumen, die über meinen Hals streichen, während Ryan die Frauen darüber aufklärt, wie wichtig es ist, stark zu wirken, Selbstsicherheit auszustrahlen und so weiter. Ich nehme seine Worte kaum richtig wahr, ich spüre nur, wie die Wärme seiner Finger in mich eindringt und mich mit süßer Trägheit erfüllt, so als würde dieser Mann – mein zukünftiger Ehemann – mir warmen Honig einflößen. Ich stelle mir vor, wie er seine Hände an meinen Armen hinab- und wieder hinaufgleiten lässt, warme Hände auf meiner nackten Haut, wie er mich gegen seinen goldbraunen Brustkorb drückt, seinen Mund auf meinen senkt …


  Plötzlich wird mir der Hals zugedrückt, nicht fest, aber mit deutlichem Druck, und bevor mein Hirn irgendetwas denken kann, ziehe ich instinktiv das Knie hoch. Mit aller Wucht.


  Und Ryan fällt wie ein Bulle nach Blitzbetäubung um. Mein Hals ist frei, aber der Mann, den ich heiraten will, windet sich am Boden und krallt die Finger in die Matte, weil ich seine Fähigkeit, unsere Kinder zu zeugen, soeben deutlich eingeschränkt habe.


  12. KAPITEL


  Meine Tochter hat einem Schwarzgurtträger in den Arsch getreten!“, verkündet Dad am nächsten Abend im Emo. Es ist Happy Hour, und zweieinhalb Feuerwehrstaffeln sind anwesend, drei meiner vier Brüder, ein oder zwei Cousins und Trevor, der gerade mit Lindsey, der kessen Kellnerin, spricht.


  „Es waren die Eier“, murmle ich in meinen Zombie. Ja, Zombie und ich sind wieder zusammen, was vielleicht demonstriert, wie meine letzten vierundzwanzig Stunden verlaufen sind.


  Als Ryan zusammenbrach, rannte der gesamte Kurs auf ihn zu und schubste mich zur Seite, um Erste Hilfe zu leisten. Abgesehen von den beschämten Entschuldigungen, die ich ihm zurief, während er mit zusammengekniffenen Knien zu seinem Auto humpelte, habe ich kein Wort mehr mit ihm gewechselt. Folglich konnte ich auch keinen Artikel über ihn schreiben und musste mir etwas über James Fennimore Coopers Einfluss auf die heutige Literatur aus den Fingern saugen. Ich schätze, höchstens vier Leute werden das lesen.


  Ich nehme noch einen Schluck, kratze meine Initialen in einen eingetrockneten Margarita-Fleck, starre auf die Flaschen hinter der Bar und ignoriere das fröhliche Happy-Hour-Geplänkel. Mein Verabredungskalender ist gähnend leer. Morgen Abend werde ich die Artikel für nächste Woche zu Hause vorbereiten, da ich tagsüber für einen aktuellen Bericht beim Osterglockenfestival bin. Der Heizkörper in der Küche müsste dringend abgeschliffen werden. Buttercup würde ein Bad nicht schaden. Und am Freitag gehe ich zu Lucky und Tara, um mich von ihren Kindern quälen zu lassen, damit mein Bruder und seine Frau nach Saratoga fahren, Händchen halten und sich anschmachten können. Das ist das Romantischste, was mir dieses Wochenende zu bieten hat.


  Ich seufze tief und schiebe mir eine Handvoll Salzbrezeln in den Mund. Mr. New York Times – ich meine Dr. Ryan Darling – war meine große Hoffnung. Einen Augenblick lang, so kurz er auch gewesen sein mag, wusste ich, dass er mich attraktiv fand. Ich habe es gespürt. Er hat mich eingehend gemustert. Er war interessiert. Natürlich nur, bis ich seine Männlichkeit zu Brei getreten habe.


  Aber muss ich mir da wirk lich Vor wür fe ma chen? Ich mei ne, er stand da und würgte mich. Kurz zuvor hatte ich Angela zu Boden geworfen und meine vier älteren Brüder erwähnt. Ryan selbst hatte meine Kraft und Fitness gepriesen und mich sogar dafür gelobt, wie ich meine Freundin durch die Luft schleudere. Laut meiner Mutter und Angela (die sich übrigens sofort angefreundet haben) hätte ich meine Arme durch seine nach unten strecken sollen – oder nach oben (darauf konnte ich mich nun wirklich nicht mehr konzentrieren) –, was den Griff gelöst hätte. Mein Knie hätte zu keiner Zeit zum Einsatz kommen sollen. Aber immerhin war das ein Selbstverteidigungskurs für Frauen! Was sollte das Erste sein, was man dort lernt? Voll zwischen die Beine, Mädels! Tretet sie in die Eier! Wahrscheinlich habe ich sogar ein T-Shirt mit diesem Spruch.


  „Erzähl’s noch mal“, bittet prompt mein Bruder Jack, der plötzlich neben mir auftaucht.


  „Halt die Klappe“, brumme ich. Paul pfeift eine bekannte Melodie aus dem Nussknacker.


  „Komm schon“, bittet Santo, „das ist der Stoff, aus dem Legenden sind.“


  „Willst du etwa der Nächste sein?“, frage ich nach.


  „Das ist ihre Art, Männer abzuschleppen“, konstatiert Mark und kommt der Wahrheit damit näher, als er ahnt. „Sie niederzuschlagen und in ihre Höhle zu schleifen.“


  Die Männer brüllen vor Lachen. Nur Trevor hält sich heraus, aber ich fühle mich zu deprimiert, um ihm dafür dankbar zu sein.


  „Als ob du irgendeine Ahnung hättest“, sage ich zu Mark. „Du bist doch immer noch sauer, weil ich dich beim Rennen geschlagen habe.“


  „Ja, du bist eben eine Sportskanone, Chas. Eine einsame Alte-Jungfer-Sportskanone“, erwidert er gehässig.


  „Hey, soll ich den anderen vielleicht erzählen, dass du mal gesagt hast, du fändest Patrick Swayze viel heißer als Luke Perry?“, frage ich. „Nein? Dann halt die Klappe.“


  Damit habe ich das Interesse der Männer erfolgreich umgelenkt. Mark wird sich die nächsten zehn Jahre sicher Witzeleien und Anspielungen übers Schwulsein anhören müssen, aber das ist mir herzlich egal. Gestern ist er überraschend bei Elaina aufgetaucht, hat einen Streit über irgendeinen Punkt der bisher entworfenen Scheidungsvereinbarungen angezettelt, Elaina angeschrien, Dylan verängstigt und die Tür so hart zugeschlagen, dass die Scheiben klirrten. Vollidiot.


  „Deine Mutter hatte letzte Woche drei Verabredungen“, flüstert mir mein Vater eindringlich ins Ohr. „Sie muss damit aufhören. Es ist lächerlich, ganz zu schweigen von …“


  „Hör auf, Dad! Hast du nichts davon gehört, dass man die Kinder aus seiner Trennungsgeschichte raushalten soll? Können wir über etwas anderes reden als Moms reges Privatleben und meine Fähigkeit, Männer zu misshandeln? Geht das?“


  Dad will etwas sagen, überlegt es sich schlauerweise aber anders und zieht ab, um sich einem freundlicheren Spross der Familie zuzuwenden. Ich kann es ihm nicht verübeln. Egal. Ich würde mich auch weitaus besser fühlen, wenn ich zu Hause Tony Soprano dabei zusehen könnte, wie er einen Mafiagegner vermöbelt. Wenigstens habe ich Buttercup … und die Packung mit den extra großen Snickers, die ich letzte Woche im Supermarkt gekauft habe. Vielleicht sollte ich tatsächlich nach Hause fahren, mir diese Packung und den Hund schnappen, zu Elaina gehen und mit ihr zusammen Tony Soprano dabei zusehen, wie er einen Mafiagegner vermöbelt.


  Ich schütte den Rest meines Zombies hinunter – ich habe gelernt, dass einer das Limit ist – und drehe mich auf dem Hocker herum, um zu gehen. Da steht plötzlich Trevor vor mir. „Hallo, Chas“, sagt er.


  „Was willst du?“, knurre ich. Ich bin nicht in der Stimmung für Small Talk, schon gar nicht mit dem Mann, den ich liebe.


  „Ich wollte nur sagen, dass mir dein … äh, Missgeschick sehr leidtut.“ Er lächelt schief.


  Mein Herz macht einen Satz, und ein Kribbeln durchzieht meinen Körper. „Wieso? Ich habe einen Schwarzgurt erledigt. Ich kann stolz auf mich sein.“ Ich spähe über seine Schulter. Dad spielt mit Jack Darts, Lucky spielt Billard mit Santo und Jake, Mark bestellt noch einen Whiskey. Es sind keine anderen Frauen dabei. Nur ich, die gute alte Chastity –eine von den Jungs.


  „Hier ist dein Bier, Trevor“, haucht sexy Lindsey und streift Trevors Oberkörper mit ihren Brüsten, als sie ihm das Glas hinstellt. „Willst du sonst noch was?“


  Ich verdrehe die Augen. „Nein, danke, Linds“, sagt Trevor. „Vielleicht später.“ Die Kellnerschlampe windet sich davon. Ich kann sie fast schnurren hören. Und ja, Trevor sieht ihr hinterher.


  Da mein Abend ohnehin schon verdorben ist und sicher nicht mehr besser wird, beschließe ich, reinen Tisch zu machen. „Trevor, bist du wieder mit Hayden zusammen?“


  Er sieht mich erstaunt an. „Äh … nein. Wir sind uns nur bei dem Lauf begegnet, das ist alles. Aber … na ja, sie wohnt wieder in der Gegend. Sie ist nach Albany gezogen.“


  Verdammt. „Aber ihr seid nicht zusammen?“


  Er schüttelt den Kopf.


  „Tja, dann kann ich dich ja fragen. Ich habe diese Kollegin bei der Zeitung, sehr nett, sehr attraktiv. Willst du ihre Nummer?“


  Verwundert hebt Trevor die Brauen. „Wie bitte?“


  „Willst du mit Angela, einer Redakteurin von uns, ausgehen? Sie findet dich toll.“


  Trevor schweigt einen Augenblick. „Geht es dir gut, Chas?“


  Ich schneide eine Grimasse. „Du meine Güte, Trevor, ja oder nein?“ Er steht so dicht, dass ich seine Seife riechen und sehen kann, dass er sich rasieren muss. Und wenn ich mich nur ein bisschen vorlehnen würde, könnte ich meine Wange an seiner reiben, meinen Kopf auf seine Schulter legen und seinen Hals küssen. Blödmann. „Und?“, schnauze ich ihn an.


  „Klar, ja, natürlich, Chastity“, antwortet er stirnrunzelnd.


  „Super! Ich maile dir ihren Namen und die Telefonnummer und alles. Hör zu, ich muss los. Buttercup wartet auf mich.“ Ich gleite vom Hocker und schiebe mich an Trevor vorbei, der sich keinen Millimeter rührt.


  „Chastity?“, fragt eine andere Stimme.


  Ich fahre herum. „Verdammt!“, entfährt es mir.


  Es ist Ryan „der Getretene“ Darling. Ich werde erst blass, dann rot. „Oh, äh … hallo“, stammele ich. „Wie geht es Ihnen?“


  „Ein bisschen geschwollen“, gesteht er. Ich unterdrücke ein Grinsen.


  Trevor beobachtet uns. „Hallo, ich bin Trevor Meade.“


  „Ryan Darling. Nett, Sie kennenzulernen.“


  „Sie arbeiten im Krankenhaus, oder?“, fragt Trevor nach.


  „Ja“, sagt Ryan. „Ich bin Unfallchirurg.“


  „Und ich bin Rettungssanitäter bei der Feuerwehr“, erwidert Trevor.


  „Aha“, sagt Ryan. „Hallo.“ Er fügt dem nichts weiter hinzu, und ich merke, dass er sich nicht an Trevor erinnert. Na ja, ein Chirurg wird sich wohl eher auf den Patienten konzentrieren – zumindest sollte man das hoffen. Trotzdem. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie man sich nicht an Trevor erinnern kann.


  „Chas, wir sehen uns.“ Trevor mustert Ryan kurz. „Nett, Sie kennenzulernen.“ Dann gesellt er sich zu den anderen aus der Feuerwehrstaffel.


  Ich drehe mich wieder Ryan zu. „Noch einmal: Es tut mir wahnsinnig leid.“ Ich schließe die Augen und schüttle den Kopf. „Ich glaube, da hat einfach mein Instinkt gesiegt.“


  „Das ist … na ja, es ist eigentlich das beste Beispiel dafür, was ich vermitteln will.“ Er versucht ein Lächeln, und ich fühle mich trotzdem schuldig. Warum ist er hier? Will er mich verklagen? Mich wegen eines tätlichen Angriffs verhaften lassen?


  „Ja, also … möchten Sie sich setzen?“ Ich deute auf den Hocker neben mir.


  „Gern.“ Er schiebt sich behutsam auf den Sitz.


  „Oh, Mist, tut mir leid, ich … Sollen wir lieber eine Bank nehmen?“, plappere ich. „Die ist besser gepolstert. Oder wie wäre es mit Eis? Wollen Sie Eis haben?“


  Er grinst. „Nein, nein, ist schon gut. Jetzt sitze ich ja schon. Dann kann ich auch so bleiben.“


  Mein Vater beäugt mich misstrauisch. Er flüstert Jack etwas zu, der auch herübersieht, aufmunternd das Kinn hebt und sich wieder meinem Vater und den Darts zuwendet. Ich nehme mir spontan vor, bald auf seine und Sarahs Kinder aufzupassen.


  „Also, äh … Ryan, stimmt’s?“ Als wäre sein Name nicht auf ewig in die Sektion für peinliche Erinnerungen meines Hirns gebrannt. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Sie haben das Interview gar nicht mehr gehalten. Ich war mit einem Kollegen hier, sah Sie zufällig und dachte, ich frage mal nach.“


  „Das Inter… ach ja! Natürlich. Sicher, das würde ich gern noch machen.“ Ich dachte zwar, wir würden nie wieder ein Wort miteinander reden, aber egal.


  „Wunderbar. Das hatte ich gehofft.“


  Du meine Güte, er flirtet mit mir. Ich seufze erleichtert auf und winke Stu herbei. „Wie wäre es mit einem Drink?“, frage ich Ryan. „Ich schulde Ihnen ja zumindest einen Drink, wenn nicht mehr.“


  „Ein Drink ist okay“, erwidert er und lächelt. „Fürs Erste. Ich nehme einen Single Malt, wenn Sie den haben“, bestellt er bei Stu, während mir vor Aufregung der Magen flattert.


  „Was ist mit dir, Chas?“, will Stu wissen. „Noch einen Zombie?“


  „Wasser! Ich nehme ein Wasser, Stu. Danke.“


  Eine Million Gedanken wirbeln mir durch den Kopf. Erstens, Gott hat ein Erbarmen und gibt mir bei Ryan eine zweite Chance. Zweitens, ich muss diesmal unbedingt auf meine innere Stimme hören. Drittens, Ryan flirtet mit mir! Und viertens – das ist der beste Punkt –, jeder Kerl, den ich kenne, einschließlich Trevor, kann mir beim Gespräch mit diesem überaus attraktiven Mann zusehen.


  Ryan nimmt seinen Whiskey entgegen und lächelt mich wieder an. „Unter welchem Gesichtspunkt wollen Sie die Story denn aufziehen?“, will er wissen.


  „Na ja, ich … Wissen Sie … äh …“ Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. „Menschen unserer Stadt, die …“ Er sieht mich aus seinen grünen Augen eindringlich an. Ich hatte schon immer eine Schwäche für grüne Augen. „Menschen in dieser Stadt, die … äh …“


  „Die etwas bewirken wollen?“, schlägt er vor.


  „Ja, genau! Das ist es! Die sich für andere einsetzen. Für höhere Ziele.“ Ich trinke ein paar Schlucke Wasser, um Zeit zu gewinnen und mich zu konzentrieren. Obwohl ich ihn gestern vor dem ganzen Kurs blamiert habe, ist Ryan Darling immer noch der einzige Mann, der mich seit langer, langer Zeit interessiert. Ich möchte einen guten Eindruck hinterlassen. Ein bisschen Planung (und Nüchternheit) können da nicht schaden.


  „Wissen Sie was, Ryan? Das ist mir jetzt etwas unangenehm, aber könnten wir unser Interview verschieben? Ich habe weder einen Notizblock dabei, noch Fragen vorbereitet.“ Ich halte inne. Zombie rät mir, es zu wagen. „Da ich immer noch ein schlechtes Gewissen habe wegen … äh, des Unfalls … Wie wäre es, wenn ich Sie zum Essen einlade und wir dort das Interview führen?“


  „Gern. Das wäre wunderbar“, sagt er sofort, und ich falle fast vom Hocker. Er hat Ja gesagt! Ja zu mir, dem O’Neill-Mädel, einer von den Jungs. Mr. New York Times und ich sind zum Essen verabredet!


  „Tja, schade, dieses Wochenende bin ich schon verplant“, sage ich bedauernd. „Aber wie wäre es mit Dienstag oder Mittwoch?“


  „Ja, das passt – es sei denn, ich muss eine Notoperation durchführen. Können Sie mir Ihre Handynummer geben?“ Ich sehe sein Lächeln, seine tollen Wangenknochen, seine grünen Augen und fühle mich wie im Traum. Schon seit ewig langer Zeit habe ich mich nicht mehr so zu einem Mann hingezogen gefühlt. Vielleicht, vielleicht ist Trevor ja nicht der einzige tolle Typ in der Stadt.


  Wir tauschen unsere Telefonnummern aus und vereinbaren, dass ich ihn am Dienstagmorgen noch einmal anrufe. Dann beschließe ich, mich zu verkrümeln, ehe mein Vater oder einer der anderen auf die Idee kommt, sich zu uns zu setzen. „Ich bin erleichtert zu sehen, dass es Ihnen wieder gut geht. Ich freue mich schon auf das Interview.“


  Ich schiebe einen Zwanzigdollarschein unter mein Glas, verabschiede mich und fliehe, bevor die Jungs noch merken, dass der Mann mit den zermatschten Hoden neben ihnen sitzt.


  Als ich nach Hause komme, ist mein Kopf wieder klar und meine Stimmung eindeutig besser. „Ich habe eine Verabredung“, sage ich zu Buttercup, die auf mich zutrottet. Sie springt an mir hoch, schlabbert mich ab, lässt sich wieder fallen und rollt auf den Rücken. „So ist es richtig, mein Mädchen! Komm mit! Wir gehen noch eine Runde.“


  Die kühle Nachtluft tut mir gut. Es lag nicht nur am Alkohol, sondern auch an Ryan, dass ich so durcheinander war. Ich habe eine Verabredung – na ja, fast eine Verabredung. Eine Interview-Verabredung. Ich werde Angela nach dem coolsten und gemütlichsten Lokal ausfragen, das sie kennt.


  Ach ja, Angela. Sie wird sich freuen zu hören, dass Trevor interessiert ist. Während Buttercup es sich auf dem Rasen der Manleys gemütlich macht, beschließe ich, mich über Trevor und Angela zu freuen. Lieber Angie als die blöde Super-Hayden Simms. Ich zerre Buttercup wieder auf die Pfoten und locke sie mit einem Salamiwürstchen nach Hause. Und ich beschließe, dass Ryan Darling der neue Mann in meinem Leben wird.


  13. KAPITEL


  N achdem Christopher, Annie und Jenny am Samstagabend endlich im Bett liegen (ich musste nur ein einziges Mal mit Klebeband drohen), räume ich das Chaos auf und lade Buttercup zu mir aufs Sofa ein. Sicher haben Luke und Tara nichts dagegen, dass sie mit auf ihrer Couch liegt, wo die Kinder doch so gut versorgt sind. Ich streichle ihren großen Kopf und die dünnen Hängeohren, entspanne mich und stöhne kurz auf, als ich mit meinem neuen blauen Fleck am Schienbein gegen den Couchtisch stoße.


  Es war ein lustiger Tag. Wir haben nicht nur Pferdchen und böser, wilder Wolf gespielt, sondern auch stundenlang Monopoly, womit wir dann aber aufhören mussten, weil Jenny immer wieder die Hotels essen wollte. Wir waren spazieren, haben Milchshakes getrunken und Hamburger gegessen, einen Zoo aus Holzklötzen gebaut und Findet Nemo geguckt. Dann habe ich so getan, als wäre ich ein großes Baby, bin durchs Haus gestolpert und habe „Dada! Mama! Hunger!“ gerufen, während sich die beiden älteren vor Lachen auf dem Boden kugelten. Danach war Abendbrotzeit (Chicken Nuggets in Form von Dinosauriern, sehr lecker), Badezeit, Geschichtenzeit, Auf-der-Tante-herumspring-Zeit, Mommy-und-Daddy-anrufen-Zeit, Bettzeit für die Mädchen, noch eine Runde Monopoly (Schnellversion) und schließlich auch Bettzeit für Christopher.


  Ich glaube, nach dem New Yorker Marathon war ich nicht so kaputt wie jetzt. Mir tun Körperstellen weh, von denen ich noch nicht einmal wusste, dass ich sie habe. Von wegen, Rudern sei das beste Allround-Training! Mutter sein ist eindeutig anstrengender. Und morgen darf ich noch mal ran. Doch trotz allem muss ich schmunzeln. Jenny sah so süß aus in ihrem Bettchen, den kleinen Windelpo in die Höhe gereckt! Annie, ein wahres Teufelchen, war lammfromm vor Erschöpfung und klammerte sich an mir fest, als ich sie ins Bett brachte. Und Chris ist sowieso ein tolles Kind. Zum Glück gab es keine Verletzungen.


  Tatsächlich ist es aber so, dass ich kaum Probleme habe, wenn sich mal ein Kind verletzt. Letztes Jahr blutete Graham nach einem Sturz die Lippe, und ich konnte sehr kompetent Eis auflegen und Schokoküsse verteilen – das O’Neill-Heil-mittel gegen fast alles. Einmal schürfte Claire sich beim Fahrradfahren heftig das Knie auf, und obwohl meine Hand beim Abtupfen ein wenig zitterte, bekam ich es hin, ohne in Ohnmacht zu fallen. Gut, als Olivia mir ihren Wackelzahn zeigte, wurde mir übel, aber ich bin sicher, wenn sie wirklich Hilfe gebraucht hätte, hätte ich sie leisten können. Es tröstet mich, dass meine Mutterinstinkte offenbar stärker sind als meine Angst vor Blut.


  Buttercup seufzt mit flatternden Lefzen. „Ja, wer ist ein süßes Baby?“, singe ich, und ihr Schwanz schlägt viermal auf die Couch. Sie ist immer noch ein Welpe, benimmt sich in meinen Augen aber wie eine Hundertjährige, wenn sie den ganzen Tag so faul herumliegt und sich nur mal kurz bewegt, wenn sie am Bauch gekrault werden will. „Das ist mir egal“, sage ich und hebe zum Spaß ihre Ohren hoch. So sieht sie aus wie eine Kreuzung aus Hund und Hase, als wäre ein wissenschaftliches Experiment schiefgelaufen. „Ich finde dich toll. Einzigartig. Unübertroffen.“ Ich ziehe an ihren Hängebacken, und sie grunzt glücklich. „Wer ist ein hübsches Mädchen? Hm, Buttercup, meine Beste?“ Als ich ihre Ohren unter dem Kinn zusammenhalte, sieht sie aus wie ein altes Mütterchen mit Kopftuch.


  Das Telefon klingelt, aber ich habe es schlauerweise zum Sofa mitgenommen, sodass ich sitzen bleiben und jede überflüssige Bewegung vermeiden kann. „Hallo, Supernanny am Apparat, guten Abend“, sage ich, da ich Lucky erwarte.


  „Hallo, Chastity.“ Es ist Trevor.


  Die Uhr auf dem Kaminsims zeigt Viertel vor zehn. Ich bin überrascht, dass Trevor an einem Samstagabend nicht unterwegs ist. „Hallo, Trev. Wie geht’s?“


  „Gut, danke. Wie ist es dir ergangen? Bist du heil geblieben?“


  „Noch mal sechzehn Stunden, dann kann ich mich ins Krankenhaus einliefern lassen und ein paar Infusionen schlucken“, sage ich und freue mich über sein Lachen. Buttercup seufzt, und ich kraule ihr den faltigen Hals. „Was gibt’s denn, Trev?“


  Er schweigt einen Moment. Dann sagt er: „Na ja, ich wollte wissen, ob du die Nummer deiner Kollegin dabeihast. Dieser Redakteurin.“


  Ich atme die Luft aus, die ich unbewusst angehalten hatte. „Ach ja, genau. Angela. Angela Davies, 555-1066.“


  „Das ist echt genial. Wie schaffst du das nur, dir so viele Telefonnummern zu merken?“


  „Die Schlacht bei Hastings, 1066. Wilhelm der Eroberer fällt in England ein.“


  Er lacht. „Sehr beeindruckend. Weißt du meine auch?“ Ich habe Trevor nie angerufen, deshalb wäre es verdächtig, wenn ich jetzt zugeben würde, dass ich sie tatsächlich auswendig weiß. Dass ich Trevor in einem schwachen Moment – besser: in einem schwachen Monat – mal gegoogelt und jeden Artikel aus der Eaton Falls Gazette der letzten fünf Jahre gelesen habe, in dem sein Name vorkam (es waren drei). Dass ich seine Telefonnummer sofort auswendig gelernt habe, als ich sie im Internet-Telefonbuch entdeckte. 555-1021. Zehn einundzwanzig. Als Datum wäre es der einundzwanzigste Oktober, zufällig der Geburtstag von Whitey Ford, einem ehemaligen, legendären Spieler der Yankees. Natürlich weiß ich seine Nummer!


  „Deine Nummer? Äh … nein“, lüge ich und merke, dass die Pause etwas zu lang war. „Die kenne ich nicht.“


  „555-1021. Jetzt weißt du sie.“


  „Klar doch.“ Etwas anderes fällt mir nicht ein.


  Auch er schweigt wieder eine Weile. Dann: „Gehst du mit diesem Typen aus?“


  „Ryan?“, frage ich nach, als gäbe es noch mehr zur Auswahl.


  „Ja.“


  „Ja, tatsächlich gehen wir nächste Woche essen“, antworte ich. „Aber das ist rein geschäftlich. Ein Interview, weißt du?“ Nur für den Fall, dass du ein Stichwort brauchst, Trev, und lieber mich anstelle von Angela ausführen willst …


  „Oh“, sagt Trevor. „Tja, der scheint ja ganz nett zu sein.“


  „Ja, das ist er. Sehr nett“, sage ich geistlos.


  „Also gut, Chas. Danke für Angelas Nummer.“


  „Klar doch, Kumpel“, sage ich und lasse den Hinterkopf auf die Sofalehne fallen. „Viel Spaß.“


  „Einen schönen Abend noch, Chas.“


  Ich lasse den Hörer noch eine Minute am Ohr, obwohl er längst aufgelegt hat. Dann rufe ich Elaina an.


  „Was gibt’s, querida?“, fragt sie kauend.


  „Ich gehe mit dem Arzt zum Essen, dem ich in die Eier getreten habe“, sage ich und versuche, mein geistiges Bild von Trevor durch Ryans zu ersetzen.


  „Toll! Super, Chas! Ich habe ihn mal im Krankenhaus gesehen.“ Elaina ist Kinderkrankenschwester. „Und soweit ich weiß, ist er mit niemandem aus dem Krankenhaus zusammen, sonst hätte ich bestimmt davon gehört. Der sieht echt fantastisch aus. Gut gemacht, Süße!“


  Ich schweige.


  „Bist du noch dran?“


  „Ja.“


  Sie wartet einen Moment. „Was ist dann das Problem?“


  Ich lasse mir Zeit mit der Antwort. „Da ist kein Problem“, sage ich dann möglichst fest.


  „Verdammt, Chastity!“ Sie stöhnt. „Es ist immer noch Trevor, oder?“


  Es ausgesprochen zu hören, ist wie ein Schlag in die Magengrube. „Na ja …“, winde ich mich und verfalle ins Flüstern, weil es einfacher ist, diese Dinge leise zu sagen. „Irgendwie habe ich schon noch Gefühle für ihn. Er ist … er war eben meine erste große Liebe.“ Immerhin gibt Buttercup sich verständnisvoll, streckt ihre breite Pfote aus und legt sie mir auf die Schulter.


  „Tja, Mark war auch meine erste große Liebe, und sieh dir an, wie scheißglücklich wir sind! Hör zu, Trevor ist schwer in Ordnung, okay? Er ist sogar Dylans Patenonkel. Aber er hat auch seine Macken, oder?“ Sie hält kurz inne. „Und genug Chancen hat er auch gehabt – du weißt, was ich meine.“


  Oh ja, das weiß ich. „Stimmt. Du hast ja recht, Elaina. Ich schätze, ich bin ihm in letzter Zeit einfach öfter begegnet, als ich es gewohnt bin.“ Ich schlucke schwer. „Wie auch immer. Jedenfalls gehe ich mit Mr. Umwerfend aus. Okay, es ist nur ein Interview, aber es fühlt sich wie eine richtige Verabredung an.“


  „Was hat er denn gesagt, dieser Dr. Umwerfend? Erzähl!“ Ich erzähle ihr alles.


  Ich bringe sogar echte Begeisterung auf, weil Ryan wirklich ein guter Fang wäre. Und dann denke ich den restlichen Abend nicht mehr an Trevor. Höchstens ein bisschen.


  14. KAPITEL


  Das ist jetzt meine dritte Verabredung mit Harry. Was meinst du: Können wir schon Sex haben?“ „Mom, hör auf! Lass mich damit in Ruhe!“


  „Du bist ganz schön prüde, Chastity.“


  „Wer hat mich denn Chastity Virginia – Keuschheit Jungfräulichkeit – genannt? Wenn ich prüde bin, dann ist das ja wohl deine Schuld!“


  „Die Namen hat dein Vater ausgewählt. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Gott zu danken, dass du ein Mädchen geworden bist.“


  „Na gut.“ Ich muss schmunzeln. „Was ihr auch macht, Mom, geht heute bitte auf keinen Fall ins Blue Moon, verstanden? Da gehe ich nämlich hin. Mit dem Arzt. Bitte, kommt nicht!“


  „Ach ja“, kräht Mom triumphierend, „der hübsche Arzt! Wie geht es seinem besten Stück?“


  „Also, Mom! Ich … ich weiß nicht. Besser, glaube ich“, antworte ich. „Sieh nur zu, dass du und Harry da nicht hingeht, ja? Nicht ins Blue Moon. Hast du verstanden?“


  „Ja, Chastity, ich bin doch nicht blöd.“ Sie seufzt. „Dein Vater ist natürlich sehr unglücklich.“


  Ich stöhne leise und blicke auf meinen Bildschirm, wo ein Artikel redigiert und um fünfundsiebzig Prozent gekürzt werden muss. Die freie Mitarbeiterin, die ihn geschrieben hat, weigerte sich, das Limit von fünfhundert Wörtern zu berücksichtigen, und so faszinierend der Kuchenverkauf der freien Kirchengemeinde auch gewesen sein mag, bekommt er nicht mehr als zwei kurze Spalten. „Dad liebt dich, Mom.“


  „Tja, darum geht es aber nicht.“


  „Bist du sicher, dass du mit jemand anderem zusammen sein willst? Hast du dir das wirklich gut überlegt?“, frage ich so freundlich wie möglich und streiche rigoros Absatz sieben bis dreiundzwanzig der Kuchenverkaufsgeschichte.


  Am anderen Ende der Leitung herrscht Schweigen. Ein schlechtes Zeichen. „Mom?“


  „Vier Mal hat er mir versprochen, dass er in den Ruhestand geht, und jedes Mal kam wieder etwas anderes dazwischen. Jimmy Troiano fiel wegen einer Rückenverletzung aus. Die Neuen waren noch nicht genügend eingearbeitet. Die Pensionsfonds der Gewerkschaft mussten neu berechnet werden.“ Sie seufzt laut. „Ich habe mit einundzwanzig geheiratet, Chastity. Fast zehn Jahre lang habe ich täglich Windeln gewechselt. Weißt du, wie oft ich euch Kinder in die Notaufnahme bringen musste? Ich habe es neulich mal gezählt: neunundzwanzig Mal! Ich hatte Enkel, noch ehe alle meine Kinder mit dem Studium fertig waren.“


  „Das verstehe ich ja, Mom, aber …“


  Aber nein. Sie ist gerade in Fahrt. „Nein! Das verstehst du nicht.“ Ihre Stimme klingt so resolut wie die eines Generals. „Ich war gern Mutter, und ich liebe meine Enkelkinder über alles, aber ich bin in einem Alter, in dem sich mein Leben auch um andere Dinge drehen sollte als um meinen Nachwuchs. Ich habe auch andere Interessen. Ich habe Sehnsüchte, Chastity!“


  „Das freut mich, Mom, aber …“


  „Ist es denn so falsch, etwas für sich selbst zu tun? Zu reisen und Spaß zu haben und etwas einfach nur zu deshalb zu machen, weil es interessant klingt?“


  „Es ist …“


  „Ach, Schätzchen. Ich wollte dir nicht die Ohren volljammern. Wenigstens kann ich dir überhaupt etwas erzählen. Die Jungs wollen nichts davon hören.“


  Sie wollen nicht hören, dass ihre Mutter plant, mit ihrem neuen Freund ins Bett zu gehen? Warum bloß? „Hör zu, Mom, ich hab dich lieb, und weißt du was? Eigentlich will ich so sein wie du.“


  „Sei nicht albern, Chastity.“


  „Ich meine es ernst“, beharre ich. „Du bist eine tolle Mutter, abgesehen von deinen Kochkünsten, und du hast uns ein schönes Zuhause geboten. Wir sind alle verrückt nach dir. Sieh uns doch an! Fünf Kinder, und keines wohnt weiter als zwanzig Kilometer entfernt.“


  „Was ich übrigens ganz erbärmlich finde“, wirft meine Mutter ein.


  Ich muss lachen. „Also gut. Wir können uns wohl nicht abnabeln. Aber ich bitte dich, überleg dir gut, ob du wirklich das willst, von dem du glaubst, dass du es willst.“


  „Gut. Danke, Schatz.“ Sie scheint besänftigt. „Und du willst, dass wir auch ins Blue Moon kommen?“


  „Nein! Hör gut zu, Mom: Kommt nicht ins Blue Moon. Auf gar keinen Fall. Kein Blue Moon!“


  „Na, schön. Du brauchst aber nicht mit mir zu sprechen, als wäre ich ein Kind.“


  Zähneknirschend lege ich auf, redigiere den Kuchenartikel fertig, prüfe eine Story über die Auswirkungen des geringen Schneefalls im letzten Winter und stelle alles auf die Webseite. Mein Tagespensum ist erledigt.


  Wie ich meiner Mutter gegenüber schon erwähnte, findet heute meine tolle Verabredung mit Ryan Darling statt. Angela hat das Blue Moon empfohlen, das in Jurgenskill auf der anderen Seite des Hudson gerade neu eröffnet hat. Sie hat letzten Monat eine Kritik darüber geschrieben und fand es interessant, gemütlich, elegant und recht preiswert. Hoffentlich kann ich das Essen als Spesen abrechnen, da es ja schließlich ein Interview ist.


  Ich eile nach Hause und gehe mit Buttercup Gassi. Sie scheint in letzter Zeit mehr Energie zu haben. Vielleicht brauchte sie nur viel Luft, überlege ich, während sie zügig vor mir her trottet. Sie schnüffelt an einem Postkastenpfahl, markiert ihr Revier und trabt weiter. „Beeil dich, Süße!“, rufe ich. „Mommy hat eine Verabredung und muss sich noch schminken.“ Schwanzwedelnd und mit flatternden Ohren kommt sie auf mich zu. „Wer weiß, Buttercup?“, fahre ich fort. „Vielleicht bekommst du ja bald einen Daddy.“


  „Und haben Sie schon immer Kampfsport betrieben?“


  „Ja.“ Ryan lächelt. „Mit sechs Jahren habe ich angefangen, mit vierzehn meinen schwarzen Gürtel bekommen, und auf dem College gehörte ich zum Wettkampfteam.“


  Ich komme mir vor wie in einer Filmszene. Das Blue Moon ist genau so toll, wie Angela gesagt hat … gemütlich, ruhig, stilvoll, mit freundlichem, aufmerksamem, zurückhaltendem Personal. Auf den Tischen stehen Kerzen, der Wein ist ausgezeichnet, der Mann mir gegenüber ist umwerfend, und wenn er mich anlächelt, habe ich ein warmes, kribbelndes Gefühl im Bauch.


  Der Abend verläuft wunderbar. Meine Frisur sitzt. Ich bin mit einer tief, aber nicht zu tief ausgeschnittenen weißen Bluse und einem blau-weiß gemusterten Rock – zu dessen Kauf Elaina mich damals gedrängt hatte – absolut passend und feminin gekleidet. Ich trage flache Schuhe, aber nicht meine geliebten roten Basketballtreter, sondern hübsche Ballerinas. Ryan ist größer als ich, deshalb würden hohe Absätze meine Illusion zerstören, eine zarte Maid zu sein. Als ich ankam, wartete er bereits und sah von oben bis unten ganz so aus wie das New-York-Times-Model, für das ich ihn zunächst gehalten hatte. Er gab mir einen Kuss auf die Wange und schob mir den Stuhl hin. Ich bin sicher, wir haben eine gemeinsame Zukunft.


  Konzentrier dich, Chastity. Du musst ihn erst interviewen, bevor ihr die Namen eurer Kinder besprecht.


  „Und wo haben Sie studiert?“, frage ich also weiter.


  „Grundstudium in Harvard, Hauptstudium in Yale.“


  „Dann haben Sie es also nicht auf die guten Unis geschafft“, sage ich todernst.


  „Das sind gute Unis“, widerspricht er und runzelt die Stirn. „Sehr gute Unis sogar.“


  „Das war doch nur … Genau. Die besten.“ Na gut, er ist mehr der ernste Typ. Auch eine schöne Eigenschaft.


  „Tut mir leid, Sie hatten das als Witz gemeint. Entschuldigung, mein Fehler. Ich muss meinen Sinn für Humor im Krankenhaus vergessen haben. Tut mir leid.“


  „Ach, das macht doch nichts.“ Ich lächle. „Sie sind also Chirurg, ja?“


  „Unfallchirurg“, berichtigt er mit bescheidenem Lächeln. Ich vermute, dass ich jetzt noch tiefer beeindruckt sein soll, aber hey: Dafür hat Harvard schon gereicht.


  „Wie kamen Sie auf die Idee, Selbstverteidigungskurse anzubieten, Ryan?“ Ich nehme einen Schluck des exzellenten Weines, den er ausgesucht hat.


  „Tja, sehen Sie, Chastity“, beginnt er und macht wieder ein ernstes Gesicht, „mir lag die Sicherheit von Frauen schon immer sehr am Herzen.“


  „Hm.“


  „Die meisten Frauen wissen einfach nicht, wie sie sich wehren können“, fährt er fort.


  „Wie geht es übrigens Ihrem …?“, frage ich und sehe ihn an.


  Er lächelt. „Gut.“


  „Da bin ich ja beruhigt.“ Ich sehe wieder auf meinen Notizblock. Ich wollte ihn nur daran erinnern, mit wem er es hier zu tun hat.


  Er erzählt weiter von seinem Wunsch, etwas weiterzugeben, der Gemeinschaft zu dienen und so weiter. Das Übliche. Mich interessiert viel mehr, wie das Kerzenlicht auf seinen Wimpern schimmert. Er spricht sehr ernst, runzelt dabei immer wieder die Stirn und bildet lange, gut ausformulierte Sätze mit beeindruckend reichem Wortschatz und exzellenter Grammatik.


  „Haben Sie denn Schwestern?“, will ich wissen. Vielleicht steckt noch mehr hinter seinem Wunsch, Frauen zu helfen. Nicht, dass es schlecht ist oder so etwas, aber es wirkt ein wenig … na ja, herablassend. Gut, er ist Chirurg, ein edler Beruf … dazu das Studium in Harvard und Yale – da entsteht so eine Haltung wohl von selbst.


  „Ja, eine. Sie heißt Wendy.“


  „Wendy?“, frage ich nach und muss grinsen. „Ihre Schwester heißt Wendy Darling?“


  „Ja.“ Er sieht mich verständnislos an. „Warum? Was ist daran so komisch? Oder kennen Sie sie?“


  „Jeder kennt Wendy Darling.“ Ryan weiß offenbar immer noch nicht, was ich meine. „Na, aus Peter Pan“, erkläre ich, „Wendy Moira Angela Darling. You can fly! You can fly! You can fly!“, füge ich noch den Refrain des berühmten Disney-Lieds hinzu.


  „Das wusste ich gar nicht“, sagt Ryan, scheint aber amüsiert. „Sie haben eine schöne Stimme, Chastity.“


  „Oh, das hat mir noch niemand gesagt“, entgegne ich verlegen.


  „Jedenfalls … Haben Sie noch mehr Fragen an mich?“


  „Nein, ich denke, ich habe genug aufgeschrieben.“


  „Dann ist das Interview vorbei?“ Er wirkt ein wenig enttäuscht.


  „Es sei denn, Sie haben noch etwas, das Sie mir erzählen wollen“, biete ich an.


  Er lehnt sich zurück und mustert mich. Oh Gott, diese Augen! „Nein. Aber ich hoffe, Sie müssen nicht gleich wieder weg.“


  Ich lächle zurückhaltend, obwohl ich einen Jubelschrei ausstoßen möchte. „Nein, muss ich nicht. Und wir haben das Essen ja auch noch nicht bestellt.“


  Wir geben also unsere Bestellung auf und tauschen die üblichen Informationen aus – Geburtsort, Familie, beruflicher Werdegang und solche Sachen. Sein Leben könnte tatsächlich als Bewerbungsschreiben für die Stelle Ehemann durchgehen: Hat als Kind schon Sport getrieben. Stabile Familienverhältnisse. Ehrenamtliches Engagement in der Kirche. Hervorragende schulische Ausbildung. Beeindruckende Karriere. Und hey, seien wir doch mal ehrlich: Er sieht einfach wahnsinnig gut aus. Während ich seiner wohlklingenden Stimme lausche, verstärkt sich das kribbelige Gefühl in meinem Bauch und breitet sich bis in Arme und Beine aus. Kaum zu fassen, dass ich diesem Mann gegenübersitze!


  Ryan erkundigt sich nach meinen Nichten und Neffen, und nachdem ich alle Namen aufgezählt habe, frage ich nach Kindern in seiner Verwandtschaft.


  „Da sind leider keine. Meine Schwester und ihr Mann haben sich gegen Kinder entschieden“, antwortet er. „Aber ich hätte gern eine Familie. Was ist mit Ihnen? Wollen Sie irgendwann Kinder?“


  Ich bin überrascht. Das ist nicht das übliche Erste-Vera-bredungs-Geplauder. Gerade wollte ich die Yankees-Mets-Frage klären. „Na ja, wissen Sie … Ich stamme aus einer großen Familie, da möchte ich selbst natürlich auch irgendwann Kinder haben.“


  „Gut.“ Er setzt ein strahlendes Lächeln auf und entblößt seine perfekten weißen Zähne. „Ich halte es für gut, wenn wir am Anfang gleich klären, ob wir beide dasselbe wollen, bevor es ernst wird, finden Sie nicht, Chastity? Ich würde nicht gern drei Monate lang eine Beziehung mit Ihnen haben, nur um dann zu erfahren, dass Sie niemals heiraten und auch keine Kinder wollen.“


  „Äh … ja … sicher“, stammele ich. Dann bekomme ich mich wieder in den Griff. „Genau. Sehr vernünftig.“


  „Ich weiß, dass das hier offiziell ein Interview ist“, fährt er fort, „aber ich muss gestehen, dass ich Sie sehr gern wiedersehen würde. Zu einer richtigen Verabredung. Ich finde, das mit uns hat Potenzial.“


  Daddy und ich haben uns kennengelernt, als ich ihm zwischen die Beine getreten habe, meine Süßen … „Sie sind … na ja … ziemlich direkt.“ Ich lache leicht verlegen, und er lächelt zurück. Er hat ein wunderschönes Lächeln. Was kümmert es schon, dass er mit der Tür ins Haus fällt? Er hat doch recht. Warum nicht gleich zum Punkt kommen? „Danke, Ryan. Das klingt wunderbar.“


  „Hallo, Chastity“, höre ich eine vertraute helle Stimme. Ich drehe mich um und sehe Angela, den Oberkellner und –Trevor. Mein Magen zieht sich vor Schreck zusammen. Angela und Trevor.


  „Oh, hallo! Hallo, Angie! Hallo, Trevor! Äh … Das hier ist Ryan Darling. Ryan, ich glaube, Angela kennen Sie schon aus dem Kurs, und … ach ja, Trevor haben Sie letzte Woche im Emo getroffen.“


  „Nett, Sie wiederzusehen“, murmelt Ryan zu Angela und schüttelt beiden die Hand.


  „Ich wusste ja gar nicht, dass ihr auch hierherkommen wolltet“, sage ich. Das klingt ein wenig unhöflich. „Ich meine, es ist eine tolle Empfehlung.“ Beruhige dich, Chastity. Dein guter alter Freund Trevor hat eine Verabredung –na und? Immerhin ist er nicht mit Super-Hayden zusammen.


  „Tja, als Trevor hörte, dass ich dir dieses Lokal empfohlen habe, wollte er es auch ausprobieren“, meint Angela. „Wie ist euer Essen denn so?“ Sie ist rot geworden.


  „Wir haben noch nicht gegessen. Möchten Sie sich zu uns setzen?“, bietet Ryan höflich an.


  Nein! Mein Herz klopft mir plötzlich bis zum Hals.


  „Oh, nein, das ist sehr nett, aber …“ – Trevor sieht mich an – „wir wollten eigentlich nur Hallo sagen.“ Wir. „Genießen Sie Ihr Essen. Bis demnächst, Chastity.“


  „Ja. Natürlich. Tschüs. Guten Appetit.“ Ich schüttle den Kopf über mich selbst und atme tief durch.


  „Ist das einer Ihrer Brüder?“, erkundigt sich Ryan, als die beiden verschwunden sind.


  „Nein, nicht richtig“, sage ich und zwinge mich bewusst, den Mann mir gegenüber anzulächeln. „Trevor ist ein alter Freund. Ein Freund der Familie. Auch meiner. Also auch ein Freund von mir, meine ich, seit Kindertagen.“ Hör auf zu schwafeln. Hör. Auf. Zu. Schwafeln.


  „Aha, ich verstehe“, sagt Ryan. Dann legt er den Kopf zur Seite. „Und? Lesen Sie viel, Chastity?“


  „Ja, das tue ich“, antworte ich und nenne das letzte Buch, das ich gelesen habe und das glücklicherweise etwas Anspruchsvolles war und keines meiner Herr der Ringe-Comic-Hefte. Trevor und Angela sitzen drei Tische weiter, gerade nahe genug, dass ich hin und wieder einen Satz aufschnappen kann.


  Ein herausragendes Talent aller O’Neills ist Lauschen, fast so eine Art Überlebenstechnik, da alle wichtigen und faszinierenden Themen des Lebens – Sex, Geld, Verbrechen – nur im Flüsterton und in gehöriger Entfernung von uns Kindern besprochen wurden. Wenn ich dann noch meine journalistische Routine dazunehme, bin ich ein wahrer Meister darin, selbst ein Gespräch zu führen und gleichzeitig unauffällig ein anderes zu belauschen. Ich frage Ryan, was er gerne liest (oh weh, seine Antwort lautet „medizinische Fachzeitschriften“, obwohl das den Patienten sicher zugutekommt), horche jedoch gleichzeitig zu Trevor und Angela hinüber. Sie reden über Essen, und Angela gibt einen kurzen Abriss ihres beruflichen Werdegangs. Ich wusste gar nicht, dass sie Ernährungswissenschaften studiert hat!


  „Ja, ich war ein Jahr in Paris, und ich fand es richtig toll“, antworte ich auf Ryans Frage. Jetzt reden die beiden über Familie … Trevor erwähnt den O’Neill-Clan … Angela berichtet von zwei Schwestern … Oh, und er erzählt ihr von Michelle, was ich für ein sehr delikates und persönliches Thema halte. Ich bin überrascht.


  „Nein, segeln habe ich nie gelernt, aber ich liebe das Wasser. Ich gehe jeden Tag rudern und ab und zu auch mal Kajak fahren. Und Sie, Ryan?“


  Verdammt. Trevor lacht, und ich habe den Witz verpasst. Also gut. Fast wie aus Rache wende ich Ryan nun meine ganze Aufmerksamkeit zu. Gleichzeitig lehnt auch Trevor sich weit vor, um Angela besser hören zu können.


  Da klingelt plötzlich Ryans Handy. Er wirft einen kurzen Blick darauf und runzelt die Stirn. „Entschuldigen Sie mich bitte, Chastity. Das ist das Krankenhaus, aber es dauert nur eine Minute.“ Er steht auf, streicht mir kurz über die Schulter und geht in den Empfangsbereich.


  Der Kellner bringt die bestellten Bruschetta, und während ich mich weiterhin zwinge, meine Lauschkünste nicht zu bemühen, greife ich zu einem Stück. Ich habe großen Hunger, und es schmeckt fantastisch. Das Brot ist warm, aber nicht zu kross, die Tomaten saftig, aber nicht matschig, das Basilikum frisch. Ich sehe zur Decke, auf den Tisch, zu meiner Handtasche … überallhin, nur nicht zu Trevor.


  Ich nehme ein weiteres Stück Bruschetta, und gerade, als ich den Mund öffne, um abzubeißen, fällt mir ein Teil des Belags von der Brotscheibe auf meine weiße Bluse. Mitten auf die linke Brust. Ich schnipse das Tomatenstück weg, doch es bleibt ein Fleck Olivenöl mit einem Rest Basilikum hängen. Ich wische noch einmal darüber, aber der Basilikumschnipsel, der etwa die Größe einer Knopfzelle hat, bleibt kleben.


  Genau auf der Brustwarze.


  Im Übrigen ist es hier ein wenig kühl … Die Folge ist grauenhaft! Ich habe einen runden grünen Fleck auf meinem fröstelnden Nippel!


  „Mist!“ Ich tupfe mit der Serviette darauf herum. Das Basilikumstückchen sitzt wie festgeklebt. Ich sehe, dass Ryan immer noch telefoniert. Gut. Schön. Zumindest sieht er mich nicht. Ich versuche es erneut, aber der grüne Punkt bleibt dran.


  Mittlerweile bin ich knallrot geworden. Ich blicke verstohlen zu Trevor, der sich immer noch angeregt mit Angela unterhält. Jedoch scheint er meinen Blick zu spüren und dreht den Kopf in meine Richtung, woraufhin ich blitzschnell meinen Arm über die verunglückte Stelle werfe. Er sieht wieder zu Angela, und ich seufze erleichtert auf.


  „Tut mir sehr leid“, sagt Ryan und setzt sich wieder.


  „Entschuldigen Sie mich bitte“, platze ich heraus. „Ich bin gleich wieder da.“ Auf keinen Fall kann ich diesem Harvard-Yale-Absolventen mit einem Stück Basilikum auf der Brustwarze gegenübersitzen! Ich presse den Arm weiterhin auf meine Brust, greife meine Handtasche und fliehe an Trevor und Angela vorbei in Richtung Damentoilette.


  Dort angekommen, hebe ich den Blusenstoff – natürlich musste es Weiß sein! – von meiner Haut ab und kratze an dem hartnäckigen Basilikum herum. Es klebt fest und starrt mich an wie ein grünes Auge. „Komm schon!“, keuche ich und reibe fester.


  Das ist eindeutig ein Fehler.


  Anstatt abzufallen, wie ich gehofft hatte, löst sich das Blattstückchen in grüne Schmiere auf. „Oh, verdammt!“ Nun habe ich anstelle eines kleinen Blattrestes einen leuchtend grünen Fleck auf meiner Brustwarze, als würde grüne Muttermilch austreten.


  Ich schnappe mir einen Stapel Papiertücher, halte ihn unter heißes Wasser und wische auf der Bluse herum. Wieder ein Fehler. Durch das Wasser breitet das Grün sich noch weiter aus. Die weiße Bluse ist nass, mein BH ist beige, im Waschraum ist es sogar noch kälter als im Lokal … Man kann es sich wohl vorstellen. Im Spiegel sehe ich einen anatomisch korrekt geformten grünen Nippel.


  „Verdammter Mist!“, knurre ich mit zusammengebissenen Zähnen. Vielleicht fällt es nicht so auf, wenn die Bluse wieder trocken ist. Gibt es hier einen Händetrockner? Verzweifelt sehe ich mich um. Nein, natürlich nicht. Das Einzige, was ich habe, sind die grauen Papiertücher. Warum habe ich nicht diesen praktischen Entfärberstift gekauft, den sie neulich im Fernsehen angepriesen haben? Ich wollte es tun! Doch, sicher!


  Mir bleiben zwei Möglichkeiten. Die eine ist, zu dem Fleck zu stehen und damit Ryan und jeden anderen quasi aufzufordern, mir auf die Brust zu starren. Die andere ist, Hilfe zu holen. Ich wähle die Hilfe. Angela – klug, vernünftig und patent – wird eine Lösung wissen. Vielleicht hat sie sogar einen Fleck-weg-Stift. Ich muss ihr nur ein Zeichen geben und bin gerettet.


  Ich reiße also die Tür auf – und stoße fast mit Trevor zusammen.


  „Hallo“, sagt er. „Wolltest du mir etwas sagen? Du hast so …“ Er bricht ab, als er an mir herabsieht. „Oh.“


  „Mist, Trevor! Ich habe einen Fleck.“


  „Das sehe ich“, murmelt er und starrt weiter auf meine Brust.


  „Und? Hast du einen Fleck-weg-Stift oder so was?“ „Was ist ein Fleck-weg-Stift?“


  „Starr da nicht so hin! Wie wäre es mit einer Jacke? Hast du eine Jacke, die ich anziehen kann?“


  „Wie wäre es, wenn ich den Kellner frage, ob er helfen kann? Wie heißt dieses Ding? Fleck-weg-Stift?“ Er sieht mir in die Augen und lächelt aufmunternd.


  „Ja! Gute Idee, Trev! Ein Entfärberstift. Hab tausend Dank. Und hör auf zu grinsen, okay? Ich sterbe fast vor Scham. Könntest du Ryan bitte sagen, dass ich dringend telefonieren musste? Ein Notruf. Und sollen wir Angela auch noch um Hilfe bitten?“


  Trevor legt die Hände auf meine Schultern. „Beruhige dich, Chas. Ich bin gleich wieder da.“


  Ich ziehe mich in den Waschraum zurück und starre wieder in den Spiegel. Mein grüner Nippel starrt zurück.


  Eine Minute später klopft Trevor an die Tür. „Hier. Ist es das, was du meintest?“ Er reicht mir eine Flasche Chlorbleiche.


  „Das wird gehen. Danke, Trev. Du rettest mir gerade das Leben.“ Ich schließe die Tür, reiße sie aber sofort wieder auf. „Hast du Ryan das mit dem Notruf gesagt?“


  „Ja.“ Trevor guckt wieder auf den Fleck.


  „Danke.“ Ich schließe erneut die Tür, ziele mit der Sprühflasche auf meine Brust und drücke den Hebel. Nichts passiert. „Verdammt!“ Meine Stimme hallt von den Kacheln wider.


  „Alles okay?“, fragt Trevor von draußen.


  Ich drehe an der Düsenöffnung herum und versuche es erneut, aber nichts kommt. „Das funktioniert nicht, Trev.“


  „Zeig her“, sagt Trevor und öffnet die Tür. „Lass mich mal versuchen.“


  Er nimmt mir die Flasche aus der Hand und mustert sie. „Du musst da vorne auch drehen, um den Verschluss zu öffnen“, erklärt er. Er schiebt seine Hand unter meine Bluse. „Entschuldige“, murmelt er, als seine Fingerknöchel mich streifen. Er blickt mir kurz in die Augen, dann wieder nach unten. Mein Mund wird trocken. Ein wohliger Schauer durchzieht meinen Körper. Meine Knie werden weich. Ich schlucke. Oh, Trevor, mach das noch mal. Er hält die Bluse auf Abstand und bringt die Entfärberflasche in Position.


  Ich spüre die Wärme seiner Hand, die nur einen Zentimeter von meiner Haut entfernt ist. Von meiner frierenden Brustwarze. Ich fahre mit der Zunge über meine Lippen und will vergessen, dass Trevors Hand unter meiner Bluse steckt – es hat nichts zu bedeuten, er will mir nur helfen –, aber verdammt noch mal! Trevors Hand steckt unter meiner Bluse!


  „Also gut. Mach die Augen zu“, sagt er.


  Ich gehorche und schließe meine flatternden Lider. Ich spüre, dass meine Wangen brennen.


  Trevor drückt den Hebel. Nichts.


  „Hm?“, meint er und begutachtet erneut die Flasche, dann den Fleck.


  „Du musst kräftiger drücken“, krächze ich, während mir die Knie zittern.


  Er sieht mich an. „Was genau muss ich drücken?“, fragt er und grinst.


  „Den Hebel, Trev!“ Meine Stimme ist lauter, als ich beabsichtigt hatte. „Komm schon! Drück stärker drauf!“


  „Ich drücke ja!“


  „Vielleicht sollte ich in eine Kabine gehen und die Bluse ausziehen?“, schlage ich vor und fahre mit der Hand durchs Haar.


  An der Tür, die halb offen steht, ertönt ein japsendes Geräusch. Eine ältere Dame starrt uns entsetzt an.


  „Wir sind hier beschäftigt“, sagt Trevor. Sie dreht sich um und flieht mit wehender Jacke zurück ins Lokal.


  Das war’s. Ich muss so heftig lachen, dass nur ein Fiepen herauskommt. Ich stolpere zurück, halte mich an einem Waschbecken fest und krümme mich vor Lachen. Trevor legt seine freie Hand über die Augen und lacht ebenfalls, ein wohlklingendes, ungehemmtes Lachen aus voller Kehle, bei dem mir ganz warm ums Herz wird.


  „Ach, Trevor!“, keuche ich. „Vielleicht sollte ich einfach durch den Hinterausgang verschwinden.“


  „Nein, nein“, erwidert er halb erstickt und beruhigt sich wieder. Er wischt sich über die Augen und lächelt mich an. „Wir schaffen das schon. Du hast eine Verabredung mit einem netten Kerl, und das wollen wir nicht kaputt machen. Keine Sorge, Chas. Wir kriegen das hin.“ Er schraubt die Düse von der Flasche, gießt ein bisschen Bleiche auf ein Papiertuch und beugt sich über den Fleck. „Ich wusste gar nicht, dass Fleckentfernen so viel Spaß macht“, murmelt er und unterdrückt ein Grinsen.


  Ich lache nicht mehr. Ich will hören, wie er sagt: Komm, lass uns abhauen. Ich sage Angela einfach, ich müsste schnell weg, und dann können wir uns eine Pizza holen und zu mir gehen. Stattdessen will er, dass ich einen schönen Abend mit Ryan habe. Blödmann. Mistkerl. Retter. Prinz. Muss er denn so ein Wohltäter sein?


  „Bitte sehr“, sagt Trevor. „Siehst du? Das Grüne ist fast weg. Es sieht doch ganz gut aus, oder? Jetzt muss es nur noch trocknen, und alles ist in Ordnung.“ Er richtet sich auf und lächelt. Ich kann tief in seine Augen sehen, in diese schönen, warmen, karamellbraunen Augen.


  „Danke.“


  „Gern geschehen“, erwidert er sanft. Drei Herzschläge lang sagt er nichts mehr. Dann tritt er einen Schritt zurück, und der Moment ist vorbei.


  Ich räuspere mich. „Du bist der Beste, Trev. Wenn das mit der Feuerwehr nicht mehr klappt, kannst du ja eine Reinigung aufmachen oder so was.“


  Es ist ein schwacher Witz, aber er lächelt. „Ach, Angela ist übrigens schwer in Ordnung. Sehr nett.“


  „Oh ja, sehr, sehr nett.“


  „Also dann … Einen schönen Abend noch.“ Er dreht sich um und verlässt die Damentoilette.


  Ich kümmere mich um meine Bluse. Sie ist noch etwas feucht, aber der grüne Fleck ist verschwunden, und nach einer Minute Trockenreiben sieht sie wieder ganz normal aus. Ich wasche mein Hände und betrachte mein Spiegelbild. „Ryan Darling“, sage ich leise. „Ryan. Mein Freund ist Arzt. Hallo. Das ist mein Mann Ryan. Er ist wunderbar. So vernünftig. So klug. Und haben Sie jemals solche Wangenknochen gesehen? Kaum zu fassen, oder?“


  Als ich wieder an meinen Platz zurückkehre, kann ich Trevor wunderbar ignorieren, und wenn ich aus dem Augenwinkel doch mal sehe, wie er zu mir herüberlächelt, dann nehme ich es kaum wahr.


  15. KAPITEL


  W as ist denn hier passiert?“, fragt Ernesto und sieht mich besorgt an.


  „Ein Blitz hat mich getroffen“, stöhne ich. Durch meine blinzelnden Wimpern hindurch sehe ich, dass Ernesto Mühe hat, nicht zu lachen.


  „Haben Sie Schmerzen?“, will er wissen.


  „Ja, unglaubliche Schmerzen. Alles tut weh. Und ich glaube, meine Augen bluten. Bitte helfen Sie mir.“


  Ernesto schnaubt kurz und pumpt die Blutdruckmanschette auf, sodass sie sich straff um meinen Oberarm spannt. Dann löst er den Druck und wartet. „Hundertzwei zu fünfzig? Ist das möglich?“, fragt er ungläubig nach.


  „Ich rudere“, sage ich stolz.


  „Wirklich? Bist du das etwa, die ich da jeden Morgen auf dem Hudson sehe? Gegen sechs Uhr?“


  Ich nehme die Manschette ab und schiebe sie Ernesto um den Bizeps. „Ja, das bin ich. Probier’s doch auch mal aus. Es macht Spaß.“


  „Das würde ich gern.“


  „Ich kann es dir gern zeigen“, sage ich und drücke die kleine Pumpe. „Jetzt halt still, damit ich etwas höre.“ Ich stöpsele das Stethoskop in die Ohren und warte. „Hundertdreiunddreißig zu sechsundachtzig, mein Freund. Zeit, ein paar Pfunde zu verlieren und mit dem Training anzufangen. Ich erwarte dich morgen früh um halb sechs am kleinen Bootshaus am Ende der Uferstraße.“


  „Ich sehe schon, du kommandierst gern herum“, meint Ernesto grinsend.


  „Gefällt dir das etwa?“, frage ich zurück.


  „Ich bin verheiratet, also muss es mir doch gefallen“, entgegnet er und tätschelt mir sanft den Arm. „Meinst du das ernst mit dem Rudern? Meine Frau drängt schon die ganze Zeit, dass ich was tun soll.“


  „Klar! Das wird lustig.“ Ich reiße den Klettverschluss der Manschette auf.


  „Okay, gute Arbeit, Leute!“, dröhnt Bev. „Packt zusammen, und dann raus mit euch. Chastity, kann ich Sie noch kurz sprechen?“


  Ich lache nicht mehr. Das bedeutet sicher Ärger.


  Und ich habe recht.


  Bev wartet, bis Pam die Tür hinter sich geschlossen hat.


  „Chastity, ich habe von Ihrer Probefahrt im Rettungswagen gehört.“


  Ich zucke zusammen, und sie stößt einen tiefen Seufzer aus. „Sie wollen diesen Kurs doch sicher abschließen, oder?“, erkundigt sie sich dann freundlich.


  „Hören Sie, ich weiß, dass meine Hospitation nicht so toll verlaufen ist“, fange ich an.


  „Katastrophal, Chastity, katastrophal!“


  „Also gut, katastrophal.“


  Als Bestandteil des Kurses müssen wir einige Stunden bei einem Rettungsteam mitfahren. Ernesto war als Erster dran und hat sich wacker geschlagen. Ein Kind mit Asthma musste transportiert werden, das war leicht. Dann kam Ursula an die Reihe. Schmerzen in der Brust, keine große Sache. Dann musste ich los.


  Ich versuche, es Bev zu erklären. „Das war eben ein ziemlich heftiger Fall, das ist alles. Mein erstes Mal, Bev. Beim nächsten Mal läuft es besser.“


  „Hör zu, Mädchen, nicht jeder ist für diese Arbeit geschaffen. Mehr sage ich dazu nicht.“


  „Ich bin aber nicht umgekippt! Das war doch gut, oder? Ein Fortschritt.“


  Bev kneift bedrohlich die Augen zusammen. „Sie haben den Koffer auf ihr Bein fallen lassen, Chastity. Auf ihr gebrochenes Bein.“


  Ich blicke zu Boden. „Stimmt, ich … Das war … schlimm.“


  Ich bin einfach in Panik geraten. Und der Grund ist nicht schwer zu verstehen. Wir wurden zu einem mehrstöckigen Wohnhaus gerufen. Am Fuß der Treppe lag unheildrohend ein zerbrochener Teller. Dann sahen wir Blut – eine Spur, die nach oben führte. Offenbar war eine Frau kopfüber die Treppe hinuntergestürzt, hatte sich den Arm aufgerissen und den Fußknöchel gebrochen. Dann war sie die Stufen wieder hinaufgekrochen und hatte es irgendwie geschafft, den Notruf zu wählen.


  Ich hyperventilierte schon, bevor wir sie überhaupt sahen. Und dann … au weia! Muskelgewebe und Sehnen hingen aus ihrem blutgetränkten Arm, und ihr Knöchel war praktisch um hundertachtzig Grad verdreht. Gruselig! Es sah aus wie eine Szene aus Der Exorzist. Natürlich geriet ich in Panik! Ich bin nicht stolz darauf … Anscheinend habe ich auch noch so hilfreiche Dinge gesagt wie: „Heilige Maria, Mutter Gottes, das sieht wirklich schlimm aus!“ und „Müssen wir den wohl amputieren?“ Und dann … Tja, dieser blöde Arztkoffer – das Einzige, wofür ich zuständig war – ist mir einfach aus den verschwitzten Händen gerutscht und auf ihrem Bein gelandet.


  Mein Konto ist schon um zweihundert Dollar leichter, da ich der armen Frau, seit sie im Krankenhaus ist, jeden Tag Blumen schicke, von den drei Schachteln Pralinen und dem Früchtekorb mal ganz abgesehen.


  „Ich bemühe mich wirklich“, versichere ich Bev. „Um ehrlich zu sein, bin ich beim Anblick von Blut sonst immer umgekippt. Ich will doch nur …“ Ich halte inne. „Sie kennen meine Familie, Bev …“ Es hilft nichts, ich muss ehrlich sein. „Ich will doch nur …“ – eine echte O’Neill sein – „… normal sein. Ein ganz normaler, hilfsbereiter Mensch.“


  „Also gut“, sagt Bev schließlich. „Wir werden sehen, wie es weitergeht. Ich mache mir allerdings Sorgen um Ihren Tag in der Notaufnahme.“


  Da ist sie nicht die Einzige. Beim bloßen Gedanken daran bricht mir schon der Schweiß aus.


  Mit hängenden Schultern trotte ich den Gang zum Fahrstuhl hinunter, drücke den Knopf und warte. Vermutlich hat sie recht. Es ist ja immerhin nicht so, dass ich meinen Lebensunterhalt damit verdienen möchte. Ich bin für diese Arbeit nicht geschaffen – ein Ausrutscher in meiner sonst so heldenhaften Familie.


  Die Fahrstuhltür geht auf, und in der Kabine steht, von oben bis unten in grüne OP-Klamotten gehüllt, Ryan Darling. „Chastity!“, sagt er und blickt vom Klemmbrett auf, das er gerade studiert. „Schön, dich zu sehen!“


  „Hallo, Ryan“, antworte ich und werde rot. Die OP-Kleidung steht ihm ausgezeichnet. Ich betrete den Fahrstuhl. „Wie ich sehe, bist du bei der Arbeit.“


  „M-hm.“ Er blickt wieder auf seine Unterlagen. „Und du? Wolltest du mich besuchen?“


  Ich muss schmunzeln. Diese Chirurgen! „Nein. Ich mache einen Kurs als Sanitätshelferin.“


  „Ach ja? Wie interessant. Sag mir Bescheid, wenn du mal Hilfe brauchst.“ Er lächelt. „Ich freue mich schon auf Freitag.“


  „Ich auch.“ Nachdem ich den Fleck neulich Abend endlich bezwungen hatte, ist es noch sehr nett geworden. Ryan hat mich gefragt, ob ich am Freitag wieder mit ihm essen gehen würde, ins Emo, und ich habe sofort zugesagt.


  Der Lift bleibt stehen, und eine Frau mittleren Alters steigt zu. „Meine Tochter hat gerade ein Kind bekommen“, verkündet sie strahlend.


  „Herzlichen Glückwunsch“, sage ich. „Junge oder Mädchen?“


  „Ein Junge! Patrick! Er ist wunderhübsch!“ Ihre Augen füllen sich mit Freudentränen, und ich tätschle lächelnd ihren Arm. Ryan schweigt, er ist mit seinen Unterlagen beschäftigt. Muss ein schwerer Fall sein. Der Fahrstuhl hält wieder an, und er blickt auf.


  „Hier muss ich raus. Bitte entschuldige mich“, sagt er förmlich.


  „Dann noch einen schönen Abend“, antworte ich.


  Er dreht sich um, lehnt sich noch einmal in die Kabine und drückt mir einen Kuss auf den Mund. „Dir auch, Chastity.“ Er ist verschwunden, ehe die Röte mein Gesicht vollständig überzogen hat. Ich beiße mir auf die Lippe und lächle. Er hat mich geküsst. Ryan Darling hat mich geküsst. Und es war schön. Schnell, aber schön.


  Die Türen schließen sich wieder. „Na, das ist aber ein hübscher Mann“, kommentiert die frisch gebackene Großmutter. „Ihr Ehemann?“


  „Nein, nein“, entgegne ich. „Wir sind … na ja, wir haben uns erst vor Kurzem kennengelernt.“ Ich grinse wie ein Honigkuchenpferd.


  „Schön für Sie, meine Liebe. Ein Arzt, und noch dazu gut aussehend!“ Sie lächelt und seufzt. „Aber ein Enkelkind zu bekommen, ist noch schöner. Patrick ist mein erstes, müssen Sie wissen.“


  Mein Ego, das durch Bevs Gardinenpredigt ziemlich angekratzt war, ist nach der Begegnung mit Ryan wiederhergestellt. Wie die Frau gerade sagte: Er ist ein extrem gut aussehender Mann, unglaublich klug und talentiert und gebildet und auch ziemlich charmant.


  Ich denke über den Zwischenfall in der Damentoilette nach. Meine befleckte Brust. Trevors Hand. Dann schüttle ich den Kopf und wiederhole innerlich das Mantra, das mich seit Urzeiten begleitet: Trevor und ich sind nur gute Freunde. Wir waren einmal zusammen. Es hat nicht funktioniert. Wenn er der Mann ist, den ich gern hätte … tja, man kriegt eben nicht alles, was man will. Das bedeutet ja nicht, dass ich mich nicht wieder verlieben kann. Jemand anderen finden kann. Ich muss nicht mein ganzes Leben lang Trevor Meade hinterhertrauern.


  Wieder zu Hause, nehme ich Buttercup an die Leine und gehe mit ihr spazieren. Der Mai ist so ein schöner Monat! Die Kirschbäume vor dem Nachbarhaus stehen in voller Blüte, späte Tulpen wiegen sich am Wegesrand. Ich sollte dieses Jahr auch etwas im Garten tun. Buttercup schnüffelt aufgeregt an einem Blumenbeet mit Traubenhyazinthen. Und der Fliederbaum gegenüber wird in ein oder zwei Wochen prächtig aussehen.


  Ich gehe in Richtung Innenstadt, vorbei am Bürgerkriegsdenkmal und an der Bücherei mit ihren Bänken unter den hohen Ulmen. Die Straßenlaternen tauchen alles in weiches rosafarbenes Licht. Ab und zu werfe ich einen Blick in die Fenster der Wohnungen über den Geschäften der Hauptstraße. Dort hat jemand ein riesengroßes Bücherregal. Ein anderer hat sein Zimmer rot gestrichen. Wieder jemand ist ein Blumenfreund. Es gefällt mir, einen kleinen Einblick in das Leben anderer zu bekommen.


  Buttercup strebt auf einen Hydranten zu und scheint ihre Bluthund-Gene voll auszuleben, denn sie hört gar nicht wieder auf zu schnuppern. Sie hat in letzter Zeit auch mehr Energie, und es ist nicht mehr so anstrengend, mit ihr zu gehen, obwohl sie für ihre Größe immer noch ausgesprochen langsam ist. Schwanzwedelnd schnüffelt sie weiter am Bürgersteig entlang.


  Plötzlich stehe ich vor dem Wohnhaus meines Vaters, obwohl ich es nicht bewusst angesteuert hatte. Was soll’s? Ich klingle bei ihm.


  „Trev?“, fragt mein Vater über die Sprechanlage.


  „Nein, hier ist Chastity.“


  „Hallo, Küken!“ Er lässt mich rein, und ich muss Buttercup die Treppe zu seiner Wohnung praktisch raufschieben.


  „Du schaffst das, mein Mädchen! Gleich sind wir oben!“, drängle ich sie, als sie auf dem zweiten Treppenabsatz zusammenzubrechen droht. Endlich erreichen wir Dads Tür, die offen steht.


  „Komm rein“, ruft er aus der Küche.


  Ich bin erst ein Mal hier gewesen, letzten Sommer. Es sieht jetzt nicht viel anders aus. Ein Futonsofa in der einen, ein Fernseher in der anderen Ecke und immer noch jede Menge unausgepackter Kisten. Ein paar Feuerwehr-T-Shirts liegen ausgebreitet auf der Heizung.


  „Oh, du hast dich ja schön eingerichtet“, sage ich.


  „Werd nicht frech. Willst du was trinken?“ Dad trägt immer noch seine Arbeitsklamotten – dunkelblaue Hose und ein Polohemd mit dem Malteserkreuz rechts auf der Brust, das Zeichen der Feuerwehr. Sein dichtes, grau meliertes Haar sieht zerzaust aus.


  „Gern“, sage ich. „Hast du ein Bier?“


  „Kommt sofort.“


  Buttercup fläzt sich vor dem Sofa auf den Boden, und ich steige über sie hinweg, um mich hinzusetzen. Dad bringt mir ein Bier, für sich selbst einen Whiskey, setzt sich neben mich und legt mir den Arm um die Schultern.


  „Spielen eigentlich die Yankees heute Abend?“, frage ich ihn.


  „Nein, heute ist Spielpause.“ Er sieht mich an. „Was bringt dich zu mir, Küken?“


  „Ich war nur spazieren und dachte, ich schaue mal vorbei. Wie geht es dir, Daddy? Wirst du die Kisten irgendwann noch auspacken?“


  Er seufzt. „Tja, ich hätte nie gedacht, dass ich so lange hier wohnen würde.“ Er zieht seinen Arm wieder weg. Eine Weile sitzt er schweigend da, hält mit beiden Händen das Whiskeyglas und nippt daran. „Deine Mutter ist jetzt mit jemandem zusammen, wusstest du das?“


  Ich nicke.


  „Ist es ernst? Sie will mit mir nicht darüber reden.“


  „Ich … ich weiß es nicht, Dad. Ich finde aber wirklich, du solltest in den Ruhestand gehen.“


  „Ach ja?“, schnaubt er. „Damit ich blöde rumsitzen und mich am Arsch kratzen kann? Auf der Feuerwache herumhängen kann und mir wünschen, ich würde immer noch arbeiten?“


  Buttercup steht auf und schlägt mit der Rute. Fast hätte sie meine Bierflasche umgeworfen, doch ich kann sie noch rechtzeitig festhalten und kraule meinen Hund hinter dem linken Ohr. „Ruuhhh“, jault sie glücklich. Dad muss schmunzeln, und Buttercup nimmt das als Aufforderung, sich neben uns auf die Couch zu quetschen. Dann legt sie ihre Vorderpfoten und den großen Kopf auf meinen Beinen ab.


  „Du bist der hässlichste Hund, den ich je gesehen habe“, meint mein Vater und streichelt ihre langen Ohren. Dankbar wedelt sie mit dem Schwanz.


  „Zurück zum Thema, Dad. Es gibt so viele Dinge, die du tun könntest. Reisen, Golf spielen, hin und wieder nach New York City fahren … du weißt schon. Wie ein ganz normaler Rentner.“


  „Ich will nicht normal sein“, sagt er und klingt dabei wie eines seiner Enkelkinder, wenn es schmollt. „Ich bin Feuerwehrmann.“


  Ich überlege. „Wie ist das so, Dad? Jemanden zu retten, meine ich.“


  Erst sagt er eine Weile gar nichts. „Es ist wie ein Rausch“, gesteht er dann. „Wenn alles gut ineinandergreift und jeder seine Aufgabe erledigt und du tatsächlich jemanden rausholst, ist das wirklich erhebend.“


  Ich versuche, es mir vorzustellen. Jemandem das Leben zu retten, jemanden aus Gefahr retten, nur um zu helfen … derjenige zu sein, der alles richtig macht, anstatt durchzudrehen und den Koffer fallen zu lassen! „Ich wünschte, ich könnte so was auch“, erwidere ich beinahe flüsternd. „Jemanden retten.“ Ich sehe meinem Vater in die Augen. „Mehr so sein wie du und die Jungs.“


  Dad verdreht die Augen. „Ach, was soll’s? Zurück zu deiner Mutter.“


  Na, klar. „Zurück zu deinem Ruhestand, meinst du.“


  Dad verzieht das Gesicht und sieht dabei Dylan sehr ähnlich. „Ich will noch nicht in den Ruhestand. Mehr ist dazu nicht zu sagen.“


  „Du wolltest aber auch keine Scheidung. Und du willst nicht, dass deine Frau mit einem anderen zusammen ist.“


  „Sie wird das mit diesem Typen nicht wirklich durchziehen“, behauptet Dad voll überschäumendem männlichen Selbstbewusstsein. „Sie will mir nur einen Denkzettel verpassen. Um mich zu quälen. So ist das nun mal in einer Ehe.“ Er lehnt sich zurück und reibt über sein Gesicht. „Apropos Feuerwehrmänner und ihre missratenen Ehen … Hast du mal mit Mark gesprochen? Er ist in letzter Zeit furchtbar angespannt.“


  „Ich weiß. Er und Elaina durchleben offenbar gerade einen Höhepunkt ihrer Ehe. Von jeder Seite jede Menge Quälereien.“


  Dad stöhnt, und Buttercup fällt ein. „So ein Mist. Was gibt’s sonst Neues, Küken?“


  Meine Beine drohen unter Buttercups Gewicht einzuschlafen, also winde ich mich frei, stehe auf und fange an, die T-Shirts meines Vaters zusammenzulegen. „Na ja, ich habe da jemanden kennengelernt … Wir gehen jetzt zum zweiten Mal zusammen aus.“


  „Damit es dir bald auch so schlecht geht wie uns allen?“


  „Genau. Das war schon immer mein Ziel.“


  „Er ist doch aber kein Feuerwehrmann, oder?“, fragt Dad mit drohendem Unterton.


  „Nein, Dad“, entgegne ich übertrieben geduldig. „Kein Feuerwehrmann würde es je wagen, mit deinem kleinen Mädchen auszugehen, okay? Er ist Chirurg.“


  „Wie schön für dich. Ein Arzt! Prima.“


  Ich verdrehe die Augen.


  „Du weißt, was ich meine.“ Dad steht ebenfalls auf und nimmt mich in den Arm. „Sieh mal an“, sagt er dann, „ein graues Haar!“ Er wühlt auf meinem Kopf, um das graue Haar von den schwarzen zu trennen und mir zu zeigen, wie ich annehme. „Oh, da sind ja ganz viele!“


  Ich schlage seine Hand weg. „Herzlichen Dank, Dad! Sie kommen wahrscheinlich von dir und Mom und eurer ganzen Streiterei.“ Er grinst. „Ich muss los. Ich wünsch dir noch einen schönen Abend!“


  „Pass auf deine Mutter auf, ja? Und erzähl mir was über diesen Harry.“


  „Nein. Ich werde Mom nicht ausspionieren, das habe ich dir schon mal gesagt. Außerdem hast du selbst erkannt, dass sie dich nur quälen will. Und falls du mich zwingst, Partei zu ergreifen, werde ich Mom wählen. Siebzehn Stunden Wehen, weißt du noch?“


  „Natürlich weiß ich das noch. Ich war ja dabei. Der schönste Tag meines Lebens.“


  „Ich hab dich lieb, Dad.“ Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange. „Und keinen Whiskey mehr, hast du gehört? Einer reicht.“


  „Ja, ja. Ich hab dich auch lieb, mein Küken. Mach dir keine Sorgen um deine Mutter und mich. Wir kommen schon klar. Wir lieben uns. Und ich trinke wirklich nicht viel.“


  „Gut zu wissen.“ Ich nehme meine Jacke und Buttercups Leine, die ich an ihr Halsband klicke, um sie von der Couch zu ziehen. Sie öffnet noch nicht einmal die Augen und tut so, als wäre ich gar nicht da.


  „Ist dieser Hund überhaupt noch am Leben?“


  „Ich glaube schon.“ Endlich rutscht Buttercup vom Sofa und blinzelt trübe. Da sie sich weigert aufzustehen, muss ich meine Arme um ihre Brust legen und sie hochziehen. Widerstrebend kommt sie auf die Beine.


  Dad hält die Tür auf. „Pass auf dich auf. Soll ich dich nicht doch lieber nach Hause bringen? Oder frag Trevor. Der wohnt nur ein paar Häuser weiter.“


  „Es geht schon, Daddy. Bis bald.“


  Er winkt. „Halt mich mit diesem Arzt auf dem Laufenden. Viel Glück!“


  Ich gehe die Treppen hinunter und überlege, was mich da gerade gestört hat. Er denkt noch in alten Mustern, sage ich mir, und früher war es eben etwas ganz Besonderes, einen Arzt zu heiraten – früher, als Ärzte noch mehr verdienten als Klempner und Frauen mit dem ersten Kind ihre Arbeit aufgaben. Trotzdem ärgert es mich ein bisschen. Schon zwei Mal bin ich heute dazu beglückwünscht worden, mit einem Arzt auszugehen. Toll. Vielleicht sollte er derjenige sein, den man beglückwünscht, weil er mit mir ausgeht? Hat schon mal jemand daran gedacht?


  Ich gehe die Straße hinunter, an Trevors Haus vorbei, was noch nicht einmal ein Umweg ist. Da ist es doch nur normal, dass ich zu seiner Wohnung hochschaue, so wie ich das bei anderen auch tue, oder nicht? Und tatsächlich steht dort jemand im vierten Stock, direkt am Fenster. Jemand mit blonden Haaren. Vielleicht Angela? Vielleicht auch Super-Hayden. Es ist offensichtlich, dass Trevor blonde Frauen bevorzugt.


  Ich wende den Blick ab, bevor ich anfange, allzu genau hinzusehen, bevor doch so etwas wie Spionieren daraus wird. Trotzdem ist mir schwer ums Herz.


  16. KAPITEL


  Komm sofort rein!“, bellt Penelope am nächsten Morgen mit untypischer Schärfe.


  „Was ist los?“ Ich gehe in ihr Büro und werfe meinen Rucksack auf einen ihrer Stühle.


  Sie dreht ihren Bildschirm zu mir herum. Mir bleibt vor Schreck der Mund offen stehen. „Ach, du Scheiße!“, krächze ich.


  Auf dem Monitor ist eine comicartige Animation zu sehen. In Farbe. Mit Aragorn. Und Legolas. In eindeutig nicht jugendfreier Pose, wobei Legolas sich offenbar gut amüsiert.


  „Was soll das denn, zum Teufel?“ Mein Herz beginnt zu rasen, meine Kehle wird trocken. „Jemand muss sich in unsere Homepage gehackt haben. Ich muss … das sofort entfernen!“


  „Ja, tu das!“, sagt Penelope.


  Ich haste zu meinem Schreibtisch und stelle den Computer an. Während er hochfährt, merke ich, dass alle im Büro sich bemühen, mich nicht anzusehen. Lucia sitzt am Telefon, wo sicher alle paar Minuten ein entsetzter Leser anruft. Carl spricht leise mit Danielle vom Layout und blickt ab und zu verstohlen zu mir herüber. Was soll das nur? Wer hat das bloß getan? Penelope und ich sind die einzigen Administratoren unserer Webseite, die Einzigen, die zu Änderungen Zugang haben, die Einzigen, die das Passwort kennen.


  „Tolle Bauchmuskeln, dieser Aragorn“, murmelt Pete, ohne aufzublicken.


  „Pete, das ist nicht witzig.“ Meine Augen brennen. Oh Gott, das ist schlimm, schlimm, schlimm!


  Alan sieht wütend aus. Na ja, wer kann es ihm verdenken? Wir haben einen Schwulenporno auf unserer Homepage, verdammt noch mal! Wie viele Leute haben den schon gesehen? Wie viele Kinder? Verdammt, verdammt, verdammt!


  Endlich ist mein Computer hochgefahren. Ich starte das Programm für die Webseite, tippe mein Passwort ein – meine Hände zittern so sehr, dass ich es zwei Mal falsch schreibe –und da ist es: Aragorn vögelt Legolas von hinten.


  „Ahh!“, entfährt mir ein Schrei. Ich klicke das Bild an, lösche es, und dann ist es weg, Gott sei Dank! Ich speichere die Änderungen und stelle die Seite wieder ins Netz.


  „Ist es weg?“, fragt Pete.


  Er ruft die Seite auf seinem Bildschirm auf. „Ja. Schade, es hat mich schon ein bisschen angetörnt.“


  „Das ist immer noch nicht witzig, Pete!“ Eine Stunde lang überprüfe ich alle Seiten und Links, um sicherzugehen, dass Aragorn und Legolas es nicht noch irgendwo anders treiben. Aber das tun sie nicht, zum Glück. Obwohl ich weiß, wie man eine Webseite erstellt, habe ich keine Ahnung, wie man sich in eine hineinhackt. Es ist mir unerklärlich, wie jemand an unseren Firewalls vorbeikommen und ohne Administrator-Passwort – eine lange Reihe von Zahlen und Nummern –Zugriff bekommen konnte. Ich rufe die Firma an, die unsere Homepage verwaltet, erzähle von dem Vorfall und bitte sie, das Passwort zu ändern.


  „Tja, wenn die sich schon beim Verteidigungsministerium reinhacken können, dann ist so eine kleine Zeitung wie Ihre ja wohl ein Klacks“, höre ich als Trost.


  „Toll. Danke für Ihre Hilfe“, entgegne ich zynisch.


  Zehn Minuten später kommt Angela in die Redaktion. „Hallo, zusammen! Ich habe Muffins aus einer neuen Bäckerei in Lake George mitgebracht. Nehmt euch!“ Sie merkt, dass etwas nicht stimmt, und kommt zu meinem Schreibtisch. „Was ist los?“


  „Jemand hat sich in unsere Homepage gehackt und einen Porno eingestellt“, brumme ich.


  „Oh nein!“ Sie sieht mich bestürzt an. „Wie konnte das passieren?“


  „Ich habe keine Ahnung. Und es war ein Herr der Ringe-Porno. Aragorn und Legolas.“


  Sie wird blass. „Oh nein!“, wiederholt sie.


  „Ich weiß.“


  Einige Minuten später streckt Penelope den Kopf aus ihrem Büro. „Redaktionssitzung!“


  Wie die Pinguine watscheln wir alle in den Konferenzraum. Die Webseite obliegt meiner Verantwortung. Ich bin schweißgebadet. Selbst Lucia wirkt nervös.


  „Wie wir mittlerweile alle wissen, haben wir ein riesiges Problem“, verkündet Penelope. „Chastity. Was kannst du uns dazu sagen?“


  „Na ja, jemand hat sich irgendwie Zugang zur Administration unserer Webseite verschafft“, wiederhole ich das Offensichtliche und blicke in die Runde. „Jemand, der unsere Zeitung in ein schlechtes Licht rücken will.“


  „Wer sollte das wollen?“, fragt Lucia und knabbert an ihrer Nagelhaut.


  „Das weiß ich nicht“, sage ich. „Ich habe mir schon den Kopf zerbrochen, wie das passieren konnte, aber wer auch immer es geschafft hat, an unseren Schutzvorrichtungen vorbeizukommen, ist einfach schlauer als ich. Ich habe das Passwort ändern lassen und eine zusätzliche Firewall bestellt, Pen. Falls einem von euch noch etwas anderes einfällt, bitte!“ Meine Wangen brennen.


  „Wir hatten heute Morgen bereits fünfzig Anrufer“, sagt Penelope mit grimmigem Gesicht.


  „Ich kümmere mich gern darum“, erwidere ich und schlucke schwer. „Ich habe die Verantwortung. Ich wünschte, ich könnte mehr tun.“


  „Vielleicht solltest du die Homepage jeden Abend überprüfen“, schlägt Angela vor.


  „Auf jeden Fall“, sage ich. Ich weiß, dass ich sie nicht nur vor dem Schlafengehen überprüfen werde, sondern auch mitten in der Nacht und morgens gleich nach dem Aufstehen.


  „Wie können wir den Schaden begrenzen?“, will Penelope wissen.


  „Ich werde einen Artikel dazu schreiben“, sagt Alan. „Wir können ein bisschen Mitleid heischen, etwas über Hacker schreiben, über Internetsicherheit und solche Sachen.“ Er seufzt, schüttelt den Kopf und sieht mich mitfühlend an. „Es tut mir sehr leid, dass das passiert ist, Chastity.“


  „Danke.“


  „Noch etwas?“, fragt unsere Chefin weiter. Alle schweigen. „Ende der Sitzung. Chastity, komm bitte noch in mein Büro, ja?“


  Sie schließt die Tür und lehnt sich gegen ihren Schreibtisch. Ich sitze nervös auf der Stuhlkante. „Das ist wirklich übel, Chastity. Glaubst du, es ist Zufall, dass es etwas mit Herr der Ringe zu tun hat? Jeder hier weiß, dass du ein großer Fan bist …“


  „Angela auch“, sage ich leise. „Aber du hast recht, das ist schon auffällig. Wer könnte unserer Zeitung denn Schaden zufügen wollen? Oder gilt es nur mir persönlich?“


  Wir sehen einander besorgt an. Nach einer Weile sagt sie: „Ich weiß, dass Lucia richtig sauer war, als sie deine Stelle nicht bekommen hat. Aber ich traue ihr nicht zu, etwas zu unternehmen, das der Zeitung schaden würde. Sie liebt die Gazette.“


  Ich nicke. „Ehrlich gesagt: Wenn sie es tatsächlich schafft, sich in die Administration zu hacken, dann hat sie ihre Kenntnisse bisher gut verborgen. Sie kann mir noch nicht einmal E-Mails mit Anhängen schicken, obwohl ich es ihr vier Mal gezeigt habe.“


  „Ja, mit Computersachen kennt sie sich nicht besonders gut aus“, meint auch Penelope.


  „Ich kann mir einfach nicht vorstellen …“ Ich breche ab.


  „Was ist mit deinem Bekanntenkreis, Chastity? Gibt es dort jemanden, der dir Böses will?“


  Ich schüttle den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste.“


  Der Rest des Tages verläuft still und trübselig. Wir versuchen, den Schaden so gut es geht zu begrenzen, und ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee war, den örtlichen Nachrichtensender zu informieren. Der schickt sogar ein Kamerateam, was bestimmt jeden einzelnen Computerfreak der Stadt animiert, sich heute Abend auch mal bei uns reinzuhacken. Ich hänge noch mal eine Stunde am Telefon, lasse mich von einem Internetfachmann beraten und lade mehr Sicherheit hoch. Ich überprüfe immer wieder alle Seiten der Homepage mit der Angst, wieder etwas Neues zu finden, doch sie bleibt sauber.


  Noch nie zuvor hatte ich Ärger bei meiner Arbeit und fühle mich eingeschüchtert und schuldig, weil ich das ganze Team mit hineingerissen habe. Das ist neu für mich und entsetzlich unangenehm. Ich bleibe lange im Büro, prüfe noch einmal alle Firewalls und Passwörter und mache mich dann auf den Weg zum Fluss. Zwar bin ich heute Morgen schon gerudert, aber ich muss mich noch einmal bewegen, um die schlechte Stimmung zu vertreiben. Außerdem war heute Morgen Ernesto dabei, sodass ich nicht mein übliches Pensum rudern konnte.


  Ich habe immer einen Satz Kleidung zum Wechseln im Bootshaus. Nachdem ich mich umgezogen habe, setze ich Rosebud ins Wasser, steige ein und bin mit ein paar Ruderschlägen mitten auf dem Hudson. Ich blicke über die Schulter in Fahrtrichtung, sehe, dass der Fluss leer ist, und lege los. Auslage … Rücklage … Auslage … Ich mache mir heute nicht die Mühe, mich aufzuwärmen. Ich brauche den Schmerz. Das Bild von Aragorn und Legolas lässt sich allerdings nicht vertreiben. War das persönlich gemeint? Wer hasst mich so sehr? Könnte es ein brüderlicher Scherz gewesen sein? Nein, auf keinen Fall. Das würde keiner der Jungs bringen – und vermutlich auch nicht können.


  Auslage … Rücklage … Setzen und ziehen, setzen und ziehen. So gleichmäßig wie sonst läuft es nicht, und ich werde längst nicht so schnell. Einmal rutscht mir fast der Rollsitz aus den Schienen. Und dann passiert es: Ich „fange einen Krebs“. Da ich abgelenkt bin und ungleichmäßig rudere, ziehe ich mein Backbordruderblatt nicht rechtzeitig aus dem Wasser. Es bleibt im Wasser hängen, wirkt wie eine Bremse, und das Skull springt aus der Dolle. Eine Minute lang habe ich zu kämpfen, dass das Boot nicht umkippt, dann bringe ich das Skull wieder in Position. Ich halte inne und ringe nach Luft. Wie ich sehe, bin ich bis auf sechs Meter ans Ufer herangedriftet, direkt neben den Park. Jeder, der mich beobachtet hat, konnte meine ungelenke Vorstellung mit ansehen, was mein Selbstwertgefühl nicht unbedingt steigert.


  Ich mache einige Minuten Pause und lasse mich von der Strömung treiben. Der Park ist hübsch, eine der Hauptattraktionen der Stadt. Überall verstreut stehen Bänke, und viele Menschen genießen den milden Maiabend. Pärchen gehen Hand in Hand, Kinder laufen lachend herum. Jemand lässt einen Drachen steigen.


  Ich frage mich, wer von ihnen heute Morgen Aragorn und Legolas gesehen hat.


  Plötzlich sehe ich etwas weiter flussaufwärts jemanden von einer Bank aus winken. Ich winke zurück, ohne genau zu erkennen, wer es ist. Dann rudere ich ein paar Schläge, um näher heranzukommen. Es sind sogar zwei Personen. Oh, toll. Trevor.


  Trevor mit Super-Hayden.


  „Hallo, ihr zwei“, rufe ich gezwungen fröhlich.


  „Hey, das sieht gut aus, Chastity“, ruft Trevor zurück.


  „Was mal wieder zeigt, dass du keine Ahnung hast, Blödmann“, antworte ich.


  „Hallo, Chastity“, flötet Hayden honigsüß. „Ein schöner Abend, oder?“ Und dann – ja, wirklich! – rutscht sie noch näher an Trevor heran. „Nicht zusammen“, von wegen! Warte nur, Freundchen, darüber sprechen wir noch! War er denn nicht neulich mit Angela aus? Und hat Super-Hayden nicht schon einmal sein Herz mit ihren spitzen Absätzen zertreten? Da sitzen sie an einem herrlichen Frühlingsabend zusammengekuschelt auf der Bank, aber sie sind natürlich kein bisschen zusammen, oh nein.


  Ohne weiteres Zögern wende ich Rosebud und rudere zum Bootshaus zurück. Und wenn ich heute einen schlechten Stil habe – wer will es mir verübeln? Was für ein blöder Misttag!


  17. KAPITEL


  Als ich am nächsten Abend die Tür öffne, stehen Trevor, Jake und Lucky vor mir.


  „Ach, du gütiger Gott!“, rufe ich. „Vielen, vielen Dank!“


  „Hallo, Chas, gern geschehen“, sagt Lucky und schiebt sich an mir vorbei. „Hallo, Matt.“


  „Hallo, Chastity“, grüßt auch Trevor im Vorbeigehen, und sofort machen es sich alle auf meiner Couch bequem.


  „Moment mal“, sage ich. „Ihr seid doch hier, um mein Badezimmer zu renovieren, oder? Bitte, sagt jetzt nichts anderes.“


  „Oh, verdammt, stimmt … Das müssen wir ja auch noch irgendwann machen“, sagt Lucky. „Matt, habt ihr Bier da?“


  „Warum seid ihr denn sonst hier?“, will ich wissen. „Ich meine, nicht im existenziellen Sinne, weil die Antwort sowieso nur Spekulation wäre, sondern warum seid ihr hier in meinem Wohnzimmer?“


  Buttercup schiebt sich auf Luckys Schoß, sodass er gerade nicht antworten kann.


  „Yankees gegen Mariners“, sagt Jake und mustert mich kurz. „Für mich auch ein Bier, Matt.“


  Ich sehe Jake streng an. „Aber da ihr nun schon mal hier seid, Jungs, warum schnappt ihr euch nicht ein paar Werkzeuge, geht nach oben und erledigt das? Ich habe alles im Keller. Hört euch das Spiel im Radio an, schlagt ein paar Kacheln ab, verlegt ein paar Rohre … ja? Ach, bitte, bitte!“


  „Wir haben nicht alles hier, was wir dazu brauchen, Chas. Tut mir leid“, erwidert Lucky und knackst seine Bierdose auf.


  „Aber meinen Scheck hast du eingelöst – vor drei Wochen schon!“, beschwere ich mich.


  „Das stimmt“, gibt er zu. „Und wir werden uns auch darum kümmern. Irgendwann. Kannst du mal ein Stück zur Seite gehen? Das Spiel fängt an.“


  „Bitte, Lucky, oh du mein Lieblingsbruder! Hab ein Erbarmen und lass mich nicht länger das Badezimmer mit Matt teilen. Er isst zu gern mexikanisch!“


  „Autsch“, lacht Jake.


  „Willst du auch ein Bier, Chas?“, fragt Matt ungerührt.


  Ich seufze. „Nein, danke, ich gehe aus. Ich bin verabredet.“ Es scheint niemanden zu interessieren.


  Im Fernsehen beginnt der Sprecher, die Überlegenheit der Bronx Bombers zu preisen. „Verabredet?“, erkundigt Lucky sich beiläufig.


  „Ja. Mit Ryan. Dem Chirurgen.“


  „Toll“, sagt Lucky. „Vielleicht kann der ja dein Bad renovieren.“


  „Holt er dich ab?“, will Trevor wissen.


  „Nein, er hatte noch einen Notfall im Krankenhaus.“


  Lucky schiebt Buttercup beiseite und runzelt die Stirn. „Hey, Chas, dein Hund hat mich vollgeblutet.“


  „Was?“


  Lucky drückt Buttercup zu Boden, wo sie sich augenblicklich auf den Rücken rollt, um sich den Bauch kraulen zu lassen. Ihre Ohren liegen ausgebreitet neben ihr wie Flügel. Trevor schiebt den Couchtisch zurück, und alle Männer knien sich um Buttercup herum und untersuchen, wo sie verwundet sein könnte.


  „Ist schon gut, meine Süße“, sage ich und streichle sie. „Diese Männer sind Profis.“


  „Ruuhruuh“, jault sie leise und schlägt Jake mit der Rute ins Gesicht.


  „Pass auf den Schwanz auf“, sagt Matt, „das ist eine tödliche Waffe.“


  „Hab ich gemerkt“, erwidert Jake und reibt sich die Wange, wo ein roter Striemen erscheint.


  „Ich glaube, ich weiß, was es ist“, meint Trevor und sieht mich grinsend an. „Wie es aussieht, wird unser kleines Mädchen zur Frau.“


  „Wovon sprichst du?“, frage ich nach.


  „Sie ist läufig.“


  „Bäh“, sagt Jake, steht schnell auf und setzt sich wieder aufs Sofa.


  „Aber sie ist sterilisiert!“, protestiere ich. „Die haben gesagt, sie sei kastriert!“


  „Das erklärt auch, warum sie in letzter Zeit etwas lebhafter war“, kommentiert Matt. „Liebe liegt in der Luft und so weiter. Jetzt bist du kein toter Wasserbüffel mehr, was, Buttercup?“


  Die Männer setzen sich wieder hin, doch ich bleibe bei meinem Hund auf dem Boden. Die Ärmste. Bekommen Hunde auch Krämpfe? Soll ich zu Hause bleiben und ihr eine Wärmflasche auflegen, so wie es meine Mutter für mich getan hat?


  Blödes Tierheim! Ich werde gleich morgen früh da anrufen und mich beschweren. „Was machen wir jetzt wegen der Blutung?“, erkundige ich mich. „Habt ihr eine Idee?“


  „Ich kümmere mich darum“, antwortet Matt. „Zieh du nur los, Chas. Viel Spaß. Buttercup kommt schon zurecht.“


  Buttercup sieht tatsächlich so aus, aus ginge es ihr gut. Sie erhebt sich und schiebt Jake ihre Schnauze zwischen die Beine. „Hör auf, du Hund!“, ruft er entsetzt.


  „Sie sucht doch nur ein Männchen, Jake. Entspann dich und lass sie fertig schnüffeln“, sage ich grinsend.


  „Ah, da fühlt man sich so richtig schön schmutzig, nicht?“, lacht Trevor.


  Als Buttercup versucht, an Jakes Bein entlang wieder auf seinen Schoß zu klettern, entscheide ich, dass Matt die Sache im Griff hat. Ich sehe nach, ob ich an meiner Jeans Blutflecken finde, doch sie ist sauber, und ich stehe auf. „Also gut, Jungs.


  Danke schön. Passt aber bitte auf, dass sie im Haus bleibt. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass sie schwanger wird.“


  „Wie sieht’s aus, Ryan, bist du eigentlich Yankees-Fan?“, frage ich eine Stunde später. Mein Blick gleitet hin und wieder zum großen Fernseher an der Bar im Emo, aber leider kann ich den Punktestand nicht sehen. Mist.


  „Nein“, antwortet er lächelnd. „Ich gucke nicht viel Sport.“ Problem. „Aber mein Vater hat Dauerkarten im Yankees-Stadion.“ Problem gelöst. „Da könnten wir ja mal hingehen, wenn du dich so dafür interessierst.“


  „Sehr gern“, entgegne ich ehrfürchtig und gehe in Gedanken die Heimspieltermine durch.


  Wir sitzen an einem der besten Tische mit Blick auf die Straße. Das Emo ist gut besucht, das Essen wunderbar, und Ryan hat mich geküsst, als ich hier ankam, und sich entschuldigt, dass er mich nicht abholen konnte. Er ist sehr zuvorkommend.


  „Deinen Artikel fand ich wirklich gut“, sagt er.


  „Schön, das freut mich.“ Den Artikel habe ich mittlerweile schon fast vergessen, weil ich so sehr mit der Hackergeschichte beschäftigt bin. Bisher ist nichts Auffälliges mehr passiert. Aber Ryans Artikel ist mir tatsächlich gut gelungen, wenn ich das mal so sagen darf … keine Erwähnung irgendwelcher Verletzungen und ein hübsches Foto von Ryan in seiner Karate-Uniform (njam-njam). „Wir haben auch sehr viele positive Reaktionen darauf bekommen.“


  „Und er war Teil einer Serie?“, fragt Ryan nach.


  „Richtig. Als Nächstes kommen Feuerwehrleute dran.“


  „Natürlich, das war ja klar“, murmelt er.


  Ich stutze ein wenig. „Stimmt. Und es ist tatsächlich logisch, weil nun mal jeder Feuerwehrleute mit Helden assoziiert.“ Ich halte inne. Ryan sagt nichts, sondern lächelt nur. „Danach schreibe ich einen Artikel über eine Kinderärztin, die nach Südamerika geht, um dort zu helfen. Das macht sie jedes Jahr. Vielleicht kennst du sie – Dr. Whitman? Jeannie Whitman?“


  „Ich habe nicht viel mit Kinderärzten zu tun, es sei denn, ich habe mal ein Kind als Unfallpatienten. Aber meistens fliegen wir die Kinder in die Spezialklinik nach Albany.“


  „Ich verstehe. Hey, dann müsstest du eigentlich meinen Bruder Jack schon mal gesehen haben. Er arbeitet beim Hubschrauber-Rettungsdienst. Jack O’Neill, groß, dunkle Haare, sieht mir sehr ähnlich …“


  Ryan schüttelt den Kopf. „Ich kann mich nicht erinnern.“


  „Oh.“ Unser Essen kommt, und wir nehmen es lächelnd und schweigend zu uns. Ich suche nach einem interessanten Gesprächsthema, aber mir fällt nichts ein. Vielleicht bin ich es zu sehr gewohnt, mit den Jungs zusammenzusitzen? Das Thema seiner Karriere habe ich bisher aus Angst vor Details vermieden, aber ich kann es nicht ewig umgehen. Ich nehme einen großen Schluck Wein und fasse mir ein Herz.


  „Ryan, erzähl mir doch mehr von deiner Arbeit. Wolltest du schon immer Chirurg werden?“


  „Unfallchirurg“, korrigiert er und lehnt sich vor. „Ja, schon immer. Mein Vater ist auch Chirurg, was ich dir, glaube ich, schon erzählt habe. So konnte ich von seiner Erfahrung profitieren.“


  „Ist es denn schwer – emotional, meine ich? Deine Patienten sind bestimmt oft übel zugerichtet, oder?“


  „Emotional ist es nicht so schlimm“, erwidert er und führt ein Stück Lachs zum Mund. „Aber natürlich ist ein hohes Maß an Geschicklichkeit und Können erforderlich.“ Er lächelt bescheiden. „Die häufigsten Fälle sind Milzrisse, Schussverletzungen … Wir müssen Blutungen stoppen, Muskelgewebe reparieren … Aber je schlimmer die Verletzung, umso faszinierender ist dann ja die Behandlung.“ Er grinst genüsslich.


  Ich schlucke schwer.


  „Ich nehme an, die meisten Leute finden Knochenbrüche spektakulärer“, fährt Ryan fort, ohne meine zunehmende Blässe zu bemerken. Er klingt etwas bitter. „Aber es ist wohl klar, dass ich zuerst ein verletztes Organ zusammenflicken muss, bevor der Knochendoktor entscheiden kann, wie er Arme und Beine gerade biegt, oder? Wen kümmert es, dass der Oberschenkel zersplittert ist, wenn aus der Milz des Patienten jede Menge Blut sprudelt und wir kaum noch Konserven haben?“


  „Oh Gott!“, entfährt es mir. „Äh … toll! Das ist beeindruckend!“ Ich reibe mir die feuchten Handflächen an der Hose ab und schiebe den Teller weg. „Hör zu, Ryan, ich muss gestehen, dass ich bei solchen Dingen ein wenig empfindlich bin.“


  Er lächelt nachsichtig. „Die meisten Leute sind das“, sagt er fast stolz. „Möchtest du über etwas anderes reden?“


  „Ja, bitte“, hauche ich. Er greift über den Tisch und nimmt meine Hand, mit der ich ein Brötchen umklammere.


  „Ich mag dich gern, Chastity“, sagt er.


  Schön zu wissen, dass meine Phobie anziehend wirkt. Ich schlucke die aufsteigende Magensäure hinunter und lächle zurück. „Ich dich auch.“ Er ist wirklich … na ja, er ist umwerfend. Und nett. „Wo bist du denn aufgewachsen, Ryan?“, wechsle ich das Thema, ziehe meine Hand weg und beiße vom Brötchen ab.


  „Auf Long Island“, antwortet er. „Wir haben zuerst in Huntington gewohnt, aber meine Eltern haben jetzt ein Haus in den Hamptons. Direkt in East Hampton, um genau zu sein. Sehr hübsch dort. Es wird dir gefallen.“


  Das wird es bestimmt, aber seine Aussage lässt mich erneut stutzen. Es wird dir gefallen, wenn ich dich zu meinen Eltern mitnehme – und das wirst du ja bestimmt wollen, weil ich so ein guter Fang bin. Hör auf, Chastity. Er ist absolut nett. Nun sei mal nicht so kritisch. Er redet immer noch, und ich lächle und nicke und trinke einen Schluck Wasser.


  Und dann höre ich etwas … etwas, das mir bekannt vorkommt, das aber noch zu weit entfernt ist, als dass ich es eindeutig identifizieren könnte. Eine dunkle Ahnung lässt mich kribbelig werden. Dieses Geräusch hat etwas mit mir zu tun.


  „Hörst du das?“, frage ich Ryan und neige meinen Kopf in Richtung Fenster.


  „Nein“, sagt er. „Hier drin ist es ganz schön laut.“


  Ich kann den dunklen Schatten, der draußen gerade um die Ecke biegt, nicht genau erkennen, aber mir schwant Fürchterliches.


  „Was ist los?“, fragt Ryan.


  „Ich weiß nicht … Ich bin … oh, Mist! Buttercup!“


  „Aaahhruuhruuhruuh!“


  Und ja, mein Hund galoppiert – galoppiert! – mit flatternden Ohren, schlackernden Lefzen und ungelenk trommelnden Riesenpfoten die Straße entlang. Mein Hund, der sonst zum Gassi gehen fast geschleift werden muss!


  Um ihr Hinterteil sitzt eine von Matts leuchtend weißen Boxershorts, wohl um mein Haus vor Blutspuren zu schützen. Ihr Schwanz, den er durch den Frontschlitz gezogen hat, peitscht wild hin und her. Ich sitze vor Schreck wie erstarrt, während Buttercup vor dem Emo auf den Bürgersteig springt.


  „Warum trägt das Hundie eine Unterhose?“, will ein kleines Mädchen wissen.


  „Oh, mein Gott!“ Ich erhebe mich abrupt und stoße dabei gegen den Tisch. Ryans Wasserglas kippelt. „Wie ist sie nur rausgekommen? Sie ist noch nie weggelaufen! Ich habe den Jungs doch gesagt …“


  Mein herzliebstes Hundchen, die ganzen fünfundfünfzig Kilo läufige, menstruierende Hündin, springen gegen die Scheibe, wobei die Vorderpfoten riesige Matschflecken hinterlassen. Sie bellt und jault vor Freude, dass sie ihr Frauchen erschnüffelt hat. „Aaahhruuhruuhruuh!“


  „Großer Gott“, sagt Ryan.


  Ich starre nach draußen. „Äh … Es ist wohl besser … Das ist … das ist mein Hund.“


  „Großer Gott“, wiederholt Ryan.


  Ich schlängele mich schon zwischen den Tischen hindurch Richtung Bar. Die Leute rechts und links lachen oder schütteln die Köpfe, während Buttercup mich weiter anjault. Der Oberkellner und zwei Bedienungen zeigen mit dem Finger auf sie.


  „Ich kümmere mich darum!“, rufe ich ihnen zu. „Sie gehört mir. Sie hat mich bis hierher aufgespürt. Sie ist ein Teil Bluthund. Sie ist läufig.“


  „Danke für die Details“, sagt der Oberkellner schmunzelnd.


  Ich renne aus dem Lokal, doch Buttercup beschließt, dass sie noch nicht eingefangen werden will. Sie springt von der Fensterscheibe weg, dreht sich schwanzwedelnd um und trottet in entgegengesetzte Richtung, um an Autoreifen zu schnüffeln.


  „Buttercup … Komm her, mein Mädchen!“ Ich versuche, entspannt zu klingen und froh darüber, sie zu sehen.


  In diesem Moment kommt ein Pick-up um die Ecke. Matt sitzt hinter dem Steuer, während Trevor aus dem Fenster hängt und laut nach meinem Hund ruft. Beide brechen immer wieder in schallendes Gelächter aus. Buttercup entfernt sich noch ein paar Schritte. „Buttercup!“, rufe ich schmeichelnd. „Komm her! Kekse! Salami! Willst du Salami? Hm, mein Mädchen? Hierher, Butterbaby.“


  Ryan kommt aus dem Lokal. „Was hat sie denn da an?“


  „Die Unterhose meines Bruders. Äh … Komm, versuchen wir, sie zu fangen!“


  Matt hält am Bordsteinrand und steigt aus. Er wischt sich über die Augen. „Tut mir leid, Chas. Sie ist uns entwischt.“


  „Das sehe ich.“


  Trevor steigt ebenfalls aus und krümmt sich vor Lachen. „Sie hat dich gefunden“, bringt er keuchend hervor. „Sie liebt ihre Mommy.“


  „Ach, hör auf!“ Doch ich muss auch grinsen. „Jagt sie nicht. Tut so, als hättet ihr einen Keks oder so was.“ Buttercup bleibt in etwa sechs Meter Entfernung stehen und starrt uns misstrauisch an. Ihre Rute schlägt sanft hin und her, aber sie ist angespannt und fluchtbereit, vermutlich zum ersten Mal in ihrem jungen Leben. „Ganz langsam, Jungs, ganz vorsichtig.“


  „Klar“, sagt Matt. „Komm zu Daddy, Schätzchen.“ Wir schleichen den Gehweg entlang. Hinter der Fensterscheibe hat sich eine ganze Meute versammelt, um uns beim Einfangen zuzusehen.


  „Butterbaby! Komm her, Süße!“, rufe ich. Sie schnuppert am Bürgersteig und lässt sich dann fallen, so als hätte sie für heute genug. „Es tut mir ja so leid“, sage ich zu Ryan. Er starrt verstört auf meinen Hund.


  „Ist schon gut“, murmelt er wenig überzeugend.


  „Wer ist mein hübsches Hundchen?“, lockt Matt und tut so, als hielte er ein Leckerli in der Hand. „Willst du einen Keks?“ Sie lässt ihn näher kommen. Trevor, Ryan und ich halten uns im Hintergrund. Gerade als Matt ihr Halsband fassen will, dreht sie sich weg, springt auf die Pfoten und beginnt zu laufen. „Aaahhruuhruuhruuh!“ Sie rennt auf uns zu.


  „Pack sie, Chas!“, brüllt Matt, aber mein Hund sprintet überraschend wendig an mir, Ryan und Trevor vorbei und läuft auf die Straße. Von hinten sehe ich einen roten Fleck auf Matts Unterhose.


  „Herrjemine!“, pruste ich los. „Kommt mit!“ Ich laufe hinterher. Buttercup hat einen halben Block Vorsprung, und ich muss so sehr lachen, dass es wehtut. „Buttercup!“, rufe ich immer wieder zwischen meinen Lachanfällen. „Komm zu Mommy!“


  Matt wechselt auf die andere Straßenseite, um den Hund auf mich zuzutreiben, aber sie ist zu weit weg. Hinter mir läuft Trevor und lacht so heftig, dass er sich kaum aufrecht halten kann. Ein heranfahrender Wagen verlangsamt, und Buttercup wechselt auf Matts Seite, wo sie an einer Parksäule schnuppert. Plötzlich horcht sie auf und starrt gebannt nach vorn. Da sehe ich, was los ist. „Verdammt! Fang sie ein, Matt!“, brülle ich.


  Ein Stück weiter vorn geht ein kleiner Yorkshireterrier an der Leine seines Herrchens.


  „Nein, Buttercup!“, ruft Trevor. „Das überlebt er nicht!“


  Mittlerweile kann ich kaum mehr lachen. Tränen laufen mir über die Wangen. „Buttercup! Salami!“, versuche ich es noch einmal und klatsche in die Hände. Doch Buttercup kümmert sich nicht weiter darum.


  Der Besitzer des Yorkshireterriers studiert das Schaufenster eines Antiquitätengeschäfts und scheint von der unmittelbar bevorstehenden Gefahr für seinen kleinen Liebling nichts mitzubekommen.


  „Mister! Hallo!“, ruft Matt. „sie ist läufig! Nehmen Sie bitte Ihren Hund hoch! Heben Sie ihn hoch!“


  Verwirrt kommt der Mann Matts Aufforderung nach und schafft es gerade noch rechtzeitig, bevor Buttercup auf ihn zuspringt.


  „Buttercup, aus!“, brülle ich.


  „Aaahhruuhruuhruuh!“ Buttercup beachtet mich nicht. Stattdessen springt sie den Besitzer des kleinen Terriers an.


  „Aah!“, schreit der. „Aus, böser Hund! Sitz! Aus! Platz!“


  Trevor blickt nach rechts und links, läuft über die Straße und zieht Buttercup von dem Mann fort. Mein liebeskranker Hund macht ein beleidigtes Gesicht.


  „Dieser Hund gehört an die Leine!“, schimpft der andere Hundebesitzer.


  „Da haben Sie vollkommen recht. Wir werden es ihrem Herrchen sagen, sobald wir ihn finden“, erwidert Trevor mit einem leichten Grinsen in meine Richtung. „Geht es Ihnen gut, Sir?“ Er streckt ihm seine Hand entgegen. „Trevor Meade, Eaton Falls Feuerwehr.“


  „Ja, es geht mir gut“, antwortet der Mann. „Danke, dass Sie dieses fürchterliche Tier von mir weggezogen haben. Alles in Ordnung, Puffy?“ Er gibt seinem Terrier einen Kuss auf den Kopf und sieht mich böse an.


  „Und Sie sagen, Sie kennen den Besitzer dieses Hundes?“, fragt mich nun Trevor und zwinkert.


  Ich überlege kurz. „Äh … ja. Ja, das stimmt … meine Nachbarn. Ein sehr böser Hund. Böse, Buttercup!“


  „Sagen Sie diesen Leuten, dass in Eaton Falls Leinenzwang herrscht“, belehrt mich der Mann.


  „Das werde ich. Du bist eine Schande, Buttercup. Deine Besitzer werden sich für dich schämen.“


  „Danke für Ihre Hilfe, Ma’am“, sagt Trevor. Sein Lächeln geht mir durch und durch.


  „Komm mit, Puffy.“ Der Mann macht kehrt und geht den Weg zurück. „Mein armer Puffy, da bist du jetzt aber ganz verängstigt, wie?“


  „‚Verängstigt‘ würde ich dazu nicht sagen“, raunt mir Matt zu, der mittlerweile bei uns angekommen ist. Er beobachtet den kleinen Hund, der sich auf dem Arm seines Herrchens dreht und windet und sehnsüchtig zu Buttercup blickt. „Da passt wohl eher ‚verliebt‘.“


  „Stell dir ihre Kinder vor!“ Trevor lacht und kniet sich hin, um Buttercup zu streicheln.


  Nun kommt auch Ryan, und zu meiner großen Überraschung legt er mir den Arm um die Schultern. In der ganzen Aufregung hatte ich ihn fast vergessen.


  „Ryan! Kennst du schon meinen Bruder? Das ist Matt.“ Sie geben sich die Hand.


  „Das tut mir furchtbar leid, Chas“, sagt Matt. „Lucky war kurz draußen, um Tara anzurufen, und da ist deine liebestolle Lady einfach ausgebüxt.“


  „Ach, ist schon in Ordnung“, meine ich. „So werden wir diesen Abend wohl nie vergessen. Was meinst du, Ryan?“


  „Genau“, antwortet Ryan, und plötzlich fühle ich mich ihm ganz nah. Schließlich trägt er das Ganze wirklich mit Fassung. Ich nehme seine Hand und lächle ihn an.


  „Könnt ihr sie wieder zurückbringen?“, frage ich die Jungs.


  „Aber sicher, Chas“, antwortet Trevor. „Macht euch noch einen schönen Abend, Kinder!“


  Nach dem dringend benötigten zweiten Glas Wein im Emo fragt Ryan, ob ich mit zu ihm kommen will. Mit klopfendem Herzen sage ich zu. Seine sehr stylish eingerichtete Wohnung befindet sich in einer renovierten Mühle. Die Fenster gehen auf den Fluss hinaus, jedoch nicht in Richtung des Windparks. Der Fußboden ist aus dunklem, glänzendem Parkett, darauf liegt ein rot gemusterter Orientteppich. Der Kamin nimmt fast eine ganze Wandseite ein, und alles wirkt modern, sauber und glänzend, so wie man es bei einem Chirurgen erwarten würde.


  „Was für eine hübsche Wohnung!“, sage ich.


  „Danke. Soll ich deine Jacke nehmen?“ Er bringt sie zur Garderobe und geht in die Küche, wo er einen Schrank öffnet. „Welchen Wein möchtest du, Chastity? Ich habe einen guten Pinot, einen tollen Chardonnay aus Neuseeland, einen Cabernet …“


  „Ach, such du einen aus“, antworte ich. Mein Herz klopft ziemlich schnell, und ich kann kaum schlucken. Die Wahrheit ist, ich bin nervös. Ich bin nie viel ausgegangen und habe schon lange keinen festen Freund mehr gehabt. Ich war schon seit Ewigkeiten nicht mehr bei einem Mann zu Hause. Ich frage mich, ob alle meine Körperteile noch richtig funktionieren.


  An den Wänden hängen einige Schwarz-Weiß-Fotos, meist von Gebäuden. Auf einem ist ein Schneefeld zu sehen. „Hast du diese Fotos gemacht?“, will ich wissen.


  „Oh nein. Die hat meine Innenarchitektin ausgesucht. Aber schön, dass sie dir gefallen.“ Er reicht mir ein Glas Wein. „Setzen wir uns doch.“


  Wir machen es uns auf seiner teuren Ledercouch bequem. Ryan drückt den Knopf einer Fernbedienung, und schon brennt das Kaminfeuer. „Sehr nett.“ Ich nippe an meinem Wein.


  Er schiebt mir eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelt. Ich lächle zurück. Mein Bauch kribbelt. Er rückt ein Stückchen näher. Mehr Kribbeln. Er fährt mit der Hand über die Rückenlehne der Couch und greift meinen Hinterkopf. Dann beugt er sich vor und küsst meinen Hals, sodass mir wohlige Schauer über den Rücken laufen.


  „Äh, Ryan, also …“, platze ich heraus. „Ich muss das fragen … tut mir leid.“ Ich rücke eine wenig ab, damit ich ihm ins Gesicht sehen kann. „Ryan, du bist ein toller Mann, du bist Arzt …“


  „Chirurg“, korrigiert er lächelnd.


  „Genau! Chirurg, Unfallchirurg … äh … Wieso bist du noch nicht verheiratet?“


  Er lehnt sich zurück und runzelt die Stirn. „Das ist eine berechtigte Frage“, erwidert er. „Ehrlich gesagt, fand ich immer, dass die Arbeit an erster Stelle steht. Es ist nicht leicht, Chirurg zu werden …“


  „Oh, ich weiß“, sage ich lächelnd, „ich sehe jede Woche Grey’s Anatomy.“ Er geht nicht darauf ein. „Entschuldige. Mach weiter“, murmle ich und sehe auf meine Schuhe.


  „Ich hatte immer das Gefühl, eine ernsthafte Beziehung wäre nicht ratsam, solange ich noch in der Ausbildung bin und meine Karriere verfolge.“ Er sieht mich an. „Jetzt habe ich mein Berufsziel erreicht.“ Er lächelt. „Und nun habe ich dich getroffen.“


  Ich erröte. „Ich habe mich nur gewundert, dass du nicht schon im Krankenhaus jemanden kennengelernt hast, in deiner Praktikumszeit, zum Beispiel. So wie McDreamy und Meredith in Grey’s Anat…“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, entgegnet er freundlich. „Aber ich würde nie eine Ärztin heiraten wollen. Ein Arzt in der Familie reicht.“


  „Ach. Und warum?“


  „Es ist ein anstrengender und aufwendiger Beruf“, erwidert er. „Wenn man Kinder hat, halte ich es für besser, wenn wenigstens ein Elternteil Zeit für sie hat.“ Er bricht ab, und sein Blick fällt auf meinen Mund. „Sonst noch Fragen?“


  „Äh … nein“, flüstere ich. Das Kribbeln ist wieder da.


  „Dann darf ich dich jetzt küssen?“


  „Ja“, hauche ich, und er tut es. Er küsst mich – gut, gekonnt und sanft. Ich lehne mich zurück und stelle mein Weinglas ab. „Hast du Haustiere?“


  „Nein.“ Er lacht.


  „Also gut.“ Ich packe sein Hemd, ziehe ihn zu mir und küsse ihn ein bisschen weniger perfekt, als er mich gerade geküsst hat.


  „Du musst wissen“, flüstert er gegen meinen Mund, „dass ich eine ernste Beziehung will. Fest und monogam.“


  „Einverstanden.“ Noch nie habe ich diese Worte von einem Mann gehört. „Ich auch, Ryan.“ Und dann küssen wir uns erneut und sagen eine ganze Weile nichts mehr.


  Ich freue mich, berichten zu können, dass alle meine Körperteile gut funktioniert haben.


  Wir liegen zusammengekuschelt in seinem Bett. Ich streichle Ryans glatte Schulter und nehme mir vor, mich öfter einzucremen. Dieser Kerl ist hübscher als ich. Ich unterdrücke ein Kichern.


  „Das war toll“, murmelt er und küsst mein Haar.


  „Ja. Sehr schön.“


  Nun, da es vorbei ist, werde ich ein wenig kribbelig. „Ryan? Könntest du mich wohl nach Hause fahren?“


  „Jetzt gleich?“ Er hört auf, mein Haar zu streicheln.


  „Na ja, nicht sofort. Aber ich habe morgen ganz früh einen Termin.“ Das stimmt.


  „Sicher“, sagt er und stützt sich ab, um mich anzusehen. „Aber du bist herzlich eingeladen, die Nacht hier zu verbringen, Chastity.“


  „Danke. Nächstes Mal gerne, aber … äh… heute sollte ich wirklich gehen.“


  Fünf Minuten später küsst Ryan mich noch einmal zärtlich, rollt aus dem Bett und zieht sich an. Ich beobachte ihn dabei und bewundere seinen Körper, den die vielen Jahre Sport und Karate zu Matthew-McConnaughy-gleicher Perfektion geformt haben.


  Neben dieser Perfektion würde ich vermutlich kein Auge zutun, und außerdem spüre ich, dass meine innere Stimme dringend mit mir reden will.


  Die Sterne leuchten hell am Himmel, die Straßen sind leer. Das Motorengeräusch von Ryans Mercedes ist kaum zu vernehmen, und die ganze Fahrt über hält er sanft meine Hand.


  „Du bleibst besser im Wagen“, sage ich, als wir vor meinem Haus stehen. „Mein Bruder ist heute Nacht zu Hause, und wenn Buttercup einen Fremden wittert, dreht sie durch und weckt ihn auf.“ Das stimmt nicht. Es würde mich überraschen, wenn sie überhaupt aufwacht. Ich weiß auch nicht, warum ich gerade gelogen habe.


  „Also gut“, meint er, beugt sich zu mir herüber und gibt mir einen Kuss. „Ich bin froh, dass wir zusammen sind.“ Ich bin von seiner Ernsthaftigkeit ganz gerührt. „Danke. Ich auch, Ryan.“


  „Ich ruf dich morgen an.“


  „Gut. Danke.“ Ich steige aus dem Auto und laufe zur Veranda. Ryan wartet an der Straße, bis ich ins Haus gehe, und fährt dann lautlos davon.


  Die einzige Beleuchtung kommt vom Nachtlicht im Flur, das Matt und ich immer anlassen für den Fall, dass er nachts zur Feuerwehr gerufen wird … oder dass ich einen Mitternachtssnack brauche. Buttercup liegt in ihrer Ecke, grunzt einmal und schlägt mit dem Schwanz auf den Boden. „Hallo, Süße“, flüstere ich. Sie öffnet nicht einmal die Augen. Bestimmt ist sie immer noch erschöpft von ihrer Flucht quer durch Eaton Falls.


  In der Küche öffne ich den Kühlschrank und muss wegen der plötzlichen Helligkeit blinzeln. Dann begutachte ich den Inhalt: nicht genug, um das Herz einer Frau zu wärmen oder ihr den Magen zu füllen. Ich nehme mir den Milchkarton und hole das Paket mit den Schokoflakes vom Küchenregal. Als ich mich umdrehe, bleibt mir vor Schreck fast das Herz stehen. Trevor steht wie ein Geist vor mir.


  „Trevor! Himmel noch mal!“, zische ich und lasse fast die Milch fallen.


  „Tut mir leid, Chas“, flüstert er. „Gib her.“ Er nimmt mir die Milch ab und stellt sie auf den Tisch. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Tja, wenn du dich um drei Uhr morgens so an jemanden heranschleichst, bleibt das nicht aus“, entgegne ich. Mein Herz klopft so schnell, dass ich fast meine, es müsse mir aus dem Brustkorb springen. Mit zitternder Hand hole ich eine Schüssel aus dem Küchenschrank.


  Trevor lächelt und setzt sich leise an den Tisch. „Ich schlafe heute Nacht hier“, erklärt er.


  „Das sehe ich.“ Er trägt Jeans und T-Shirt und ist barfuß. Sicher hatte er die Jeans beim Schlafen nicht an … doch ich beende diesen Gedankengang lieber. „Möchtest du auch was?“


  „Nein, danke. Wie war dein Abend? Nachdem wir dir das wilde Biest vom Hals geschafft hatten, meine ich.“


  Ich atme tief durch. Der Sinn meiner kleinen Mitternachtsparty wäre eigentlich gewesen, besagten Abend zu analysieren. „Es war super“, sage ich. „Wir hatten eine super Zeit. Ryan ist ein super Typ.“


  „Super.“


  Ich sehe ihn scharf an. „Genau. Super Zeit. Super Typ.“


  „Das will ich ja gar nicht bestreiten, Chas.“ Er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich weiter durchdringend an. Pralle Muskeln, zerzaustes Haar, Karamellblick. Hmm. Ich nehme einen Löffel milchgetränkte Schokoflakes und kaue. Geh weg, Trevor, sage ich stumm. Um drei Uhr nachts hier im Dunklen mit ihm zu sitzen, ist viel zu intim. „Da wir von Verabredungen sprechen – wie geht es Angela?“


  „Gut“, antwortet er. „Sie ist ein nettes Mädchen.“


  „Und ist es ernst zwischen euch?“ Ich konnte mich nicht zurückhalten. Schnell schiebe ich mehr Schokoflakes hinterher.


  „Wir sind erst zweimal aus gewesen, Chastity.“


  „Na und? Ryan und ich sind heute auch erst das zweite Mal aus gewesen.“


  „Und ist es euch denn ernst?“


  „Ja, tatsächlich ist es das. Wir führen eine feste, monogame Beziehung.“ Mein Löffel klirrt etwas zu laut in der Schüssel.


  „Zwei Verabredungen sind ziemlich wenig für eine feste, monogame Beziehung, findest du nicht?“


  „Na ja, wir fangen das Feste, Monogame ja erst an. Irgendwann muss man anfangen, Trevor.“ Meine Stimme klingt leicht angespannt.


  „Natürlich“, stimmt Trevor zu. „Und ich bin sicher, er hat viele gute Eigenschaften.“


  Warum ergreift er Ryans Partei? quäkt meine innere Stimme. Warum sagt er nicht: Wie wäre es mit einer festen, monogamen Beziehung mit mir, Chas?


  Weil er das nicht will, höre ich Elainas Stimme. Er hat seine Chance gehabt, okay? Mehrere!


  „Was gefällt dir an diesem Kerl, Chas?“


  „Was bist du – meine große Schwester?“, frage ich zurück. Er grinst, und ich spüre das vertraute Kribbeln.


  „So was Ähnliches. Antworte mir.“


  Ich stehe auf, stelle meine Schüssel in die Spüle und starre aus dem Fenster in den dunklen Garten. „Er ist offensichtlich sehr klug.“ Gute Ausbildung. „Und er hat Sinn für Humor … wenn auch auf etwas stillere Art.“ Ausgezeichnete Manieren. „Er arbeitet hart. Verhält sich mir gegenüber sehr zuvorkommend.“ Guter Autofahrer. „War nicht sauer wegen Buttercup.“


  „Na, das klingt ja, als hättet ihr gutes Potenzial.“


  Meine Kehle wird eng. „Oh ja! Definitiv. Hör zu, ich geh ins Bett. Brauchst du noch was? Kissen, Decke, sonst was?“


  „Ich habe alles, danke. Gute Nacht, Chastity.“


  „Gute Nacht, Trev.“


  Oben in meinem Zimmer liegt Buttercup schon auf ihrem üblichen Platz, was bedeutet, dass sie drei Viertel meines breiten Bettes in Beschlag nimmt. Ich ziehe mich aus. Dann fällt mir ein, dass ich mir noch gar nicht die Zähne geputzt habe. Da ich hier oben immer noch kein eigenes Badezimmer habe, müsste ich nach unten gehen und riskieren, Trevor nochmals über den Weg zu laufen.


  Was soll’s? Ich lege mich auf den schmalen Streifen in meinem Bett, der mir bleibt, schiebe Buttercup mit den Füßen noch etwas zur Seite und seufze.


  Mit Sicherheit habe ich in den letzten Jahrzehnten viel zu viel Zeit damit verbracht, über Trevor nachzudenken. Und anstatt über Trevor nachzudenken, befehle ich mir nun, über den erreichbaren, an einer festen Beziehung interessierten Ryan Darling nachzudenken.


  Ich glaube, ich könnte Ryan womöglich lieben. Wie ich Trevor schon sagte, scheint er ein netter, ehrlicher und fleißiger Typ zu sein. Er ist nicht auf die Weise lustig, wie ich es gewohnt bin, aber er ist auch nicht unlustig. Und da ist eine gewisse Chemie zwischen uns, so viel steht fest. Es war zwar kein berauschendes Feuerwerk mit ihm, aber immerhin so was wie ein Funkeln, und es war ja auch erst das erste Mal. Er sieht sehr gut aus. Unsere Kinder würden sicher hübsch, stark und groß werden. Und klug. Nobel-Uni-Möbelpacker.


  Ja, wir haben es getan. Haben unsere Beziehung auf die nächste Stufe gehoben, und falls das ein bisschen schnell ging, wie Trevor so beunruhigend erwähnte … na und? Ryan und ich sind beide erwachsen und sogar schon über dreißig. Keine große Sache also. Bei diesem Gedanken zucke ich innerlich zusammen. Keine große Sache.


  Es ist nicht so, dass der Sex mit ihm nicht schön war. Das war er. Sehr schön sogar. Wir haben uns Zeit gelassen, er ist auf mich eingegangen, hat sich um den Schutz gekümmert und alles. Es war sehr schön. Wenn ich es benoten sollte, würde ich eine 2+ geben. Guter, handfester, achtsamer Sex. Wie eine herzhafte Hackfleischmahlzeit. Und wenn „schön“ nicht unbedingt das ist, was eine Frau sich erträumt … wenn sie statt Fleischbällchen lieber Filet mignon möchte, Erdbeben anstelle von Sicherheit, etwas eher Wildes, etwas weniger Sanftes … tja, dann sollte sie sich das vielleicht endlich aus dem Kopf schlagen.


  18. KAPITEL


  Alles Gute zum Muttertag“, sage ich und überreiche Tulpen, Pralinen und Glückwunschkarte. „Ach, Schätzchen! Wie lieb von dir!“, ruft meine Mutter und reißt die Pralinenpackung auf. „Sehr, sehr lieb! Möchtest du auch eine?“


  „Nein, nein, die sind alle für dich.“


  Mom liest die Karte, bekommt feuchte Augen und umarmt mich. „Ich hab dich auch lieb, meine Süße. Sag es nicht den Jungs, aber dich hab ich am liebsten.“


  „Von wegen ‚Sag es nicht den Jungs‘“, knurrt Jack dazwischen. „Das reibt sie uns bei jeder Gelegenheit unter die Nase!“


  Ich gebe meinem ältesten Bruder einen Kuss. „Du armes, vernachlässigtes Baby! Hat deine Mommy dich nich’ mehr lieb?“


  „Ich werde immer der Erstgeborene sein“, erwiderte er und knufft mich in den Arm. „Du warst nur ein Unfall.“


  „Was?“ Ich spiele die Schockierte. „Wolltest du etwa keine zwei Kinder innerhalb von elf Monaten, Mom?“


  „Ach, ihr zwei!“, schilt sie liebevoll. „Alle Kinder sind doch ein Segen – oder so ähnlich …“


  Jack und ich müssen lachen. „Von wem sind die denn?“, will ich wissen und deute auf einen riesigen Strauß Rosen und Lilien auf dem Esstisch.


  „Ach, die sind von Harry“, zwitschert sie, während Jack mir einen fragenden Blick zuwirft. „Übrigens, Jack, ich glaube, Graham steckt da oben im Baum fest“, fügt Mom hinzu, und die beiden gehen in den Garten, um diverse Kinder zu retten und Streitereien zu schlichten.


  Ich trete ins Esszimmer und betrachte das Bouquet genauer. Es sieht teuer aus. Die Rosen sind von allen Dornen befreit und die Lilien so rosa, üppig und sinnlich wie auf den Gemälden von Georgia O’Keefe. Ich werfe einen Blick auf die Karte: Für eine erstaunliche Frau, die es verdient hat, an diesem besonderen Tag gefeiert zu werden. Ich küsse dich, Harry


  „Autsch.“ Ich frage mich, was Dad wohl davon halten würde, und schneide eine Grimasse. Dann gehe ich ins Wohnzimmer, wo meine Schwägerinnen gerade wie Königinnen bedient werden. Lucky serviert ihnen Bloody Marys.


  „Hallo, Tara!“ Ich überreiche ihr eine Karte. „Du bist eine fantastische Mutter.“


  „Oh, Chastity, wie lieb von dir!“ Tara öffnet ihre Karte, während ich Sarah ebenfalls eine gebe.


  „Alles Gute zum Muttertag, Sarah. Du bist eine wunderbare Mutter“, sage ich aufrichtig.


  „Danke, Chas!“


  „Ich hoffe, du hast mir mehr mitgebracht als nur schöne Worte“, meint Elaina und nimmt ihre Karte entgegen.


  „Ja, Wodka. Der ist aber noch im Auto – ich wollte die anderen nicht eifersüchtig machen“, flüstere ich laut. „Und du bist auch eine tolle Mutter und so weiter, bla, bla.“


  Elaina drückt mir einen dicken Schmatzer auf. „Keine Sorge, chiquita“, sagt sie, „du kommst irgendwann auch noch dran. Und dann wirst du dich nach den Tagen sehnen, an denen du noch keine Hintern abwischen musstest und dir nicht permanent ausgespuckte Milch an den Klamotten klebte. Hab ich recht, Mädels?“


  Die anderen nicken weise.


  „Ich habe Tara heute Frühstück ans Bett gebracht“, berichtet Lucky stolz. „Sie hat den ganzen Tag frei. Keine Hausarbeit, keine Kinderbetreuung.“


  „Was machst du dann noch hier?“, frage ich sie. „Los, die Zeit läuft!“


  Tara lacht und lehnt ihren Kopf an Luckys Schulter. „Wo sollte ich denn sonst sein wollen.“


  „Uäh.“ Ich tue so, als müsste ich brechen. „Und was ist mit dir, Sarah? Hat Jack dir die gebührende Ehre erwiesen und auch ein bisschen Geld ausgegeben?“


  „Oh ja, das hat er – wohlerzogener Ehemann, der er ist. Sieh mal!“ Sie schiebt sich das Haar hinter die Ohren, und ich sehe ihre neuen Ohrringe.


  „Wie hübsch!“ Dann wende ich mich an Elaina. „Und Mark? Hat der sich etwas einfallen lassen?“


  „Tja, das hat er tatsächlich, der alte Mistkerl.“ Elaina dreht eine Haarsträhne zwischen den Fingern. „Dylan hat mir heute Morgen eine Karte und einen tollen Badeschaum überreicht und gesagt, das sei von Daddy.“ Sie bekommt einen zärtlichen Gesichtsausdruck. „Das war sehr nett von ihm.“


  Ich bin von wunderbaren, fürsorglichen und selbstlosen Müttern umgeben – klug, erfahren, lustig, liebevoll, geduldig … Wie gern würde ich dazugehören!


  Als könnte sie meine Gedanken lesen, sagt Elaina: „Als Erstes ein Mädchen, finde ich. Mit blonden Haaren, wie der Vater, okay? Und dann ein Junge. Dr. Darling Junior.“


  „Warum kann nicht das Mädchen Dr. Darling Junior sein?“, frage ich und versuche, mir Ryan an meiner Seite im Kreißsaal vorzustellen.


  „Oh … stimmt!“, ruft Sarah. „Du hast ja einen neuen Freund! Erzähl!“


  In diesem Moment streckt Trevor seinen Kopf ins Wohnzimmer. „Hallo, Mädels!“, sagt er grinsend. „Alles Gute zum Muttertag, ihr göttlichen Kreaturen!“ Dann sieht er mich an. „Hallo, Chas.“


  „Du kannst mich mal“, entgegne ich betont freundlich. „Du zählst mich also nicht zu den göttlichen Kreaturen?“


  „Du weißt, dass ich dich hübsch finde. Beeindruckend.“ Er zwinkert mir zu, und ich spüre schon wieder ein ungewolltes Kribbeln. Dann kommt er mit mehreren Blumensträußen im Arm ins Zimmer und geht zuerst zu Sarah. „Danke, dass du so tolle Kinder hast“, sagt er, küsst sie auf die Wange und überreicht ihr einen Blumenstrauß. Dasselbe macht er bei Tara, dann bei Elaina. Alle meine Schwägerinnen sind gerührt und bekommen feuchte Augen.


  „Blödmann“, sage ich, als er auf mich zukommt. Ich hoffe, er sieht nicht, dass auch mir die Tränen in den Augen stehen.


  „Ich dachte mehr an so was wie ‚Traum meiner schlaflosen Nächte‘“, sagt er. Er hält mir den letzten Blumenstrauß entgegen. „Für dich, Chas. Damit du nicht schmollst.“


  Ich bin gerührt vor … ja, was? Zuneigung? Genau, vor freundschaftlichschwesterlicher Zuneigung. „Als Trostpreis, wie?“


  „Ganz und gar nicht“, flüstert er.


  Das Bild von ihm und Super-Hayden taucht ungebeten, im Grunde jedoch rechtzeitig vor meinem inneren Auge auf. Ich frage mich, ob er ihr auch etwas geschenkt hat. Oder Angela. Oder einer der anderen Frauen, mit denen er mehr oder weniger oft ausgeht.


  „Trev, danke, du bist ein Schatz!“, sagt Elaina. „Dein Hintern sieht in der Hose übrigens total knackig aus!“ Sarah und Tara nicken zustimmend. Lucky verdreht die Augen. „Aber wir sprechen gerade über Chastitys Liebesleben“, fährt Elaina fort und sieht mich scharf an. „Und, Chas? Habt ihr es schon gemacht?“


  „Wir waren doch erst zweimal aus“, sage ich zurückhaltend.


  „Du hast ihre Frage nicht beantwortet“, schilt Tara.


  „Na, dann gehe ich mal“, murmelt Trevor.


  „Ja, tu das“, sagt Elaina und scheucht ihn mit einer Handbewegung davon. „Wir wollen über Sex reden, okay? Du auch, Lucky. Raus mit dir!“


  Ich werfe ihr einen Blick zu, der Metall schneiden könnte, aber sie bleibt ungerührt. Trevor und Lucky gehorchen, wie es die meisten Männer tun, wenn Elaina Befehle gibt.


  „Was den Sex angeht: ja“, sage ich, als die Männer weg sind. Meine Schwägerinnen kreischen vor Aufregung, und ich grinse von einem Ohr zum anderen, weil ich mich freue, ausnahmsweise einmal im Zentrum weiblicher Aufmerksamkeit zu stehen.


  Um wenigstens einen Teil der viel zu vielen Quarkschnecken abzuarbeiten, die es bei meiner Mutter gab, ziehe ich später am Tag meine Laufschuhe an und nehme Buttercup an die Leine. „Komm, wir drehen eine Runde, mein Mädchen.“


  „Aaahhruuhruuhruuh!“, antwortet sie.


  „Kein Sex mit Partnern unter dreißig Kilo, hast du verstanden?“ Sie wedelt mit dem Schwanz ihr Einverständnis. „Also gut, dann los.“


  Plötzlich sehe ich, dass mein Anrufbeantworter blinkt. „Hallo, Chastity, hier ist Ryan Darling“, höre ich seine Stimme. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich heute auf Long Island bin, um meine Mutter zu besuchen, aber ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen. Es war neulich ein sehr schöner Abend. Sag Buttercup schöne Grüße. Bis bald.“


  Das ist doch richtig lieb, oder? Ich lächle. Am Ende machte er sogar einen Versuch, witzig zu sein. Gut gemacht, Ryan. Na gut, er hätte nicht unbedingt seinen Nachnamen nennen müssen – wir haben vor zwei Tagen miteinander geschlafen, also brauche ich keinen Nachnamen als Erinnerungsstütze. Ja, es war ein sehr schöner Abend mit schönem Sex. Angenehm. Befriedigend. Wie Fleischbällchen …


  „Gut, ich hör ja schon auf“, sage ich zu Buttercup, die bereits an der Tür schnüffelt. „Gehen wir endlich laufen!“


  Buttercup trabt neben mir her und überrascht mich wieder einmal mit ihrer neu erwachten Energie. Ich hoffe nur, dass sie nach der irgendwann erforderlichen Kastration nicht wieder in ihren präpubertären, trägen Rhythmus verfällt. Doch heute ist sie fit. Wir laufen in Richtung Friedhof. Ich gebe zu, dass ich Hintergedanken hatte, als ich loslief, und mein Timing ist perfekt.


  Trevors Pickup steht auf dem Parkplatz. Er selbst kniet neben dem Grab seiner Schwester auf dem Boden und sieht überrascht auf, als er Buttercups Hundemarken klingeln hört.


  „Hallo“, sagt er und steht auf. An den Knien seiner Jeans klebt Erde. „Was machst du denn hier?“


  Mein Hund und ich laufen langsamer und bleiben stehen. „Tja, da Buttercup inzwischen gelernt hat, wie man sich fortbewegt, dachte ich, ich nehme sie beim Laufen mit. Sie kann ein wenig Sport vertragen. Dann habe ich deinen Wagen gesehen und bin abgebogen.“


  Falls er mir die Geschichte nicht abkauft, lässt er es sich zumindest nicht anmerken. Ich werde rot und bücke mich schnell, um Buttercup von der Leine zu lassen. Sie schnuppert mit dicht an den Boden gedrückter Schnauze zwischen den Grabsteinen herum und lebt ihre Bluthundgene aus. Trevor sieht ihr nach.


  Ich blicke auf das Grab seiner Schwester, die nur für so kurze Zeit meine Freundin gewesen war. Aus der Grabinschrift spricht tiefer Schmerz. Michelle Anne Meade, unsere geliebte Tochter, für immer in unseren Herzen. Wir vermissen dich, kleiner Engel. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Hätte sie die Chance gehabt, weiterzuleben, wären wir vielleicht immer noch Freundinnen. Vielleicht hätte sie Trevor zu einem echten Onkel gemacht anstelle des Ehren-Onkels, der er nun ist. Ihre Eltern hätten sich vielleicht nicht scheiden lassen, und Trevor wäre vielleicht nicht so allein.


  Ich wusste, dass er hier sein würde. Michelle ist an einem Muttertag gestorben. Ich kann mir nicht vorstellen, wie qualvoll es für die Mutter gewesen sein muss und immer noch ist. Was für ein schrecklicher Feiertag für jemanden, der ein Kind verloren hat!


  „Soll ich dir helfen?“, frage ich mit belegter Stimme. Es sind noch sechs bis acht Pflanzen in der Kiste.


  „Gern. Du kannst die Blumen aus den Töpfen ziehen und mir anreichen.“


  „Alles klar.“ Ich knie mich neben ihn. „Und danke noch mal für deine Blumen, Trevor. Das wäre nicht nötig gewesen.“


  „Hab ich aber gern gemacht“, erwidert er und gräbt mit seiner Schaufel ein weiteres Loch.


  Wir arbeiten schweigend – na ja, er arbeitet, ich reiche an –, bis alle Blumen eingepflanzt sind. In einem Monat werden sie groß und gesund aussehen, aber im Moment wirken sie noch etwas kümmerlich.


  „Wie geht es deiner Mutter?“, erkundige ich mich.


  Er setzt sich in die Hocke, wischt die Hände an der Jeans ab und seufzt. „Es geht“, sagt er.


  „Redest du oft mit ihr?“


  „Etwa einmal im Monat.“


  Ich kann es mir nur schwer vorstellen – Trevor, der perfekte Sohn meiner Eltern, telefoniert mit seiner eigenen Mutter nur einmal im Monat. Unseren Dad sieht er vermutlich fast jeden Tag, er besucht regelmäßig unsere Mom, hat Jack letzten Monat dabei geholfen, das Dach zu decken, war letzten Herbst mit Lucky und Matt beim Zelten … doch zu seiner eigenen Familie hat er kaum Kontakt.


  „Und dein Vater? Was macht der so?“


  „Als ich das letzte Mal von ihm hörte, war er in Sacramento“, antwortet Trevor. „Sonst noch Fragen?“


  Ich schüttle den Kopf. „Entschuldige bitte. Ich wollte nicht aufdringlich sein.“


  „Du kannst fragen, was immer du willst, Chastity.“ Er hält mir die Hand hin, um mir beim Aufstehen zu helfen. Ich nehme sie, und für einen kurzen, warmen Augenblick klebt die Erde unsere Finger zusammen.


  „Vermisst du sie noch?“, frage ich flüsternd. Ich habe schon wieder feuchte Augen. Man sollte meinen, dass ein so kerniges Mädel wie ich weniger nah am Wasser gebaut hat.


  „Ja.“ Er wischt ein paar Erdkrümel vom Grabstein. „Jeden Tag.“ Er blickt auf die anderen Grabsteine. „Jeden Tag stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn sie hier lebte, erwachsen, vielleicht verheiratet. Wie wir uns gegenseitig zum Abendessen besuchen. Solche Sachen.“


  Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. „Du wärst ihr bestimmt sehr wichtig, Trev.“


  Trevor lächelt. „Danke.“


  „Und du bist wie ein richtiger Bruder für uns, das weißt du, oder?“ Im selben Moment bereue ich meine Worte.


  Das Lächeln verschwindet. „Danke auch dafür.“ Er bringt die Blumenkiste zu seinem Wagen. „Soll ich dich mitnehmen ?“


  „Oh ja, das wäre nett.“ Ich pfeife nach Buttercup, die mit wehenden Ohren angesprungen kommt.


  „Willst du bei Trevor mitfahren?“, frage ich sie. Buttercup bellt ein Mal.


  „Schlaues Mädchen“, sagt Trevor und hievt sie hinten auf die Ladefläche. Buttercup lässt sich fallen, als hätte sie Beine aus Butter. Trevor lacht leise.


  Ich setze mich auf die Beifahrerseite und sehe, dass meine Beine ganz dreckig sind. Außerdem sollte ich sie öfter rasieren. Und mein T-Shirt ist verschwitzt, sodass Aragorns Gesicht auf meiner linken Brust festklebt.


  „Habe ich dir schon erzählt, dass sich jemand in die Webseite unserer Zeitung gehackt hat?“, frage ich, als Trevor einsteigt.


  „Nein. Was ist passiert?“


  Ich berichte ihm von dem Vorfall und dass ich das Gefühl habe, es sei ein persönlicher Affront gegen mich. „Und als ich gestern in die Arbeit kam, waren meine kleinen … ach, egal.“


  Trevor sieht kurz zu mir herüber. „Was, Chas?“


  „Na ja, ich habe doch diese kleinen Figuren auf meinem Schreibtisch … aus Herr der Ringe, okay? Und sag jetzt nichts, denn ich weiß selbst, dass ich eine hoffnungslose Irre bin, darauf musst du mich nicht hinweisen.“


  „Solange du es selber weißt …“, entgegnet er schmunzelnd.


  „Jedenfalls“, fahre ich fort, „stehen die immer in einer gewissen Ordnung. Und gestern standen sie plötzlich alle im Kreis. Das war komisch.“


  „Vielleicht hat jemand vom Reinigungspersonal sie aus Versehen umgeworfen und einfach irgendwie wieder aufgestellt.“


  „Vielleicht. Ich weiß nicht. Es ist aber so, dass … Ach, verdammt, das klingt so blöd.“


  Trevor lacht. „Bitte sag’s mir.“


  Ich schüttle über mich selbst den Kopf und überwinde mich. „Aragorn lag in der Mitte dieses Kreises, das Gesicht nach unten, und die Figuren aus dieser speziellen Serie tragen alle Waffen. Dadurch sah es so aus, als wäre Aragorn von all seinen Freunden getötet worden.“


  „Du musst mehr ausgehen“, konstatiert Trevor.


  „Du wolltest es doch wissen, Blödmann.“


  Und schon sind wir in meiner Straße und stehen vor meinem hübschen, kleinen Haus. „Willst du noch mit reinkommen ?“, erkundige ich mich. „Ein Bier trinken, vielleicht das Spiel gucken?“


  „Danke, nein, Chas. Ich habe … schon etwas vor.“


  Ich lege meine Hand auf den Türgriff. „Bist du wieder mit Hayden zusammen, Trevor?“


  Er antwortet nicht sofort. „Nicht wirklich.“


  „Noch nicht, meinst du?“ Meine Stimme klingt angespannt.


  Er seufzt. „Sie hat erwähnt, dass sie gern wieder mit mir zusammen wäre, ja.“


  „Was ist mit Angela? Ich dachte, du bist mit Angela zusammen.“ Ich umklammere den Griff so stark, dass es wehtut.


  „Na ja, ich war mit Angela aus. Ich würde nicht sagen, dass wir zusammen sind.“


  „Würde sie das auch so sehen?“ Trevor schweigt. „Mach ihr nichts vor, Trevor.“


  „Das würde ich nie tun, Chas“, sagt er und starrt geradeaus.


  „Du würdest es nicht absichtlich tun, aber es könnte unabsichtlich passieren, oder?“


  Er sieht mich an. „Nein. Ich würde es nicht absichtlich tun.“


  „Dann sieh auch zu, dass es nicht unabsichtlich passiert“, fahre ich ihn an. Ich atme tief durch. „Hör zu, Trevor, ich weiß, du bist ein lieber Kerl, und du kannst zusammen sein, mit wem du willst. Mach es nur richtig, okay? Tut mir leid, wenn ich gerade zickig geklungen habe. Danke für die Blumen und danke fürs Mitnehmen. Wir sehen uns.“


  Er nickt. Ich springe aus dem Wagen, helfe Buttercup von der Ladefläche und laufe ins Haus.


  19. KAPITEL


  Nach meiner nächsten Unterrichtseinheit im Sanitätshelferkurs bin ich unglaublich stolz auf mich. Ja, stolz! Ich war schon immer eine gute Schülerin, und mittlerweile habe ich genau parat, wie ich Patienten über ihre Krankheitsgeschichte ausfragen und in welcher Reihenfolge ich welche Maßnahmen ergreifen muss, und ich kenne die Begriffe der Physiologie, die wir für unsere schriftliche Prüfung brauchen. Plötzlich bitten mich Leute um Hilfe und reißen sich darum, mit mir zusammenzuarbeiten, was besonders Ernesto ziemlich stört, da er mich als seine ganz persönliche Partnerin erkoren hat.


  Vielleicht ist, seit ich mit Ryan zusammen bin, etwas von seinen medizinischen Kenntnissen und Fähigkeiten auf mich übergegangen? Fest steht jedoch, dass ich nur so lange gut bin, wie ich nicht mit echten Verletzungen konfrontiert werde. Nicht Menschen helfen muss, die sich vor Schmerzen winden. Nicht Gerüche in die Nase bekomme, die mit echten Verletzungen und Krankheiten einhergehen. Kein Blut und keinen Schleim sehe. Ich schlucke. Bald werden wir unser Praktikum in der Notaufnahme absolvieren müssen, eine volle Schicht lang. Ich hoffe, die mir zugeteilte Schwester wird einfach sagen, ich solle ihr aus dem Weg gehen …


  Ich schließe mein Mountainbike auf und nehme den Rucksack auf die Schultern. Ich muss schnell nach Hause, eine Runde mit Buttercup drehen und dann wieder los, weil ich heute Abend auf Dylan aufpasse – Elaina hat eine Verabredung. Ich habe ein wenig Schuldgefühle, dass ich meiner Freundin dabei helfe, mit einem anderen Mann als meinem Bruder auszugehen. Aber Mark hat es sich selbst zuzuschreiben, und ich liebe Dylan – trotz seines Ticks, mich gern zu beißen.


  Einige anstrengende und laute Stunden später sehe ich auf meinen schlafenden Neffen hinab, der mit offenem Mund leise schnarchend im Kinderbett liegt. Die langen Wimpern beschatten seine Wangen. Er sieht wie ein Engel aus. Doch der Schein trügt, das kann ich versichern!


  „Ich hab dich lieb, Dylan“, flüstere ich und streichle über die feinen Locken an seinem Hinterkopf. Er ist ein ausgesprochen hübsches Kind – schwarze Haare, dunkelblaue Augen, Grübchen wie Mark, Locken wie Elaina. Von uns gut aussehenden O’Neills ist Dylan als irischpuertoricanische Mischung vermutlich der schönste und interessanteste. Natürlich gibt es noch Claire mit ihren perfekten Aprikosenwangen und Olivia mit ihrem kupferroten Lockenkopf. Auch Graham mit seinen großen Augen und dem ansteckenden Lachen ist nicht zu vergessen … und Christopher mit seinem Elfenlächeln … oder Jenny, die immer rosa und cremeweiß angezogen ist. Man merkt, ich bin eine begeisterte Tante.


  Ich höre Elainas Auto in der Garage, gebe Dylan ein letztes Küsschen und gehe nach unten.


  „Wie war dein Abend?“, will ich wissen, als sie Schlüssel und Handtasche ablegt.


  Sie bricht in Tränen aus.


  „Lainey! Was ist passiert? Komm, setz dich hin.“ Ich begleite sie ins Wohnzimmer, wo sie sich aufs Sofa setzt und sofort ein Papiertuch aus der Spenderbox zieht.


  „Hast du hier aufgeräumt? Es sieht schön aus“, jammert sie.


  „Was ist passiert, meine Liebe?“


  Sie putzt ihre Nase und wischt sich über die Augen. „Ach, Chastity, es war schön. Ein netter Typ und alles. Aber ich werde ihn nie wiedersehen.“


  „Warum? Hat er was Blödes gesagt? Oder getan?“


  „Nein. Er … er war nur nicht dein Bruder!“


  „Vielleicht ist es noch ein wenig zu früh, hm?“, gebe ich zu bedenken.


  Nun fängt sie richtig an zu schluchzen. „Dein Bruder … er ist … Ich … immer noch … Ich wünschte nur …“


  Ich rücke näher heran und nehme sie in den Arm. Fast muss ich selbst weinen, weil es meiner Freundin so schlecht geht. „Ist schon okay, Elaina. Wein ruhig!“


  Buttercup, die vor dem Kamin geschlafen hat, rappelt sich auf, kommt zu uns und legt Elaina ihren großen Kopf in den Schoß. Sie lacht leicht gequält. „Sogar dein Hund hat Mitleid mit mir – wie erbärmlich ist das denn?“


  „Sehr erbärmlich.“ Ich ziehe noch mehr Papiertücher aus der Box.


  „So ist es“, sagt Elaina und lässt sich zurücksinken. „Ich liebe Mark immer noch. Ich will diesem verdammten Mistkerl ja vergeben, aber …“ Sie bricht ab und sieht mich traurig an.


  „Hat er sich denn entschuldigt?“


  „Oh, sicher. Ungefähr so: ‚Ich hab doch schon gesagt, dass es mir leidtut – was muss ich noch tun, damit du mir glaubst?‘ Und dann ist er rausgestürmt. Verdammt blöde Entschuldigung, finde ich.“ Sie schnieft.


  „Was soll er deiner Meinung nach denn tun?“ Buttercup wedelt mit dem Schwanz, schlägt einen leeren Becher um, bellt leise und lässt sich mit ihrer typischen Butterbeinbewegung fallen.


  Elaina putzt sich wieder die Nase. „Ich weiß nicht“, sagt sie aufrichtig. „Er darf mich niemals wieder betrügen, und wie soll ich da sicher sein? Ich meine, einmal hintergangen zu werden, ist eine Sache. Aber zweimal? Du kennst ja den Spruch, oder? ‚Narre mich einmal – Schand’ über dich. Narre mich zweimal – Schand’ über mich.‘“


  Ich nicke. „Hat er sich denn eigentlich mal irgendwo Hilfe gesucht?“, will ich dann wissen. Mark ist der Bruder, mit dem ich am wenigsten rede. Mit Matt wohne ich zusammen und kenne ihn daher natürlich recht gut. Lucky ist mir selbst am ähnlichsten, und wir sprechen ein paarmal pro Woche miteinander. Jack meldet sich jeden Sonntagabend und lässt den älteren Bruder heraushängen, was ich eigentlich ganz süß finde.


  Mark ist der verschlossenste. Angespannt, nervös, zu viel Energie … doch dafür hat er das größte Herz. Keiner strengt sich mehr an als er, und keiner vermasselt es dann so schlimm wie er.


  „Wie lief es mit Dylan?“ Elaina bringt ein schiefes Lächeln zustande.


  „Oh, ganz super!“ Ich beschließe, nichts von der halbstündigen Schreiattacke zu erzählen, die er abgezogen hat, als ich ihn aus der Badewanne nahm. Oder von den Bissspuren an meiner Schulter. „Ein Engel. Ich habe ihn gerade angebetet, als du kamst.“


  „Und wann machen du und Dr. Wunderbar ein paar eigene?“


  Ich lächle. „Ich weiß nicht.“


  „Aber es sieht gut aus?“


  Ich nicke. „Ja. Sehr gut. Er ist ein toller Mann.“


  „Was ist so toll an ihm? Sag’s mir. Ich muss hören, wie ein toller Mann so ist.“ Sie wischt sich noch einmal über die Augen und dreht eine Locke zwischen den Fingern.


  „Oh, neulich hat er mir Blumen geschickt. Am Dienstag hat er mich in ein schönes Lokal ausgeführt, und gestern, als er im OP feststeckte, ließ er von einer Schwester anrufen und mir Bescheid geben.“


  „Er hat eine Krankenschwester anrufen lassen? Als wäre sie sein Telefonauftragsdienst, oder wie?“, fragt Elaina irritiert.


  „Na ja, er steckte bis zu den Ellbogen in irgendeinem Bauch oder so. Irgendeine schreckliche Verletzung.“


  Sie schnieft. „Bist du verrückt nach ihm?“ Ihr Blick ist mir ein bisschen zu wissend.


  „Ja. Ja, das bin ich.“ Ich schweige einen Moment. „Zumindest bin ich auf dem Weg dahin.“


  „Ach, da wir gerade von Freunden sprechen – hast du Harry schon kennengelernt? Den Freund deiner Mutter?“, wechselt Elaina gnädig das Thema.


  „Nein. Aber ich glaube nicht, dass es etwas Ernstes ist. Sie spielt Dad nur etwas vor.“


  „Ich weiß nicht recht, Chas. Die beiden sehen einander sehr oft.“


  „Dad und Mom?“


  „Nein, du Dummerchen. Deine Mutter und dieser Harry.“


  Ich bekomme ein seltsames Gefühl im Magen, ignoriere es aber. „Wie auch immer. Sie wird meinen Vater nicht wirklich verlassen.“


  Elaina sagt nichts.


  „Aber du“, fahre ich fort, „solltest versuchen, dir das Ganze nicht so zu Herzen zu nehmen. Mark wird sich schon wieder fangen. Kopf hoch, meine Süße. Wahre Liebe besiegt alles und so weiter, bla, bla, bla.“


  „Du hast wirklich eine Gabe mit Worten. Kein Wunder, dass du Journalistin geworden bist!“


  Ich knuffe sie gegen die Schulter und suche meine Jacke. „Komm mit, Buttercup“, rufe ich meinen Hund. Nachdem ich sie hochgezerrt und durch die Tür geschoben habe, nehme ich sie an die Leine und besteige mein Fahrrad. Ich fahre gern nachts, und Buttercup trabt fröhlich neben mir her. Die dunklen Straßen werden nur vom rosafarbenen Schein der Straßenlampen erhellt. Weiter vorn gehen zwei Männer, Schulter an Schulter, die Köpfe aneinandergelehnt. Liebe liegt in der Luft, denke ich lächelnd. Als ich näher komme, weichen sie rücksichtsvoll auf den Grasstreifen zwischen Bürgersteig und Straße aus.


  „Danke, Jungs“, rufe ich und drehe mich um. Ach, du meine Güte! Ich ziehe scharf die Luft ein und sehe schnell wieder nach vorn, wobei mein Fahrrad leicht ins Schlingern gerät.


  Einer der Männer war Teddybär – der Mann, der seit vier Jahren mit Lucia verlobt ist.


  20. KAPITEL


  Seit dem einen Vorfall auf unserer Webseite ist nichts Schlimmes mehr passiert. Allerdings überprüfe ich auch mindestens zehnmal am Tag die Homepage und kümmere mich intensiv um die Sicherheit. Meinen Sonderstatus als Lieblingsmitarbeiterin habe ich jedoch nicht wiedererlangt. Penelope ist freundlich, aber lange nicht mehr so herzlich wie zuvor. Ich traue mich nicht zu fragen, ob die Abonnentenzahl gesunken ist. Stattdessen halte ich mich im Hintergrund und arbeite fleißig.


  Ich frage Angela, ob sie zum Mittagessen Zeit hat, und wir nehmen unsere Sandwiches mit in den Park unten am Fluss, wo wir uns auf genau die Bank setzen, auf der ich Trevor mit Super-Hayden gesehen hatte. Er gehört zu den Themen, die ich mit Angela besprechen will.


  „Und? Wie steht’s, Angela? Wie läuft es mit Trevor?“, frage ich also und beiße von meinem Brot ab.


  „Er ist total süß“, antwortet sie. „Wirklich. Ein lieber Kerl. Und so verdammt gut aussehend.“


  „Mm“, erwidere ich kauend. „Glaubst du, dass es ernst wird mit euch?“


  Sie legt den Kopf schief und rückt ihre Brille zurecht. „Na ja, im Moment befinden wir uns im ‚Gute-Freunde-Status‘, aber ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, ob da wirklich die richtige Chemie zwischen uns herrscht.“


  Ich verschlucke mich fast an einem Stück Fleischbällchen. „Was? Keine Chemie? Mit Trevor?“


  Angela grinst. „Nicht, dass er kein heißer Typ wäre … Es ist nur … Tja, wir werden sehen.“


  Während ich einen Schluck Limonade trinke, überlege ich, ob ich Super-Hayden erwähnen soll. Auf wessen Seite soll ich stehen? „Er war vor einiger Zeit mal länger mit einer Frau zusammen“, entscheide ich mich dann für den Mittelweg. „Ich bin nicht sicher, ob er schon endgültig über sie hinweg ist.“


  Sie nickt. „Hm. Ja. Das ist es wohl. Er ist sehr nett und lustig und alles, aber ich habe das Gefühl, dass er das nur vorspielt.“


  Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass mich das Gehörte mit Genugtuung erfüllt, aber ich verdränge dieses Gefühl sofort. Wenn er ihr wirklich etwas vorspielt, dann nicht wegen mir, sondern weil Super-Hayden wieder da ist. Sie hat ihm das Herz gebrochen. Die Frau, die er heiraten wollte.


  „Gibt es noch Probleme mit der Webseite?“, will Angela wissen.


  „Nein“, sage ich, dankbar für den Themawechsel. „Aber kennst du die kleinen Figuren aus Herr der Ringe auf meinem Schreibtisch?“


  „Sicher.“


  „Also … Jemand hat damit herumgespielt. Letzte Woche waren sie einmal ganz seltsam angeordnet. Und als ich heute Morgen zur Arbeit kam, fehlte Aragorns Kopf. Einfach abgeschnitten.“


  Angela runzelt die Stirn. „Das ist ja unheimlich.“


  „Ich weiß. Ich habe irgendwie das Gefühl, bedroht zu werden.“


  „Willst du die Polizei benachrichtigen?“, erkundigt sie sich.


  Ich seufze. „Ich weiß nicht. Die Sache ist die, dass ja nur Angestellte Zugang zum Gebäude haben, richtig? Ich habe den Eindruck, dass es einfach ein böser Scherz sein soll.“


  „Aber wer würde so etwas tun?“, fragt Angela. „Lucia?“


  Ich schließe die Augen. „Sie ist die Einzige, die mich anscheinend überhaupt nicht mag. Das beweist zwar nicht, dass sie es war, aber trotzdem.“ Wir schweigen eine Weile. Der Wind weht durch die Ahorn- und Kirschbäume. Ein Teenager, der offenbar die Schule schwänzt, kommt auf Rollerblades vorbei. „Hör mal, Angie, noch was anderes“, sage ich dann und fasse mir ein Herz. „Ich muss dich etwas fragen, und das bleibt bitte zwischen uns, ja?“


  „Na klar.“


  „Ich habe eine … äh … Freundin. Und nun habe ich ihren … äh … Freund mit jemand anderem gesehen. Sollte ich ihr was sagen?“ Ich winde mich. „Ich meine, es geht mich ja eigentlich nichts an, aber wenn eine meiner Freundinnen etwas über meinen Freund wüsste … Ach, Mist. Ich weiß nicht. Lieber nicht, oder?“


  „Jede Briefkastentante würde sagen, dass du letzten Endes die Böse bist“, meint Angela. „Wie der Überbringer einer schlechte Nachricht, den man früher geköpft hat.“


  „Eben“, stimme ich zu. „Das ist wirklich eine Zwickmühle, denn egal, was ich tue, es wird immer das Falsche sein.“


  „Ich an deiner Stelle würde nichts sagen“, rät Angela.


  Als wir in die Redaktion zurückkommen, sieht Lucia uns böse entgegen. Es gefällt ihr nicht, dass Angela und ich uns angefreundet haben. „Redaktionssitzung in zehn Minuten“, ruft sie schnippisch und tippt sofort weiter.


  Ich gehe an meinen Schreibtisch, um noch einmal unsere Homepage zu kontrollieren. Aber alles ist sauber. Und die Stimmung im Büro ist – von Lucia einmal abgesehen – entspannt. Carl, unser furchtloser Fotograf, wie wir ihn nennen, lächelt mich an, und Penelope lacht am Telefon.


  „Hast du es schon gehört?“ Alan lehnt sich über die Trennwand meines Abteils und grinst breit. Sein Zahn stört mich inzwischen kaum noch.


  „Nein. Was ist los?“


  „Du hast es noch nicht gehört?“


  „Nein.“


  „Dann sollst du es von Penelope erfahren“, erklärt er und spaziert davon, um mit Angela zu plaudern.


  Als wir alle im Konferenzraum sitzen, rauscht Penelope herein und grinst wie ein Honigkuchenpferd. „Heute Morgen, manche von euch wissen es schon, gab es ein Feuer in einem der Graystone Apartments.“


  Ich fahre hoch. Wenn jemand aus meiner Familie verletzt ist, warum hat mich niemand informiert? Geht es meinem Vater gut? Mattie? Trevor?


  „Niemand wurde verletzt“, sagt Penelope, die meinen Gesichtsausdruck richtig deutet. Ich sinke wieder auf den Stuhl, und mein Puls wird sofort ruhiger. Angela tätschelt mir die Hand.


  „Jedenfalls“, fährt Penelope fort, „war unser furchtloser Fotograf genau rechtzeitig vor Ort, um ein paar tolle Fotos zu schießen. Carl? Möchtest du die Fotos selbst präsentieren?“


  Carl platzt fast vor Stolz. „Danke, Pen“, sagt er. „Meine sehr verehrten Damen und Herren, hier ist Foto Nummer eins.“ Er hält ein etwa vierzig mal sechzig großes Farbfoto hoch. Ich bekomme große Augen. „Das ist ein O’Neill, stimmt’s, Chastity?“


  „Ja.“ Ich bin unglaublich stolz. „Mein Bruder Mark.“


  Auf dem Foto trägt Mark seinen Feuerwehranzug, das Visier des gelben Helms ist hochgeschoben. Sein Gesicht ist ernst und voller Ruß, und in den behandschuhten Händen hält er ein geflecktes Kätzchen. Hinter ihnen quillt schwarzer Rauch aus einem Backsteinwohnhaus. Das Maul der Katze ist geöffnet, ihre Augen scheinen ins Leere zu starren. Sie sieht aus wie tot.


  „Oh, das arme Kätzchen!“, ruft Lucia.


  „Waren Menschen im Gebäude?“, will Pete wissen. „Nicht, dass uns das arme Kätzchen nicht leidtut, aber …“


  „Nein, keine Personen“, sagt Alan. „Carl, zeig das nächste Bild.“


  „Die Familie war zum Glück nicht zu Hause“, erzählt Carl. „Das Feuer brach gegen sechs Uhr aus.“ Er nimmt das nächste Foto und scheint den Moment sehr zu genießen.


  Hier legt Mark die Katze auf den Bürgersteig. Um sie herum sind schlangenartige Wasserschläuche zu sehen, im Hintergrund die Stiefel anderer Feuerwehrleute. Das Maul und die Augen der Katze sind immer noch geöffnet.


  „Wartet … es kommt noch mehr!“, ruft Penelope.


  „Die sind fantastisch, Carl“, lobt Danielle und geht näher ran. Und es stimmt – die Details sind gestochen scharf, und der Bildausschnitt ist perfekt.


  „Danke“, sagt Carl, immer noch grinsend. „Und nun kommt Bild Nummer drei.“


  Mark hält eine kleine Sauerstoffmaske über das Maul der Katze, deren Pfoten in die Luft ragen. Er ist voll konzentriert, seine Hand hat er unter den Hals der Katze geschoben.


  „Oh nein!“, ruft Lucia. Sie hat Tränen in den Augen.


  „Keine Sorge, Lu“, sagt Carl.


  „Ich glaube, ich weiß, was kommt“, meint Angela und lächelt.


  Triumphierend hält Carl das letzte Bild hoch. Da steht Mark, lachend, mit blitzenden blauen Augen und rußigem Gesicht und sieht einfach umwerfend aus, während das Kätzchen den Kopf an das Kinn seines Retters schmiegt.


  „Dein Bruder hat die Katze wiederbelebt, Chastity!“, verkündet Penelope für den Fall, dass irgendjemand es nicht mitbekommen hat. „Und Carl hat alles fotografiert!“


  Wir jubeln laut und klatschen. Ich bin unsäglich stolz auf meinen Bruder, den ich von Herzen liebe – er mag seine Fehler haben, aber heute hat er ein Leben gerettet.


  „Herzlichen Glückwunsch, Carl! Tolle Arbeit!“, sage ich und schüttle ihm die Hand.


  „Das ist noch nicht alles, Leute“, ruft Penelope über unseren Lärm hinweg. „Aufgepasst! Ihr seht hier nicht nur die morgige Titelseite, sondern auch die Fotos, die Yahoo als ‚Bilder des Tages‘ ausgewählt hat!“


  Unser Jubel wird noch größer. Wir umarmen uns und lachen, Lucia weint vor Ergriffenheit, Penelope scheint zu schweben und Carl glüht vor Stolz und Freude. „Champagner für alle!“, ruft unsere Chefin.


  „Ich möchte die sofort ins Netz stellen“, sage ich, während sie einschenkt.


  „Gute Idee, Chas“, erwidert sie und reicht mir ein Glas. „Und sag deinem Bruder, dass wir alle sehr stolz auf ihn sind.“


  „Das werde ich. Danke. Hey, Carl, kann ich die Fotos für meinen Neffen haben? Marks Sohn?“


  „Natürlich“, antwortet er großzügig. „Ich schicke sie dir umformatiert als Dateien für Abzüge.“


  Ich drücke ihn. „Tolle Leistung, Carl. Wirklich, gut gemacht !“


  „Ich weiß.“ Er strahlt. „Das ist der vielleicht schönste Tag meines Lebens.“


  Ich freue mich riesig für die Gazette. Die morgige Ausgabe wird sicher ausverkauft sein, selbst mit Sonderauflage, und Carls Karriere wird es einen kräftigen Schub geben. Es muss ein tolles Gefühl sein, wenn seine Bilder über Yahoo auf der ganzen Welt gesehen werden können.


  Ich setze mich an meinen Computer, hole mir die Bilddateien aus der Fotoabteilung unseres Netzwerks und öffne die Homepage. Kein Porno, Gott sei Dank! Ich vergrößere die Fotos, so weit es geht, und bastele einen Viererblock daraus. „Alan, hast du schon die Schlagzeile?“, rufe ich.


  Er streckt seinen Kopf durch die Tür des Konferenzraums. „‚Jedes Leben zählt für die Feuerwehr von Eaton Falls‘“, sagt er, „und als Untertitel: ‚EFFD löscht Wohnungsbrand – Haustier gerettet.‘“ Alan lächelt. „Du musst sehr stolz sein, Chas.“


  „Das bin ich, Alan. Danke.“ Ich tippe die Schlagzeilen ein und speichere alles auf der Webseite ab. Dann wähle ich Marks Handynummer. Seine Mailbox springt an. „Hallo, Mark, du großer, starker Held! Herzlichen Glückwunsch! Wir sehen uns später, okay? Ich hab dich lieb.“ Dann öffne ich mein E-Mail-Programm, um ihm zu schreiben, denn vielleicht ist er ja zu Hause.


  Ich habe eine neue Nachricht. Von mir selbst, wie es aussieht. Gut, ich schicke mir tatsächlich hin und wieder selbst eine Mail, um mich an etwas zu erinnern – Vergiss nicht, Elaina abzuholen oder Ähnliches –, aber soweit ich weiß, habe ich das heute nicht getan. Mit bösen Vorahnungen öffne ich die Nachricht, in deren Betreff „Chastity“ steht.


  Du bist eine blöde, egoistische Schlampe, weißt du das? Sieh mal in den Spiegel, du Hulk. Du siehst aus wie ein Mann.


  21. KAPITEL


  Zwei Stunden später fahren Angela und ich in ihrem Wagen zur Feuerwache.


  Ich habe nichts von der E-Mail gesagt, da ich nicht von Carls Erfolg ablenken wollte. Aber es hat mich ein bisschen erschreckt. Eigentlich sogar sehr. Ich werde nachher wahrscheinlich die Polizei verständigen und fragen, ob sie etwas tun können. Irgendjemand versucht, mir Angst einzujagen, und das gelingt diesem Jemand sehr gut.


  Ich schiebe die Gedanken beiseite und versuche, mich auf Mark und das Feuer zu konzentrieren, auf Carl und die Fotos. Um die Bedrohung über das Internet sorge ich mich später.


  Penelope hat uns beauftragt, ein paar Feuerwehrleute zu interviewen. Angela als Ernährungsexpertin soll sich auf alles rund ums Essen konzentrieren – Lieblingsgerichte in der Wache, Kochen in großen Mengen, Heldenrezepte und so weiter –, und ich soll einen Artikel für die „Helden der Stadt“-Serie schreiben. Alan hat bereits den Leiter der Feuerwache befragt, den Verwaltungsdirektor sowie einige Feuerwehrmänner, die beim Brand dabei waren. Suki hat die Familie angerufen, die in Florida im Urlaub war und nun schleunigst nach Hause zurückreist. Die morgige Ausgabe der Eaton Falls Gazette wird sich einzig und allein um das Thema „Feuerwehr“ drehen.


  Ich habe keine Zeit mehr gehabt, Elaina anzurufen, aber ich kann es kaum erwarten, mit ihr zu sprechen. Vielleicht wird dies ein Wendepunkt für Mark. Vielleicht erlöst es ihn aus seiner Phase der Angespanntheit und Wut, und er kommt mit sich selbst ins Reine. Ich hoffe es sehr.


  Angela fährt auf den Parkplatz der Feuerwache. Es ist schwer, eine freie Lücke zu finden. Wie meistens nach einem Brand sind mehrere Staffeln anwesend, diskutieren über die Brandursache, sprechen mit den beteiligten Feuerwehrleuten und analysieren die Vorgehensweise ihrer Kameraden. Wir steigen aus, nehmen die Fotos mit (die wir nur geliehen bekamen, da Carl sich noch länger daran berauschen will) und gehen hinein. Mark steht inmitten einer Gruppe von Feuerwehrleuten – Dad, Matt, Jake, Santo, George und Helen, Eaton Falls’ einziger Feuerwehrfrau – in der Fahrzeughalle.


  „Tolle Rettung, Mark“, sage ich.


  „Hallo, Schwesterherz“, erwidert er grinsend. Jetzt sehe ich, dass er eine Plüschkatze im Arm hält, sicher ein Geschenk von den Jungs. Er winkt mit deren Pfote. „Es war doch nur eine Katze.“ Das Plüschtier miaut, und wir lachen.


  „Ja, aber wir wissen alle, wie sehr du Muschis liebst“, ruft Jake.


  Marks Lächeln erstarrt, und alle schweigen.


  „Kannst du nicht dein verdammtes Maul halten, Blödmann?“, sagt Santo.


  „Geh Schläuche reinigen“, befiehlt mein Vater resolut. Jake schleicht mit hängenden Schultern davon. Dad knurrt ihm noch hinterher, dann kommt er zu mir. „Hallo, Küken. Dein Bruder hat ein Kätzchen gerettet.“


  „Das habe ich gesehen. Hier, bitte, Mark.“ Angela und ich zeigen ihm die Bilder. Er wird vor Freude ganz rot.


  „Die Fotos sind schon auf Yahoo zu sehen“, sagt Angela. Alle schweigen ehrfürchtig.


  „Wow“, sagt Helen schließlich. „Jetzt wird unser kleines Eaton Falls berühmt.“


  „Das wird deiner Mutter gefallen“, murmelt Dad. „Ich ruf sie gleich an. Auf Yahoo, sagst du?“


  „Dad, das ist Angela“, stelle ich meine Kollegin und Freundin vor. „Angela, das sind mein Vater, Captain Mike O’Neill, mein Heldenbruder Mark und ein weiterer heldenhafter Bruder, Matt. Und das sind Santo und Helen und der Rest der Bande.“


  „Hallo“, sagt Matt und lächelt.


  „Hallo“, erwidert sie und wird rot. Wie süß.


  „Dad, wir schreiben eine Serie über Helden unserer Stadt …“ – Dad verdreht die Augen – „… und euer Leiter hat es bereits abgesegnet, also brauchst du jetzt nicht zu meckern. Angela ist unsere Redakteurin für Essen und Trinken und würde gern mit einigen von euch über das Essen in der Feuerwache reden.“


  „Das ist mein Stichwort“, sagt Helen, „ich gehe nach Hause.“


  Ich muss grinsen. „Und ich soll jemanden interviewen, wie es ist, Leben zu retten.“


  „Und unser Oberchef hat euch schon zugesagt?“, fragt Dad mit gequältem Gesichtsausdruck. Ich nicke. „Also gut.“ Er seufzt. „Lass mal sehen, wer ist der beste Koch von uns … hm. Matt! Du machst das, mein Sohn.“


  „Klar“, sagt Matt. „Wollen Sie die Küche sehen?“, fragt er dann Angela, deren Gesicht knallrot ist. „Sie sind Trevors Angela, oder?“


  „Äh … ich … wir …“, stammelt sie, und ich versuche, nicht zu lachen. Meine Brüder sehen allesamt wirklich gut aus, aber so eine prompte Reaktion habe ich noch von keiner Frau erlebt. Vielleicht sollte ich ihr erzählen, wie Matt mit sechs mein rosafarbenes Osterkleid mit passendem Hut angezogen hat? Aber nein, sie sind schon auf dem Weg zur Küche.


  „Und was brauchst du noch, Küken?“, will mein Vater wissen.


  „Nur jemanden zum Ausfragen, wie es ist, ein heldenhaftes Alphamännchen zu sein, der sein Leben riskiert, um uns arme Schwächlinge zu retten. Oder, in Marks Fall, arme Kätzchen.“


  Dad verzieht das Gesicht. „Ich weiß nicht. Wir alle hassen diesen Mist.“


  „Dieser Mist ist mein täglich Brot, Dad. Ich bin auf Befehl meiner Chefin hier.“


  Er seufzt. „Na, schön. Dafür bist du mir aber was schuldig. Mit wem willst du sprechen? Mark?“


  „Nein, das hat Alan schon gemacht. Außerdem sind wir verwandt, also lieber kein O’Neill.“


  „Wie wäre es mit Jake?“


  „Ich brauche jemanden, der in ganzen Sätzen sprechen kann.“


  „Gut. Santo? Wie steht’s mit dir?“, fragt Dad. „Willst du dich von Chastity für ihre Zeitung interviewen lassen?“


  „Tut mir leid, Chas. Nein.“ Santo lächelt entschuldigend. „Was ist mit Helen?“


  „Helen ist schon gegangen“, sagt George.


  „Und was ist mit dir, George?“, frage ich nach.


  „Äh … also … nein. Tut mir leid, Chas. Ich muss auch los. Bin schon den ganzen Tag hier.“ Er klopft mir auf die Schulter und macht sich davon.


  Ich seufze. Ich wusste, dass es so laufen würde. Feuerwehrleute sind ein bescheidenes Völkchen. Sie lieben ihre Arbeit, reden unermüdlich mit ihren Kollegen darüber, aber wenn es um öffentliche Anerkennung geht, ziehen sie sich zurück und überlassen anderen den Vortritt.


  „Tut mir leid, Schätzchen“, meint mein Dad.


  In diesem Moment erscheint Trevor in der Fahrzeughalle. „Trevor!“, brüllt mein Vater. „Ha, jetzt hat’s dich erwischt! Komm her.“


  „Hallo, Chastity“, sagt er. Er riecht immer noch nach Rauch, und mein Magen zieht sich zusammen bei dem Gedanken, dass er in einem brennenden Gebäude war.


  „Hattest du Dienst?“, erkundige ich mich.


  „Ja, als Vertretung für Dave. Mark hat eine tolle Nummer gebracht, wie?“ Er grinst, und ich blicke schnell zur Seite.


  „Chastity muss jemanden für ihre Zeitung interviewen, und keiner will es machen. Wie steht’s mit dir?“


  Trevor sieht mich ebenso gequält an wie mein Vater vorhin.


  „Bitte, Trev“, sage ich. „Mei ne Che fin wird mir nicht glauben, dass keiner mit mir sprechen wollte, und mich höchstwahrscheinlich feuern.“ Das stimmt natürlich nicht. „Daran willst du doch nicht schuld sein, oder?“


  „Na schön.“ Er seufzt. „Wo sollen wir hingehen?“


  „Irgendwohin, wo es ruhig ist.“


  „Nach draußen? Es ist so ein schöner Tag.“


  Wir gehen hinter die Wache, wo ein paar Plastikstühle um einen Gartentisch stehen. Der Himmel ist leuchtend blau mit milchfarbenen Kumuluswolken, die sich übereinanderschieben. Vögel zwitschern, und die Berge leuchten grün in der Ferne. Selbst mit dem Parkplatz daneben ist es eine herrliche Aussicht.


  Trevor setzt sich und verschränkt die Arme über der Brust – Körpersprache für „Ich will nicht reden“.


  „Ich bin dir wirklich sehr dankbar“, sage ich und nehme meinen Notizblock. „Das wird ganz locker, okay?“


  „Wenn es ganz kurz wird, wäre es mir lieber.“ Er lächelt, um den Worten ihre Schärfe zu nehmen.


  „Also, Trevor. Wolltest du schon immer Feuerwehrmann werden?“


  Sein Blick wird ernst, und er sieht mich eindringlich an. „Habe ich einen Fleck oder so was?“, will ich wissen. „Was ist los, Chas?“


  „Nichts“, protestiere ich. „Ich … Mir geht’s gut. Warum?“


  „Du siehst so … Irgendetwas ist passiert, oder?“, fragt er ruhig und lehnt sich vor.


  Ich atme tief ein, halte die Luft an und atme wieder aus. „Sag bitte nichts meinem Vater.“


  „Verdammt. Hat es mit diesem Arzt zu tun?“


  „Nein! Nein, mit Ryan ist alles in Ordnung. Ich …“ Ich seufze. „Erinnerst du dich, dass ich von meinem Ärger bei der Arbeit erzählt habe? Dass jemand meine Sachen durcheinanderbringt?“ Er nickt. „Tja, heute hat mir jemand eine böse E-Mail geschickt.“


  „Wer?“


  „Ich weiß es nicht. Der Absender zeigt meinen eigenen Namen.“


  „Was stand drin?“


  Ich meide den Blick seiner dunklen, warmen Augen. „Ach, nichts allzu Beängstigendes. Dass ich eine … äh … Schlampe bin. Und hässlich. Er hat mich ‚Hulk‘ genannt. Wie Hulk Hogan, wahrscheinlich, oder wie der ‚Unglaubliche Hulk‘. Egal, es war jedenfalls nicht sehr schmeichelhaft.“


  Als er meine Hand nimmt, kommen mir die Tränen. Seine Hand ist so warm und sanft und rau, und ich fühle mich ganz geborgen. Beschämt reibe ich mir mit der freien Hand über die Augen.


  „Gehst du zur Polizei?“


  „Ja, vielleicht.“


  „Das musst du. Und ich komme mit dir.“


  „Nein, bitte nicht. Ich …“


  „Ich komme mit, Chas.“ Er drückt meine Hand und lässt sie dann los. Eine Weile weiß meine Hand gar nicht, was sie tun soll, als wäre sie überflüssig. „Die E-Mail hast du gespeichert, oder?“


  „Ja.“


  „Gut gemacht.“


  Ich schlucke schwer und sehe dann auf meinen Block. „Trotzdem muss ich jetzt noch dieses Interview führen, okay? Wenn es dir also nichts ausmacht …“


  „Na klar. Schieß los.“


  Wir befinden uns wieder in unserem üblichen, seltsamen „Etwas mehr als gute Freunde“-Modus. „Also gut, Trevor. Warum bist du Feuerwehrmann geworden?“


  „Um zu sein wie dein Vater“, kommt prompt die Antwort.


  Ich muss schmunzeln, obwohl ich die Antwort kannte. „Und liebst du deinen Beruf?“


  „Ja. War’s das?“ Er grinst.


  Ich lache. „Diese Fragen sind dazu da, um dich aufzulockern, und wie ich sehe, hat das wunderbar funktioniert. Atme tief durch. Entspann dich. Wir fangen gerade erst an.“


  „Ich mag so was überhaupt nicht.“


  „Warum nicht? Ihr seid einfach sagenhaft! Alle lieben Feuerwehrleute. Das weißt du doch, oder?“


  Er verdreht die Augen. „Ich will hier nicht den Helden herauskehren. Keiner will das.“


  „Aber ihr seid Helden, und wir lieben euch wirklich. Also hör auf zu jammern und bring’s hinter dich, Kumpel.“ Er lächelt, und ich merke, dass meine Wangen sich röten. „Feuerwehrmann Meade, was ist das Schönste an Ihrem Beruf?“


  „Der Gemeinde von Eaton Falls zu dienen.“


  Ich warte, aber er sagt nichts weiter. „Trevor“, sage ich drohend, „mach mit.“


  „Schön. Es ist besser als bei der Müllabfuhr, okay?“


  Ich werfe meinen Stift aufs Blatt. „Mein Vater hat mir versprochen, du würdest mir helfen! Also tu das auch, sonst gehe ich petzen.“


  Endlich lacht er. „Na gut, du Baby.“


  „Hör auf, sonst hau ich dich.“ Ich nehme meinen Stift wieder auf. „Wenn ich so etwas schreibe wie ‚Ich bin stolz, den Bürgern von Eaton Falls Schutz zu bieten … Es ist gut zu wissen, dass ich mit meiner Arbeit denen helfe, die mich brauchen …‘, wäre das in Ordnung?“


  „Solange es besser klingt als das da eben, dann ja.“


  Ich lasse es ihm noch mal durchgehen. „Erzähl mir, wie es sich anfühlt, Leben zu retten.“ Ich schenke ihm mein schönstes Interviewer-Lächeln.


  „Es ist besser, als sie nicht zu retten.“


  „Ach, Trevor, du warst vorhin so nett, und jetzt möchte ich dich am liebsten schlagen.“


  „Komm schon, Chas“, sagt er. „Wie soll man so was denn beantworten?“ Ich sehe ihn böse an. „Okay.“ Er seufzt. „Natürlich können wir nicht jeden Tag Leben retten, auch nicht Gebäude. Wie du ja weißt, werden wir zum größten Teil bei medizinischen Notfällen gerufen, bei Autounfällen, und wir installieren Feuermelder. Aber ja, hin und wieder können wir auch ein Leben retten.“


  „Kannst du mir ein Beispiel geben?“


  Er denkt nach. „Vor ein paar Tagen war da dieser Mann, so zwischen fünfzig und fünfundfünfzig Jahre alt. Er hatte einen Herzinfarkt, und wir haben erst Herzdruckmassage gemacht und ihn dann per Elektroschock reanimiert.“


  „Geht es ihm gut?“


  „Er ist am nächsten Tag gestorben. Die meisten Menschen mit Herzinfarkt, die per Defibrillator reanimiert werden, schaffen es nicht.“ Er schweigt einen Moment. „Aber als er starb, war seine Familie bei ihm, und sie hatten etwas Zeit, sich vorzubereiten, ihm noch etwas zu sagen, auch wenn er es vielleicht nicht hören konnte.“


  Ich spüre ein Ziehen in der Brust. „Das war ein Geschenk, Trevor“, sage ich leise. „Du hast ihnen die Chance gegeben, sich zu verabschieden.“


  Er zuckt die Schultern und scheint sich unwohl zu fühlen. „Es wäre schöner gewesen, ihnen den Vater zurückzugeben. Den Ehemann.“


  „Trotzdem.“ Er sagt nichts mehr. „Noch eine Sache, die dir einfällt?“


  Er seufzt. „Letzten Sommer war da ein Kind, ein Mädchen, das in den Fluss gefallen ist, und wir haben sie rausgezogen. Sie hat überlebt. Ein kleiner Hirnschaden ist geblieben, aber es geht ihr gut.“


  „Siehst du sie noch ab und zu?“


  Er sieht mich scharf an. „Das wird jetzt nicht gedruckt, verstanden?“ Ich nicke. „Ja, ich besuche sie hin und wieder. Ich war damals beim Tauchteam, und ich war derjenige, der sie rausgezogen hat. Sie humpelt ein bisschen, aber sie kommt zurecht.“


  „Du meine Güte, Trev! Du hast einem Kind das Leben gerettet!“ Irgendwie ist diese Geschichte nie nach Newark durchgedrungen. Ich mag es mir kaum vorstellen, so erschreckend finde ich es … und heldenhaft. Trevor zieht ein Kind aus dem Wasser, lädt es in den Krankenwagen, besucht es im Krankenhaus. Ich räuspere mich. Trevor starrt auf seine Stiefel.


  „Okay, Trev, lass uns über Gefühle sprechen, weil Leser gern gefühlsduselig werden. Wie fühlt es sich an, ein Leben zu retten? Ein Held zu sein?“


  Trevor sieht nicht auf. „Ich glaube nicht, dass ich mich großartig von anderen Menschen unterscheide. Ich habe nur einen besseren Job als viele.“


  „Da liegst du falsch“, sage ich, ohne nachzudenken. „Ich würde alles darum geben, jemanden zu retten. Wirklich etwas zu bewegen.“


  Er blickt auf und sieht mich einen Moment lang intensiv an. „Das tust du, Chastity.“


  Da ist etwas in seinen Augen, das ich nicht deuten kann, etwas Trauriges und Eindringliches, und ich wünschte, ich könnte mich auf seinen Schoß setzen und ihn in den Arm nehmen. Dann sieht er weg, blickt auf die Uhr, und der Moment ist vorbei.


  Ich schlucke. „Na ja, ich meinte, etwas wirklich Großes zu bewirken. So nach dem Motto: ‚Wer nur ein einziges Leben rettet, der rettet die ganze Welt‘ und so weiter.“


  „Woher kommt das denn? Aus der Bibel?“


  „Das habe ich in Schindlers Liste gehört.“


  Trevor lacht. „Chastity, du bist echt verrückt. Hey, da wir gerade von Helden sprechen – hier kommt Cat-Man!“


  Ich sehe meinen Bruder aus der Hintertür der Feuerwache kommen und auf uns zustürmen.


  „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“, blafft er mich an und bleibt vor mir stehen.


  „Wie bitte?“


  „Du gehst babysitten, damit meine Frau sich mit anderen Männern verabreden kann?“, brüllt er. „Was zum Henker soll das, du blöde Kuh?“


  „Immer sachte, Mark“, sagt Trevor und steht auf. „Beruhige dich.“


  „Halt dich da raus, Trevor. Ich habe gerade mit Elaina telefoniert, und sie sagte, du wärst gestern da gewesen, während sie mit irgendeinem verdammten Idioten unterwegs war und sonst was gemacht hat! Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein, Chastity, und lass meine Familie in Ruhe!“


  Ich spüre heiße Wut in mir aufsteigen. „Mark“, sage ich drohend und stehe auf, „deine Familie ist zufällig auch meine Familie, du Blödmann! Du bist derjenige, der es mit Elaina verbockt hat, also gib nicht mir die Schuld, wenn sie mal mit einem anderem ausgeht!“


  „Du hältst dich wohl für oberschlau, was?“ Inzwischen haben sich einige andere Feuerwehrmänner an der Hintertür versammelt, die sich in den familiären Streit zwar nicht einmischen, ihn aber auch nicht verpassen wollen. „Ich verbiete dir, jemals wieder auf meinen Sohn aufzupassen!“


  „Sei nicht albern, Mark!“


  „Nicht, wenn meine Frau dann in der Gegend herumvögelt!“


  „Mark, beruhige dich doch“, wiederholt Trevor.


  „Zieh Leine, Trevor!“, schnauzt Mark ihn an. Trevor stellt sich zwischen uns, aber ich schiebe mich wieder vor ihn.


  „Du machst dich vollkommen lächerlich, Mark O’Neill“, zische ich. „Hör einfach auf und geh zur Therapie.“


  Mark ballt die Fäuste. „Du blöde Kuh!“


  „Mark!“, sagt Trevor laut. „Das reicht!“


  Mark dreht sich zu ihm. „Auf wessen Seite stehst du überhaupt?“


  „Auf Chastitys“, kommt umgehend die Antwort.


  „Warum? Vögelst du sie?“


  Trevor presst die Lippen zusammen. Er nimmt den Arm zurück, um meinem Bruder eine zu verpassen, doch ich bin schneller. Meine Faust schießt vor und trifft Marks Kinn. Wie ein Messer fährt der Schmerz durch meinen Arm. Mark stolpert verwundert zurück. Dann ist mein Vater plötzlich da und packt ihn.


  „Was, zum Teufel, geht hier vor?“, brüllt er.


  „Schick ihn nach Hause“, sagt Trevor. „Alles in Ordnung, Chas?“


  Meine Fingerknöchel brennen, und mein Arm pocht, aber ich werde Mark nicht die Genugtuung geben, mich jammern zu sehen. Seit ich zwölf war, habe ich keinen meiner Brüder mehr geschlagen, aber er hat das wirklich herausgefordert.


  „Chas?“, fragt Trevor noch einmal nach und legt den Arm um meine Schulter.


  „Alles okay“, sage ich fest und schüttle ihn ab.


  „Was war los?“, will mein Vater wissen. Mark reibt sich das Kinn und sieht mich böse an. „Hast du deine Schwester bedroht, Mark?“


  „Himmel, Dad, halt dich da raus! Sie hat überreagiert, wie üblich“, brummt Mark.


  „Ich habe überreagiert?“, wiederhole ich. „Das ist ja wohl die Höhe!“


  „Mark, dein Dienst ist beendet“, sagt mein Vater mit Feuerwehrhauptmannstimme. „Geh nach Hause und beruhige dich, was auch immer dich da eben geritten hat. Ich komme vorbei, wenn ich hier fertig bin.“


  Mark brummt unwillig etwas vor sich hin, gehorcht aber und schiebt sich durch die umstehenden Männer, die gerade Zeuge waren, wie seine Schwester ihm eine verpasst hat.


  „Chastity“, meint Dad seufzend, „du solltest vielleicht auch gehen.“


  „Ja“, sage ich kleinlaut. Meine Kehle ist plötzlich wie zugeschnürt. Dad geht zum Haus zurück, redet kurz mit den anderen und verschwindet.


  „Eigentlich wollte ich ihn schlagen“, sagt Trevor. „Das musstest du nicht tun. Aber danke, dass du meine Ehre verteidigt hast.“ Er schmunzelt.


  „Das ist nicht lustig.“ Tränen brennen hinter meinen Augen. „Lass nicht zu, dass sie sich über ihn lustig machen, okay? Das sollte heute sein großer Tag sein.“


  „Ich kümmere mich darum.“ Trevor nimmt meine Hand und begutachtet sie kurz. „Die sollten wir besser kühlen“, sagt er sanft.


  „Erinnere mich daran, nie mit dem O’Neill-Mädel zu streiten“, sagt Santo ehrfurchtsvoll, während Trevor und ich an ihm vorbei in die Wache gehen.


  Wir hören Angela und Matt in der Küche lachen. Als wir hereinkommen, zucken sie zusammen. Trevor holt ein Kühlpack aus dem Eisfach, wickelt es in ein Handtuch und drückt es auf meine Fingerknöchel. „Ich mach das schon“, sage ich und halte es mit der anderen Hand fest. Mein Herz fühlt sich an wie wund, und wenn Trevor weiterhin so nett zu mir ist, fange ich bestimmt an zu weinen.


  „Alles in Ordnung, Chas?“, erkundigt sich Matt.


  „Ich erzähle es dir später“, sagt Trevor ruhig. „Hallo, Angela. Ich wusste gar nicht, dass du auch hier bist.“ Er lächelt, aber es wirkt gezwungen.


  „Hallo, Trevor“, erwidert sie. „Äh … tut mir leid, ich habe Matt interviewt. Für einen Artikel. Feuerwehrpizza.“


  „Wir müssen gehen, Angie“, sage ich. Mein Hals ist vor Wut und Trauer immer noch wie zugeschnürt.


  „Also gut.“ Sie wirft mir einen besorgten Blick zu. „Matt, vielen Dank für das Interview. Das war toll. Falls ich noch Fragen habe, schicke ich Ihnen eine Mail.“


  „Gern. Nett, Sie kennenzulernen.“


  Angela wird rot und nimmt ihre Handtasche. Trevor und Matt sagen Auf Wiedersehen, und wir gehen zu ihrem Wagen.


  „Geht es dir gut?“, fragt sie mich, als sie ihre Tür öffnet.


  „Ja. Ich hatte nur eine kleine Auseinandersetzung mit meinem Bruder.“


  „Oh weh. Das tut mir leid, Chastity.“ Wir steigen ein, und Angela lässt den Motor an. „Matt ist auf jeden Fall riesig nett“, fügt sie hinzu.


  „Oh ja, das ist er“, stimme ich zu. Dann drehe ich meinen Kopf zum Fenster und lehne meine Stirn gegen die kühle Scheibe.


  22. KAPITEL


  Den restlichen Tag über gibt es so viel zu tun – die Fotos auf Yahoo führen zu allen erdenklichen Nachfragen, was so weit geht, dass ich sogar Carl interviewen muss –, dass ich keine Zeit habe, Penelope von der unerfreulichen E-Mail zu erzählen. Doch dann rufe ich sie abends von zu Hause aus an und informiere sie auch über den geköpften Aragorn. Laut ausgesprochen klingt es noch immer furchtbar dumm.


  „Geh zur Polizei“, sagt sie. „Frag nach, ob die etwas tun können. Es reicht jetzt, Chastity.“


  „Ach, so schlimm ist es nicht.“ Ich streichle Buttercup über die empfindlichen Ohren. „Aber wahrscheinlich werde ich mich dann besser fühlen.“ Als ich die Polizei anrufe, verbindet man mich mit der Spezialistin für Internetverbrechen, die sich viele Notizen zu machen scheint und ankündigt, jemanden vorbeizuschicken, der meinen Computer genau unter die Lupe nimmt.


  „Und das ist alles nur an Ihrer Arbeitsstelle passiert?“, fragt sie nach.


  „Ja. Ich komme mir blöd vor, Sie mit einer solchen Lappalie zu behelligen.“


  „Es ist immer besser, so etwas anzuzeigen, als es nicht zu tun“, erwidert sie. „Man weiß nie, was für Spinner da draußen rumlaufen, die unschuldige Menschen über das Internet bedrohen und ihnen dann womöglich noch auflauern.“


  Na toll, danke sehr! „Eben“, sage ich eingeschüchtert.


  Matt hat diese Nacht Schichtdienst, also sind Buttercup und ich allein. Ich schiebe den ersten Teil der Ringe-Trilogie in meinen DVD-Player. Gerade als ich es mir mit Buttercup und einem Becher Eis auf dem Sofa gemütlich gemacht habe, klingelt das Telefon.


  „Hallo“, sagt Ryan. „Wie geht es dir?“


  „Oh, hallo, Ryan! Mir geht’s gut. Allerdings hatte ich einen ziemlich miesen Tag.“


  „Das tut mir leid“, entgegnet er. „Was … Ach, verdammt! Ich werde angepiepst. Kann ich dich später noch mal anrufen? Tut mir wirklich leid. Du kommst zurecht, oder?“


  „Ja, es geht schon. Bis später. Ich verstehe das.“


  „Lieb’ dich“, sagt er und legt auf.


  Ich kneife ein Auge zu und schneide eine Grimasse. Er liebt mich? Seit wann? Das klang jedenfalls nicht besonders überzeugend. Wir haben uns bislang fünfmal getroffen. Dreimal miteinander geschlafen. Und er liebt mich?


  „Hör auf, Chastity“, sage ich laut. Es ist ja nicht unmöglich, dass ein Mann sich innerhalb weniger Wochen in mich verliebt. „Ich schätze, ich bin einfach eine äußerst liebenswerte Person, was, Buttercup? Findest du nicht auch?“


  Sie findet es auch, leckt mir über das Gesicht und legt ihren Kopf wieder auf meinen Schoß.


  Ich bin gerade bei der Wirtshausszene angelangt, in der man den geheimnisvollen, edlen Aragorn zum ersten Mal sieht, als es an der Tür klopft. Mark steht draußen, eine Schachtel Schokoriegel unter dem Arm und einen Strauß Iris in der Hand. „Hallo. Es tut mir leid“, sagt er und hält mir die Geschenke entgegen. Jeglicher Restärger, den ich noch gehabt haben könnte, schmilzt beim Anblick seines gequälten Gesichts dahin.


  „Komm rein, Bruderherz“, sage ich und lege seine Mitbringsel auf die Ablage im Flur.


  Er zieht die Jacke aus, bleibt stehen, bis Buttercup seine Schuhe ausgiebig beschnuppern konnte, und setzt sich dann auf die Couch. „Was guckst du?“ Er deutet auf den Fernseher.


  „Herr der Ringe.“ Ich stelle DVD-Player und Fernseher ab und sehe ihn an. „Geht es dir gut?“


  Er atmet tief durch. „Nein.“


  „Kann ich etwas tun?“


  „Du musst eine Stinkwut auf mich haben, Chas. Mist, ich hab’s echt verbockt, oder?“


  „Ich habe keine Stinkwut, Mark. Es tut mir nicht leid, dass ich dir eine reingehauen habe, ja, aber ich mache mir eher Sorgen um dich.“


  Er lacht bitter. „Warum? Mein Heldenleben ist doch toll, oder? Komm, Buttercup. Setz dich zu mir.“ Buttercup fläzt sich neben ihm auf die Couch und legt ihren Kopf in seinen Schoß.


  „Mark“, sage ich vorsichtig, „was soll denn als Nächstes passieren? Mit Elaina und Dylan und dir, meine ich.“


  „Ich will, dass alles wieder so wird wie früher.“ Seine Stimme klingt belegt. Er streichelt Buttercup und sieht mich nicht an.


  „Das geht nicht, Mark.“


  „Ich weiß. Also sitze ich in der Klemme. Sie wird mir nie vergeben.“ Eine Träne fällt auf Buttercups Kopf, doch er streichelt weiter.


  „Sie will es aber.“


  „Sie sagt, sie kann mir nicht mehr vertrauen.“ Weint er etwa? Mark weint doch nie! Ich – ich heule immer gleich wie ein Schlosshund, aber Mark ist doch so cool wie ein Eisberg.


  „Ach, Mark“, sage ich liebevoll, „das braucht eben Zeit. Du musst es immer wieder versuchen und zeigen, dass du ihr Vertrauen verdienst.“ Er zuckt mit den Schultern. „Aber du bist so verärgert und verbittert, während du Elaina eigentlich die Füße küssen solltest. Du solltest alles tun, um sie zurückzugewinnen. Sie ist das Beste, was dir je passiert ist, und wenn du nichts änderst, wirst du sie verlieren.“


  Mein Bruder legt eine Hand über die Augen. „Ich weiß nicht, was ich tun soll, Chas. Ich will das Richtige tun, aber stattdessen gerate ich immer weiter in die falsche Richtung. Ich weiß nicht mehr weiter.“ Mein großer, gut aussehender, Katzenleben rettender Bruder schüttelt den Kopf, während hin und wieder eine Träne durch seine Finger rinnt. Mir zerreißt es das Herz.


  „Pass auf, Brüderchen, ich sag dir was. Buttercup, runter!“ Ich schiebe meinen Hund vom Sofa, setze mich neben Mark und lege ihm einen Arm um die Schultern. „Als Erstes musst du irgendwas zur Aggressionsbewältigung unternehmen. Geh zu einem Psychiater, einem Therapeuten oder sonst jemandem. Würdest du das tun?“ Er nickt. „Dann fragst du Elaina, ob sie mit dir zur Eheberatung geht.“


  „Da sind dann aber eine Menge Seelenklempner im Spiel, Chas.“


  „Ja, und? Du hast gerade selbst gesagt, du weißt nicht mehr weiter. Das ist eine Möglichkeit, neue Wege zu finden.“


  „Was noch?“, will er wissen.


  „Du sagst Elaina, dass sie und Dylan das Allerwichtigste für dich sind und dass du sie zurückhaben willst. Ganz einfach, Mark. Sag ihr nicht, sie sei stur oder verbiestert, sag ihr nicht, wie sie sich fühlen sollte, stell keine Bedingungen, sag es ihr einfach so. Sie liebt dich immer noch.“


  „Hat sie das gesagt?“


  „Ja.“ Seine Schultern zucken. „Sie vermisst den Mann, der du mal warst, Mark.“


  Da legt mein Bruder beide Arme um mich und weint in meine Schulter wie ein hundertsiebzig Pfund schweres Baby. Kurze Zeit später fällt auch Buttercup ein und jault mitfühlend. Mark muss lachen. Ich reibe ihm den Rücken und versichere ihm, dass alles wieder gut wird.


  23. KAPITEL


  Am Wochenende sind wir bei Mom zum Familienessen eingeladen. Dad wird nicht kommen. Aber Harry. Mom möchte, dass wir ihn kennenlernen. Ich habe dabei ein blödes Gefühl.


  „Und? Gehst du hin?“, will mein Vater am Telefon wissen. Ich komme gerade vom Rudern zurück, muss duschen, unsere Homepage und mein E-Mail-Postfach überprüfen und will grundsätzlich nicht mit meinem Vater über seine Probleme mit meiner Mutter sprechen.


  „Ja, Dad. Ich gehe.“


  „Ich wünschte, du würdest es nicht tun“, brummt er.


  „Hör zu. Wenn du nicht willst, dass Mom mit anderen Männern ausgeht, dann beweg deinen knochigen irischen Hintern und tu was, verstanden? Du weißt, was sie will. Du kennst ihre Bedingungen. Entscheide dich, Dad. Ich lege jetzt auf.“


  Ich dusche und suche mir etwas Hübsches zum Anziehen heraus, weil nicht nur Harry, sondern auch Ryan zum Antrittsbesuch bei den O’Neills eingeladen ist. Er holt mich um Punkt zwei Uhr ab, tätschelt Buttercup vorsichtig den Kopf und geleitet mich zum Wagen. Ein Strauß gelber Rosen liegt auf dem Rücksitz.


  „Für deine Mutter“, sagt Ryan lächelnd, und mich überkommt eine Welle der Zuneigung.


  „Sie wird dich sofort lieben, Ryan.“


  „Ich bin sicher, das wird auf Gegenseitigkeit beruhen“, erwidert er und lehnt sich zu mir, um mich zu küssen. Dann fahren wir los.


  Meine Mutter sprudelt vor Energie fast über, als sie uns die Tür öffnet.


  „Hallo!“, ruft sie. „Ich bin ja so froh, dass Sie gekommen sind, Ryan! Ihr Kurs war fantastisch! Sie sind ein wunderbarer Lehrer! Hallo! Herzlich willkommen!“


  „Immer mit der Ruhe, Mom!“, sage ich und beuge mich die erforderlichen zwanzig Zentimeter hinunter, um ihr einen Kuss zu geben.


  „Wie schön, Sie wiederzusehen, Mrs. O’Neill“, sagt Ryan und überreicht ihr die Blumen.


  Mom tut, als würde sie vor Freude in Ohnmacht fallen. „Rosen! Ach, wie schön! Sie sind wirklich ein Kavalier!“


  Ich verdrehe die Augen. „Es riecht so gut hier, Mom“, sage ich misstrauisch. „Hast du Essen bestellt?“


  „Chastity! Sie macht natürlich Witze, Ryan. Ich koche für mein Leben gern.“ Mom eilt an den Herd. „Nein, ich habe nur einen Kochkurs besucht, das ist alles.“


  Im Ofen brutzelt ein herrlicher Braten, goldbraun und saftig. Das Wasser läuft mir im Mund zusammen. „Ich komme mir vor wie in einem Science-Fiction-Film“, sage ich. „Das Haus meiner Mutter. Gutes Essen. Das ist unheimlich“, murmele ich. Mom knufft mich in den Arm.


  „Tante Chassy! Böser, wilder Wolf! Bitte! Bitte!“


  „Hallo, Sophie! Jetzt nicht, meine Süße.“ Ich hebe meine Nichte hoch, gebe ihr einen Kuss und setze sie wieder ab. „Ryan, du wirst jetzt den Rest der Familie kennenlernen.“ Ich führe ihn ins gut gefüllte Wohnzimmer.


  Eine Sekunde lang versuche ich, sie mit Ryans Augen zu sehen … die großen, gut aussehenden Männer, ihre attraktiven Frauen, die hübschen Kinder … den Lärm, die Rangeleien, das Kreischen, das Herumrennen, das Beißen. Tja, so sind wir nun mal.


  „Hallo, zusammen!“, rufe ich laut. „Hiermit stelle ich euch meinen Freund vor: Ryan Darling. Ryan, versuch gar nicht erst, dir alle Namen zu merken, aber ich sage sie trotzdem: meine Brüder Matthew – du kennst ihn bereits – und Mark sowie Luke, bekannt als Lucky, und John, bekannt als Jack. Meine Schwägerinnen Sarah und Tara und Elaina, die du vielleicht schon aus dem Krankenhaus kennst.“


  „Natürlich“, sagt Ryan. Elaina vollführt ihr typisches Latino-Kopfschütteln – sie hat mir bereits gesagt, dass sie Ryan nie persönlich getroffen, sondern nur den Klatsch über ihn gehört und ihn mal von Weitem gesehen hat.


  „Und dies sind meine Nichten und Neffen“, fahre ich fort und deute beim Aufzählen auf das entsprechende Kind. „Christopher, Graham, Claire, Olivia, Dylan, Sophie, Annie und Jenny. Noch Fragen? Kommentare? Nein? Gut. Willst du eine Bloody Mary?“


  „Ich freue mich sehr, Sie alle kennenzulernen“, sagt Ryan förmlich.


  Die Frauen nehmen ihn in ihre Mitte, um sein Potenzial als mein zukünftiger Ehemann auszuloten. Die Kinder rennen auf mich zu und bestürmen mich mit ihren jeweiligen Wünschen. „Tante Chassy! Tante Chassy! Können wir Großes Baby/ Böser, wilder Wolf/ Verstecken/ Schaukeln spielen? Ja? Bitte? Tante Chassy? Ja?“ Ich nehme Graham auf den einen, Annie auf den anderen Arm und knabbere an ihren Hälsen, sodass sie vor Begeisterung quietschen und nach mehr verlangen.


  Meine Mutter gesellt sich ebenfalls zu Ryan und sorgt dafür, dass jeder erfährt, dass Chastitys Freund ihr Rosen mitgebracht hat. Jack erinnert Ryan daran, dass er neulich mit dem Hubschrauber einen Patienten angeliefert hat, und erkundigt sich nach dessen Befinden.


  Es klingelt, und ich öffne, da ich am nächsten an der Tür stehe. Draußen steht Trevor. Mit Super-Hayden.


  „Ach, du Schande!“, entfährt es mir ungalant. „Super-H… Hallo, Hayden! Wie geht’s dir? Komm rein!“


  „Hallo, Chastity“, erwidert sie und lächelt kühl. „Schön, dich zu sehen.“ Ihr glattes, blondes Haar ist in interessante Stufen geschnitten, und ihre Kleider sehen teuer aus, klassisch, leger und … klein. Sie trägt Größe sechsunddreißig. Oder vierunddreißig.


  „Hallo, Chas“, sagt Trevor leise und folgt Hayden ins Haus.


  Als sie das Wohnzimmer betreten, verstummt die versammelte Meute. Ob sie es weiß oder nicht – Super-Hayden ist unser Feind. Sie hat Trevor abserviert und ihm das Herz gebrochen, und das haben wir ihr nicht verziehen. Blöde Kuh.


  Dennoch sind wir im Grunde herzensgute Menschen, und binnen weniger Minuten hält sie Jenny im Arm und spricht mit Sarah über das Leben in Albany. Sie sieht mich an, und gerade, als ich mich zu einem Lächeln zwinge, sieht sie wieder weg.


  Moms Wohnzimmer ist rappelvoll und laut, überall sind Kinder, und Super-Hayden sitzt mittendrin. „Wer will Findet Nemo sehen?“, rufe ich in die Runde und öffne die Kellertür. Die Kinder schwärmen hinter mir her wie die Bienen und werfen sich im Kellerkino auf das abgewetzte Sofa und den alten, ausrangierten Fernsehsessel.


  „Okay, Kinder, es geht los“, sage ich und starte die DVD. Alle sitzen gebannt vor dem Film, den sie bestimmt schon ein Dutzend Mal gesehen haben.


  Meine Augen brennen. Ich höre meinen Puls laut in den Ohren rauschen. Mir zittern die Hände.


  Matt kommt die Treppe heruntergesprungen. „Ich bleibe bei den Kindern. Geh du nur rauf zu deinem Freund.“


  Ich zwinge mich zu einem Lächeln. „Sicher. Danke, Matt.“


  „Gern geschehen.“


  „Was will Hayden eigentlich hier? Hat Trev was gesagt?“ Ich bemühe mich, mit fester Stimme zu sprechen.


  „Äh … ja. Sie war heute Morgen bei ihm, glaube ich, und als sie hörte, dass er herkommen wollte, hat sie gefragt, ob sie nicht mitkommen könne. Sie meinte, es wäre nett, uns alle mal wiederzusehen.“


  Mir entfährt unwillkürlich ein Schnauben.


  „Sie ist nicht soo schlimm, Chas.“


  „Ich dachte, er geht mit Angela“, erinnere ich ihn. „Meiner Freundin. Und ich dachte, wir hassen sie, weil sie ihn abserviert hat.“


  „Ist doch egal.“ Matt zuckt mit den Schultern. „Kinder, macht Platz für Onkel Matt.“


  Ich stapfe nach oben in den warmen Duft von Schweinefleisch und Soße. Da steht Hayden, ganz nah bei Trevor, und hält meine Nichte auf dem Arm. Sie wirken wie eine glückliche, kleine Familie. Na, toll! Matt sagte, sie sei heute Morgen bei ihm gewesen. Was bedeutet, dass sie bei ihm übernachtet hat. Was bedeutet, dass …


  „Ich liebe deine Familie“, flüstert Ryan mir plötzlich ins Ohr, und ich zucke zusammen.


  „Schön! Ich habe dir doch gesagt, dass sie von dir begeistert sein werden.“


  Ryan lächelt sein perfektes Lächeln und gibt mir einen schnellen Kuss. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Trevor uns beobachtet, und ja, es ist albern, aber ich drehe mich zu Ryan um und küsse ihn ausgiebig zurück.


  „Ryan!“ Meine Mutter kommt aus der Küche. „Ich erinnere mich, dass Sie sagten, Sie seien Chirurg! Wie schön! Ihre Eltern müssen sehr stolz auf Sie sein!“


  „Sie spricht wieder mit ihrer Pastorenstimme“, kommentiert Jack.


  „Sie will nicht, dass Chas es vermasselt. Sie wollte schon immer einen Arzt in der Familie.“


  Ich werfe meinen Brüdern böse Blicke zu.


  „Danke“, sagt Ryan. „Sie sind tatsächlich sehr stolz.“ Er drückt mei ne Hand. „Und na tür lich auch schon sehr ge spannt darauf, Chastity kennenzulernen. Sie haben eine wunderbare Tochter großgezogen, Mrs. O’Neill.“ Lucky gibt würgende Geräusche von sich.


  „Oh! Nennen Sie mich doch Betty!“, ruft meine Mutter überglücklich. „Ich muss die Soße noch einmal umrühren.“ In diesem Moment fährt ein weiterer Wagen vor das Haus, und Mom schaut aus dem Fenster. „Harry ist da“, verkündet sie, jetzt wieder in ihrer generalmäßig tiefen Stimmlage, die wir gewohnt sind. „Jungs, benehmt euch! Habt ihr verstanden?“ Sie eilt aus der Küche zur Haustür, und ihre Stimme schwingt sich wieder in die Höhe. „Harry! Hallo! Komm rein, ich möchte dir meine Kinder vorstellen.“


  Harry Thomaston ist ein gut aussehender Mann, kleiner als mein Vater, aber kräftig gebaut, mit silbergrauem Haar und dunklen Augen. Er küsst meine Mutter auf die Wange. „Hallo, allerseits.“


  Wir geben ihm alle die Hand und tauschen ein paar oberflächliche Nettigkeiten aus. In Harrys Blick liegt deutliche Bewunderung für unsere Mutter. Es fühlt sich nicht richtig an. Keiner von uns glaubt wirklich, dass Mom und Dad sich tatsächlich trennen werden, trotz ihrer Scheidung. Sie gehören zu sehr zusammen. Doch hier ist sie und flattert fröhlich um Harry herum wie eine verliebtes Täubchen.


  Ryan weiß, dass meine Eltern geschieden sind, kennt jedoch keine Details. „Ryan Darling“, stellt er sich vor und schüttelt Harry die Hand. „Ich bin Chastitys Freund.“


  „Sie Glücklicher“, erwidert Harry liebenswürdig.


  Ich kann nicht umhin zu sehen, dass Hayden Trevor etwas ins Ohr flüstert und lächelt. Ohne weiter nachzudenken, schlinge ich meinen Arm um Ryans Taille.


  Und so fängt er an – mein einseitiger Wettbewerb, wer das nettere und bessere Paar ist.


  Meine Mutter ruft die Kleinen nach oben, damit sie Harry begrüßen. Weitere Vorstellungen. Trevor nimmt Dylan auf den Arm und stellt ihn Hayden als sein Patenkind vor, er lässt Sophie auf seinen Rücken klettern und ihm das Haar zerzausen. In der Rubrik „Wer kann am besten mit Kindern umgehen“ gewinnt Trevor eindeutig.


  Im Gegenzug winke ich Claire zu mir. „Wie findest du denn meinen Freund?“, flüstere ich so laut, dass alle es hören können. „Sieht er nicht toll aus?“ Claire fängt an zu kichern, wie ich es mir gedacht hatte, und Ryan lächelt ergeben. Graham will auf Trevors Arm, und Trevor nimmt ihn hoch. Dafür schnappe ich mir Christopher. „Weißt du was, Chris? Ryans Beruf ist es, Arme und Beine wieder anzunähen.“


  „Wahnsinn!“, staunt Christopher ehrfürchtig.


  „Das stimmt so nicht ganz“, sagt Ryan. „Ich bin kein Orthopäde, obwohl ich hin und wieder bei Replantationen assistiere.“


  „Er ist also mehr der Blut- und Eingeweide-Mann“, erkläre ich meinem Neffen. Ryan runzelt die Stirn. Gut, was Kinder angeht, ist er ein bisschen steif. Er fragt Chris nach der Schule, ein Thema, bei dem sich jedem Zehnjährigen sofort die Nackenhaare sträuben. Doch wer will es dem armen Ryan verübeln? Meine Nichten und Neffen sind wie eine Horde Delfine, sie springen, tauchen, schreien und flitzen herum. Für einen Mann aus einer kleinen, ruhigen Familie ist das sicher sehr gewöhnungsbedürftig.


  „Das sind alles Wilde“, flüstere ich Ryan ins Ohr, wofür ich mich auf Zehenspitzen stellen muss. Na gut, ich muss es eigentlich nicht, aber ich tue es, um zu demonstrieren, dass Ryan größer ist als Trevor. Ich sehe, dass Trevor zu uns herüberschaut, und nutze die Gelegenheit, um Ryans Hals zu streicheln. Siehst du? Das ist ein toller Mann, gut aussehend und klug, und ich bin verrückt nach ihm. Und es beruht auf Gegenseitigkeit. Mir ist mein unreifes Verhalten wohl bewusst, aber verdammt noch mal! Ich kann nicht anders. Ich hasse Super-Hayden. Abgesehen von der notwendigen Begrüßung hat sie nichts weiter zu mir gesagt.


  Jack und Sarah bieten an, die Kinder in der Küche zu beaufsichtigen. Ich bin neidisch. Heute ist ein Tag, an dem ich sehr gern mit den Kindern zusammen wäre. Die Situation ist irgendwie grotesk – Ryan ist schrecklich höflich, Super-Hayden schwingt ihr wohlfrisiertes Haar, ein fremder Mann berührt meine Mutter …


  Dennoch quetsche ich mich mit den anderen Erwachsenen um den Esstisch. Mark sitzt neben Elaina, wie ich bemerke, die weder protestiert noch mit Messern wirft, noch dieses genervte Zischen von sich gibt, das man von ihr kennt. Ryan sitzt neben mir – und hat mir zuvor prinzengleich den Stuhl hingeschoben –, und Super-Hayden drückt sich schnell an Tara vorbei, damit sie neben Trevor sitzen kann. Es gibt einen unangenehmen Moment, als Mom Harry an der Kopfseite des Tisches platzieren will. Meine Brüder erstarren, und Harry deutet die Zeichen richtig. „Lass mich da drüben neben dir sitzen, Betty. Matthew, bitte, nehmen Sie diesen Platz.“ Ich gebe ihm fünf Punkte für gewandtes Benehmen in kniffligen Situationen. Mom wirft den Jungs ihren „Euch nehm ich mir später vor“-Blick zu.


  „Harry“, sage ich freundlich, „Mom sagte, Sie seien bereits im Ruhestand?“


  „Das stimmt, Chastity“, erwidert er lächelnd. „Ich habe vor Kurzem meine Firma verkauft, die einen Teil eines Computerchips herstellt. Es war nicht die spannendste Arbeit der Welt, aber sie hat mir gefallen. Und jetzt möchte ich mehr reisen.“


  „Wie schön“, kommentiere ich. Ein reicher Ruheständler, der gerne reist. Dagegen hat Dad keine Chance. Ich nehme einen Bissen vom Schweinebraten. Er ist fantastisch. Unglaublich!


  „Haben Sie Kinder?“, erkundigt sich Ryan.


  „Ich habe zwei Töchter“, gibt Harry Auskunft. „Martha ist dreiundvierzig und hat einen zwölfjährigen Sohn, und Greta ist siebenunddreißig und hat drei Kinder, zwei Jungen und ein Mädchen. Und Sie, Ryan? Haben Sie Kinder?“


  Ryan lächelt, und seine Augen leuchten. Ich meine, Tara seufzen zu hören. „Noch nicht, Harry. Aber wenn die Zeit dafür reif ist, hätte ich gern ein paar.“ Er sieht mich bedeutungsschwer an. Ich presse die Zähne zusammen. Warum komme ich mir vor, als hätte ich gerade den Auftrag zur Mutterschaft erhalten? Einen Moment lang sagt niemand etwas.


  „Also!“, verkündet Mom und schiebt eine Schüssel in Jacks Richtung. „Trevor ist mit Hayden hier, Chastity hat ihren netten Arzt, und Harry ist auch da! Ist das nicht wunderbar?“


  Mark verdreht die Augen, und Matt schneidet eine Grimasse, aber keiner widerspricht ihr.


  „Harry“, fährt Mom fort, „Hayden und Trevor waren einmal verlobt. Ist es nicht schön, die zwei wieder zusammen zu sehen?“


  Hayden lächelt zurückhaltend. „Danke, Mrs. O’Neill.“ Ich umklammere den Griff meiner Gabel.


  „Und was war nun der Grund, dass ihr euch damals getrennt habt?“, will Mom wissen.


  „Mom! Das geht dich nichts an!“, platze ich heraus.


  „Oh, das ist eine sehr verständliche Frage, Mrs. O’Neill“, sagt Hayden. Ich hasse sie! Trevor konzentriert sich auf seinen Teller. „Ich glaube, das Timing war einfach nicht richtig, das war alles.“ Sie lächelt Trevor an, der ihr nicht widerspricht. Er stimmt zwar nicht zu, aber er widerspricht auch nicht.


  Mein Magen zieht sich zusammen. Angela war eine Sache, Super-Hayden ist etwas ganz und gar anderes. Sie ist Trevor nicht wert. Sie hat ihre Chance gehabt. Sie hat es vermasselt. Wie kommt es, dass Frauen wie sie immer alles haben? Die tollen Männer, die schönen Haare, die reine Haut, die schlanke Figur? Warum? Hm?


  Jetzt nimmt Mom sich Ryan vor. „Und, Ryan? Erzählen Sie mal von Ihren Eltern.“


  Lucky prustet leise, und Tara stößt ihm ihren Ellbogen in die Rippen.


  „Meine Eltern wohnen auf Long Island“, berichtet er. „Ich habe eine Schwester in New York City. Und ich hoffe, ihnen Chastity bald vorstellen zu können.“ Er sieht mich ernst an. „Sehr bald.“


  „Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen“, sage ich und schiebe meine Hand auf seinen Oberschenkel. Er lächelt. Ich lächle zurück. Mein Kopf tut weh.


  „Also ist es etwas Ernstes mit euch beiden?“, fragt meine Mutter, während sie von den gebackenen Kartoffelecken nachnimmt.


  „Absolut“, erwidert Ryan.


  Ich öffne meinen Mund und will etwas sagen – was, das weiß ich eigentlich auch nicht –, aber da ertönt ein Krachen aus der Küche, wo die Kinder unter den offenbar gerade nicht so wachsamen Augen von Jack und Sarah essen.


  „Ich gehe mal nachsehen, ob sie Hilfe brauchen“, biete ich an und stürze davon.


  „Was ist denn mit dir los?“, flüstert Sarah, als sie mein Gesicht sieht.


  „Tante Chassy!“, rufen die Kinder im Chor. Ein Klacks zerkauter grüner Bohnen fällt Dylan aus dem Mund, aber er isst ihn einfach erneut.


  „Mom fragt Trevor und mich über unsere Zukunftspläne aus“, antworte ich, doch als ich merke, wie sich das anhört, füge ich schnell hinzu: „Ich meine, sie hat Trevor gefragt, ob es zwischen ihm und Hayden ernst ist, und dasselbe bei Ryan und mir.“


  „Ich weiß, was du meinst.“ Sarah lächelt.


  „Isst du mit uns, Tante Chassy?“, fragt Olivia. Mittlerweile fehlen ihr beide obere Schneidezähne, und mit der Zahnlücke sie sieht noch süßer aus als sonst.


  „Das geht nicht, Chastitys Freund ist doch heute zu Besuch“, erklärt Jack. „Und? Ist es denn ernst zwischen euch, Chas? Er scheint ein netter Kerl zu sein.“


  „Ein supertoller Typ“, murmelt Sarah. „Absolut umwerfend.“


  „Ja. Sicher. Er ist toll“, antworte ich. „Es ist uns ernst. Beziehungsweise … wir arbeiten darauf hin.“ Ich schweige einen Moment. „Jack, kennst du ihn eigentlich aus dem Krankenhaus?“


  Jack zögert. „Na ja, ich habe ihn hin und wieder mal gesehen.“


  „Und wie ist er so bei der Arbeit?“


  Jack nimmt einen Schluck Bier. „Ach, weißt du, Chas … Er ist Chirurg. Er geht voll in seiner Arbeit auf und ist nicht der Typ, der sich mit uns niederem Sanitätervolk abgibt.“ Er zieht eine Augenbraue hoch. „Aber wenn er der Richtige für dich ist, dann ist mir das egal.“


  All die „Wenn-Nurs“ scheinen in meinem Kopf einen dicken Klumpen zu bilden. Wenn Trevor nur … Wenn Hayden nur … Ach, wenn nur … „Braucht ihr hier noch etwas?“, frage ich, während Claire ihren Mund weit aufsperrt und Annie den Inhalt präsentiert. „Wein? Beruhigungsmittel für die Kinder?“


  Jack nimmt Jenny auf den anderen Arm und hält Christophers Glas fest, ehe es umfällt. „Nein, alles in Ordnung. Aber danke, Kleine.“


  Da mich nichts weiter in der Küche hält, kehre ich wieder an meinen Platz zurück. Hayden flüstert Trevor etwas zu, woraufhin er sie anlächelt, und als kleine Rache rücke ich meinen Stuhl näher an Ryan heran.


  „Ich weiß, was du da heute veranstaltet hast“, sagt Elaina später zu mir. Wir liegen lang ausgestreckt mit vollen Bäuchen und in bequemen Trainingsklamotten auf ihrem Sofa und überlegen, ob wir uns noch einen Becher Eis gönnen sollen. Dylan schläft erschöpft.


  „Was?“, frage ich nach.


  „Tu nicht so, Chas. Ich habe gesehen, wie du Trevor beobachtet und mit Ryan verglichen hast. Und dich immer betont verliebt an Ryan rangeschmissen hast, wenn Hayden nur mal Piep gemacht hat.“


  Verdammt. Ich habe nicht gewusst, dass das so offensichtlich war. „Oh.“


  „Hör auf damit, Chas. Der Zug ist abgefahren, okay? Du hast jetzt Ryan. Weißt du eigentlich, wie viele Frauen im Krankenhaus ihre eigene Großmutter verkaufen würden, um bei diesem Typen eine Chance zu haben?“


  „Ich weiß. Und ich mag ihn ja auch gern. Er ist toll.“


  „Warum trauerst du dann immer noch Trevor hinterher?“


  „Ich trauere Trevor nicht hinterher!“ Sie schnaubt. „Wirklich nicht!“, protestiere ich. „Das war mal, aber das ist jetzt vorbei. Ich habe einen Freund, und wir verstehen uns prächtig, okay?“


  „Genau.“


  Ich seufze. „Also, was soll ich tun, Lainey? Hm? Immer, wenn ich Trevor sehe … Ach, verdammt! Ich will diesen Gedanken gar nicht zu Ende führen.“


  „Vielleicht könntest du einfach …“ Sie bricht ab. „Du musst deine Einstellung ändern. Hör auf, Ryan als zweite Wahl zu betrachten. Er hat viele gute Eigenschaften, oder? Und er mag dich wirklich, Chas.“


  Ich schlucke. „Ich weiß. Er ist ein feiner Kerl.“


  „Also, was ist es dann?“


  „Ich schätze, ich habe einfach das Gefühl, dass er eine Kandidatin zum Heiraten gesucht hat, und dass ich irgendwie ins Schema gepasst habe.“


  „Vielleicht solltet ihr mehr Zeit miteinander verbringen. Ändere deine Einstellung, querida. Trevor war deine erste große Liebe, aber er muss ja nicht als Maßstab für alle anderen gelten.“


  Aber er ist es! Elaina liest meine Gedanken und wirft mir ein Kissen an den Kopf. „Gib Ryan wenigstens eine echte Chance. Du hast gesagt, du könntest ihn lieben.“


  „Du hast recht, Nervensäge. Komm, holen wir uns noch ein Eis.“


  „Klingt gut.“ Elaina streicht über ihren Bauch. „Ich glaube, ich habe heute zwei Kilo zugenommen. Wer hätte gedacht, dass Mamí so gut kochen kann? Fantastisch!“


  Ich hole zwei Becher Vanilleeis mit Schoko- und Karamellstücken und Schlagsahne. Elaina probiert und stöhnt genüsslich auf. „Und wie ist er so im Bett? Habt ihr guten Sex?“


  Ich verdrehe die Augen. „Ja, der Sex ist gut. Sehr gut.“ Das ist keine Lüge. Sex mit Ryan ist sehr angenehm. Du liebe Zeit, wie sich das anhört! Ich sollte mich schämen. „Aber reden wir mal von dir. Du und Mark, ihr wart heute recht friedlich. Wie läuft es denn? Habt ihr Fortschritte gemacht?“


  Sie lässt das Eis in ihrem Mund zergehen. „Ja. Und das ist alles, was ich dazu sagen werde. Eine Sache, die er in der Eheberatung moniert hat, ist, dass ich dir immer alles erzähle. Ach, übrigens: Du darfst natürlich auch nicht wissen, dass wir zur Beratung gehen.“


  Ich schmunzle. „Was glaubst du denn wohl, wer ihm dazu geraten hat?“


  In der Nacht liege ich lange wach und komme zu dem Schluss, dass Elaina recht hat. Als ich Trevor und Hayden wieder vereint sah, hat etwas bei mir Klick gemacht. Der Zug ist abgefahren. Das Schiff hat abgelegt. Das Flugzeug abgehoben. Und Ryan ist wirklich ein prima Kerl, trotz seiner arroganten Chirurgenart. Ich werde ihn in Zukunft weniger kritisch betrachten und mich von seinen bedächtigen, werbenden Schmeicheleien mehr betören lassen. Ich kann daran arbeiten, dass es mit uns beiden funktioniert. Ich werde ein wunderbares, erfülltes, glückliches Leben führen. Ja, das werde ich. Nein, das tue ich bereits.


  24. KAPITEL


  Der Name des Computerspezialisten der Polizei lautet ausgerechnet Chip – wie in „Computer-Chip“. Er hat mich von meinem Schreibtisch vertrieben und durchforstet jetzt all meine Dateien, um mögliche Spuren des Hackers zu finden. Ich habe keine bösen E-Mails mehr erhalten, und niemand ist mehr an den Firewalls unserer Homepage vorbeigekommen. Auch meine Spielzeuge hat keiner mehr umsortiert. Im Moment wünschte ich, ich hätte die Polizei nicht verständigt, denn die Angelegenheit hat sich offenbar erledigt. Und da mein Büroabteil zu klein für zwei Leute ist (es sei denn, ich setze mich auf Computer-Chips Schoß, was er vermutlich begrüßen würde) und Alan den Konferenzraum für ein Interview belegt hat, muss ich im Empfangsbereich an einem Laptop arbeiten, direkt vor Lucias Nase.


  „Mit Computern hat man immer nur Ärger“, sagt sie mit ihrer energischen Stimme, die keinen Widerspruch duldet. „Ich habe nicht mal zu Hause einen.“


  „Braucht Teddybär denn keinen?“


  „Teddy und ich wohnen noch nicht zusammen“, erwidert sie. „Wir wollen damit warten, bis wir verheiratet sind. Wir heben einander für die Hochzeitsnacht auf.“


  Ach – hat er es dir so verkauft? liegt mir auf der Zunge. Ich will mir Lucias und Teddybärs Liebesleben eigentlich nicht näher vorstellen, aber halt mal! Findet sie es normal, dass ein Mann Ende dreißig fast fünf Jahre verlobt ist und keinen Sex will?


  „Ich habe es Penelope gleich gesagt“, fährt sie fort. „Ich wusste, dass es eine blöde Idee ist, eine Homepage einzurichten. ‚Es wird die Leute davon abhalten, die Zeitung zu kaufen‘, habe ich gesagt.“


  Ich verdrehe die Augen, beiße mir auf die Zunge, kralle die Zehen zusammen, aber ich kann es nicht unterdrücken. „Das ist doch naiv, Lucia“, sage ich also. „Wir brauchen eine Homepage. In zehn Jahren gibt es vielleicht keine Zeitung mehr, aber es wird immer noch die Webseite geben.“


  „Das kannst du gar nicht wissen“, erwidert sie schnippisch. „Früher dachte man, wir fahren um diese Zeit schon mit dem Bus zum Mond!“


  Ich will protestieren, aber dann fällt mir ein, dass sie im Grunde recht hat. Sie klappt ihren Taschenspiegel auf und überprüft ihr kompaktes Make-up. Der Lippenstift heute ist blutrot, aber ich habe noch nie gesehen, dass er bei ihr verschmiert oder an die Zähne abfärbt.


  Als könnte sie meine Gedanken lesen, sagt sie: „Du solltest mehr Makeup tragen, Chastity.“


  „Mit Makeup sehe ich aus wie ein Transvestit“, sage ich und sehe auf die Uhr.


  „Tja, ich bin nun mal der Meinung, dass eine Frau auf ihr Äußeres achten sollte“, erwidert sie mit verächtlichem Blick auf meine bequeme Stoffhose, blaue Bluse und roten Sneakers. „Ich bin der Meinung, eine Frau sollte sich jederzeit vorteilhaft präsentieren.“


  „Und ich bin der Meinung, du würdest viel netter aussehen, wenn du ein paar Schichten deines Geisha-Kleisters abtragen würdest“, kontere ich mit übertrieben freundlichem Lächeln. Sie sieht mich nur mitleidig an und nimmt mit ihrem üblichen Singsang den nächsten Anruf entgegen. „Eaton Falls Gazeette! Lucia Downs am Apparat!“


  „Ich kann nichts finden.“ Computer-Chip kommt auf mich zu. „Wer auch immer das getan hat, hat seine Spur gut verwischt. Bei der Anzahl von Besuchern, die Ihre Homepage täglich hat, würde es Wochen, vielleicht sogar Monate dauern, bis wir ihn gefunden haben. Und Ihr Fall hat im Moment nicht gerade höchste Priorität.“


  „Aber das hätte er, wenn ich, sagen wir mal, ermordet werde?“, frage ich nach.


  „Ganz bestimmt.“ Er grinst. „Haben Sie Lust, mal mit mir auszugehen, Chastity?“


  Ich schenke ihm ein freundliches Lächeln. „Danke, nein. Ich habe einen Freund.“


  „Ist es was Ernstes?“


  „M-hm.“


  „Wie schade. Okay. Bis irgendwann.“


  „Tschüs, Chip.“


  Lucia trägt ihren „Ich bin in was Ekliges getreten“-Blick zur Schau. „Ich wusste gar nicht, dass du einen Freund hast, Chastity“, sagt sie.


  „Ich bin mit Ryan Darling zusammen“, erwidere ich, und zum ersten Mal freue ich mich, mit seinen Referenzen angeben zu können. „Kennst du ihn? Er ist Arzt. Unfallchirurg. Hat einen Schwarzen Gürtel in Karate. Blonde Haare, grüne Augen, eins achtundachtzig groß, einen Körper wie Matthew McConnaughey. Am Wochenende fahre ich mit ihm in die Hamptons, um seine Eltern kennenzulernen. Tja, also … Ich muss noch zu Pen. Bis dann, Lucia.“


  Es ist drei Tage später und ich war noch nie so glücklich, wieder zu Hause zu sein.


  Der Besuch auf Long Island war sowohl schön als auch schrecklich. Das Schreckliche war … nein, dazu komme ich später. Das Schöne daran: Wir haben ein Spiel der Yankees gesehen, und sie haben gewonnen. Oh, und unser Sex ist deutlich prickelnder geworden, und das nicht nur, weil ich mich in unmittelbarer Nähe zu Derek Jeter befand (obwohl das bestimmt nicht geschadet hat).


  Dr. und Mrs. Darling (die ich Dr. und Mrs. Darling nennen musste) … na ja … sie sind die Art von Menschen, über die ich bisher nur gelesen habe. Wohnen in den Hamptons, spielen Golf, gehen meist auswärts essen, dekorieren permanent die sechzehn Zimmer ihres „Häuschens“ um. Den letzten Urlaub haben sie in Brasilien verbracht, um das eine oder andere „machen zu lassen“. Beide waren ganz begeistert von der neuesten Laser-Facelift-Botox-Behandlung und empfahlen sie mir wärmstens. Mir! Mit meinen einunddreißig Jahren werde ich von meinen potenziellen Schwiegereltern gerade mal zwanzig Minuten nach Betreten ihres imposanten Anwesens zum Facelifting gedrängt! Ich unterdrückte meinen Impuls, zu flüchten, und bemühte mich, offen zu sein.


  Gleichzeitig knurrte und bellte Bubbles, ihr heiß geliebter Chihuahua, von Mrs. Darlings Arm aus mein Gepäck an. „Ji! Ji! Jijijiji!“, kläffte er schrill und schnell wie eine Automatikfeuerwaffe.


  Mrs. Darling setzte ihn ab, und prompt ging er auf meine Reisetasche los. „Oh, Bubbles, du ungezogenes kleines Schätzchen!“, schalt sie mit unerträglicher Fistelstimme, während das Vieh mit seinen Vampirzähnen am Griff herumkaute. „Hast du denn Chastity nicht lieb? Hm? Hast du sie nicht lieb?“ Sie hob ihn wieder hoch, er fing erneut an zu knurren, und kleine Geifertröpfchen landeten in Mrs. Darlings Frisur.


  Dann war ich sehr überrascht, dass ich in einem anderen Flügel (ja, Flügel!) des Hauses untergebracht war als Ryan. Ryan ist immerhin sechsunddreißig Jahre alt, und man sollte meinen, dass seine Eltern sich aus seinem nächtlichen Privatleben heraushalten. Aber das taten sie nicht. Wir tranken Cocktails – Martinis, eine alte Familientradition –, und danach gab es ein ungemütliches und steifes Abendessen. Als ich meine große Familie, meinen irischen Nachnamen und meinen Beruf erwähnte, tauschten sie besorgte Blicke, auch wenn die Worte „Columbia University“ immerhin ein feines Zucken um ihre versteinerten Mundwinkel auslösten. Mrs. Darling aß extrem wenig, was wohl erklärte, warum sie so blass und knochig aussah wie der bleiche, magere Gollum.


  Beschämt über mein kraftstrotzendes Äußeres stocherte auch ich in meinem Essen herum und versuchte, neutrale Gesprächsthemen zu finden. „Also, Dr. Darling, haben Sie …“


  „Ji! Ji! Ji! Jijijiji!“


  „Oh nein! Du böses kleines Hundchen!“ Mrs. Darling riss das Tischtuch hoch und blickte unter den Tisch. „Chastity, machen Sie sich keine Vorwürfe, aber Bubbles ist neben Ihnen gerade ein kleines Malheur passiert. Er mag keine Fremden.“


  Ryan aß weiter seinen Lachs und lächelte müde, während Mrs. Darling die strenggesichtige Haushälterin anwies, Bubbles’ kleines Malheur zu beseitigen.


  Ich habe nicht unbedingt erwartet, dass es locker und lustig wird, denn natürlich ist so ein erster Besuch zunächst einmal steif und ungewohnt, aber mir tat bald schon mein Kiefer weh von all dem angestrengten Lächeln, und meine Schultern waren ganz verspannt. Als das endlos scheinende Essen endlich vorbei war, brachte Ryan mich zu meinem Zimmer, wies auf seine Erschöpfung hin und gab mir einen Kuss auf die Wange. Und ich war mehr als froh, mich allein auf das riesige Bett werfen und sofort einschlafen zu können.


  Am nächsten Tag fuhren wir mit dem Auto zum Yankee-Stadion und steckten dafür eine Stunde im Stau, weil reiche Leute auf keinen Fall U-Bahn fahren, auch wenn es damit viel schneller in die Bronx geht. Ich trug mein Lou-Gehrig-T-Shirt, um zu zeigen, was für ein großer Fan ich bin, hatte mir jedoch extra nicht das Gesicht angemalt, was bei uns eigentlich eine Familientradition ist, wenn wir mal ins Stadion gehen. Unsere Plätze lagen zwölf Reihen hinter der dritten Base-Linie, und ich war schrecklich aufgeregt, meine Jungs so nah zu sehen … Okay, vielleicht habe ich ein paar Namen gebrüllt, aber das ist doch normal, oder? Habe ich möglicherweise zu viele Hotdogs gegessen? Gut, wenn vier viel sind, dann ja. Man muss bedenken, dass ich am Abend zuvor ja nicht allzu üppig gegessen hatte, und das Frühstück bestand aus Muffins und Cappuccino, was zwar lecker war, aber nicht an meine üblichen drei Schüsseln mit Schoko-Pops oder das Holzfäller-Spezialfrühstück in Minnie’s Diner heranreichte.


  Doch das Spiel war toll. Es fiel mir schwer, mich mit meinen Anfeuerungsrufen zurückzuhalten, aber ich habe mich ganz gut benommen, finde ich (außer, als Jeter mit nur einem Schlag gleich zwei Spieler ins Aus beförderte. Unnötig zu erwähnen, dass Jeter meinen Heiratsantrag nicht annahm, obwohl ich mir einbilde, dass er geschmeichelt guckte, und ganz sicher bin, dass er ihn gehört hat.)


  Als wir zurückkamen, gingen wir in ein hochkarätiges französisches Restaurant zum Essen, wo die Darlings ständig irgendwelche Nachbarn trafen und mich als „Ryans kleine Freundin“ vorstellten. Klein! Also, ehrlich! Ich bin eins einundachtzig Komma fünf und bitte um mehr Respekt. Ryan lächelte und plauderte und hielt meine Hand, aber er wirkte irgendwie zombiehaft, so wie sich manche Männer in Gegenwart ihrer Eltern gelegentlich benehmen, abwesend und leblos. Ich habe ihn zwei- oder dreimal gekniffen, um sicherzugehen, dass er mich noch wahrnahm, und jedes Mal zuckte er zusammen und fragte, ob das Essen in Ordnung sei. Aber das war es. Köstlich, teuer, übersichtlich … sehr übersichtlich.


  Irgendwann wurde Ryan wieder normal. Er sagte, er fände es lustig, mich wie zu Collegezeiten in sein Zimmer zu schmuggeln und so unserem Stelldichein einen Hauch des Verbotenen zu verleihen. Wir amüsierten uns also mehr oder weniger prächtig (ich hatte andauernd ein gewisses Hungergefühl und dachte an einen netten kleinen Zwischenimbiss), als wir ein Geräusch hörten.


  „Häschen?“, säuselte Mrs. Darling und tippte mit ihren manikürten Fingernägeln an seine Zimmertür.


  „Ji! Ji! Jijijiji!“ Bubbles. Na, toll!


  „Äh … mh … warte mal eine Sekunde, Mutter!“, rief der ergebene Sohn und stieß seine offensichtlich unerlaubt anwesende und mittlerweile nackte Freundin aus dem Bett. „Schnell, Chastity! Geh da rein!“, raunte er, und wenn er mich nicht in die Kleiderkammer geschoben hätte, hätte ich seinen panischen Gesichtsausdruck vermutlich richtig süß gefunden. Aber er schob mich tatsächlich in die Kleiderkammer, nur mit BH und Slip in der Hand, sonst nichts.


  „Ryan!“


  „Sei still! Bitte, Chastity! Ich erkläre es dir später.“ Damit schlug er die Tür zu.


  Groß wie ich nun mal bin, konnte ich unter den Regalbrettern nicht aufrecht stehen und musste mich in eine, wie es sich anfühlte, Lacrosse-Ausrüstung kauern, was reichlich unbequem war. Und wurde sauer. Irgendwie verstand ich ja, dass Ryan nicht auf frischer Tat beim Sex ertappt werden wollte, aber bitte schön! Muss er mich denn im Kleiderschrank verstecken?


  Während der blöde Hund weiterkläffte, hörte ich, wie Ryan hastig seine Hose anzog.


  „Häschen?“, rief Mutter. Unerlaubt anwesende Freundin fragte sich, warum Mutter ihren Sohn mit albernem Kosenamen bedenkt.


  „Bin gleich da, Mutter!“ Kurze Stille, dann wurde die Zimmertür geöffnet. „Hallo, Mom.“


  Unerlaubt anwesende Freundin hörte das kratzende Geräusch kleiner Krallen, als Bubbles, der Chihuahua, ins Zimmer hechelte, um danach hysterisch die Kleiderschranktür anzubellen. „Ji! Ji! Jijijiji!“


  „Häschen! Ich dachte, wir könnten uns mal ein wenig unterhalten. Wir finden deine … äh … kleine Freundin … äh …“


  „Sie ist toll, oder?“ Guter Mann, dachte unerlaubt anwesende Freundin und versuchte, sich in eine bequemere Position zu bringen.


  „Jijijijiji! Ji! Ji!“


  „Oh, ja“, sagte Mrs. Darling, „sie ist ganz … na ja … Bubbles! Hör auf zu bellen, Schätzchen, sonst bekommt Mommy eine Migräne!“


  Die klitzekleine schwarze Schnauze des Hundes erschien in der Ritze zwischen Kleiderschranktür und Fußboden. Unerlaubt anwesende Freundin versuchte, ruhig und bewegungslos zu verharren. Bubbles ließ sich nicht täuschen. Er schnüffelte und jaulte und fing an, seine kleinen Krallenpfoten in den Türspalt zu zwängen. „Jijijiji!“ Dann quetschte er seine kleine Schnauze wieder in den Spalt.


  Aus Furcht vor Entdeckung gab kleine Freundin mit großem Zeh besagter Schnauze einen Schubs. Eine Sekunde später steckten rasiermesserscharfe kleine Zähne in erwähntem Zeh. Kleine Freundin unterdrückte Schmerzensschrei und zog Fuß vehement zurück, sodass die Lacrosse-Ausrüstung in sich zusammenfiel. Freundin verlor Balance, knallte gegen Kleiderschrankwand und stieß sich, dem Gefühl nach zu urteilen, den Kopf an alten Spikes.


  „Ji! Ji! Jijijiji! Ji! Jiji!“


  „Was war das?“, wollte Mrs. Darling wissen.


  „Was denn?“, entgegnete Freund so dümmlich, sodass unerlaubt anwesende Freundin sich fragte, ob er mit seinem vermeintlich brillanten Hirn in Harvard und Yale überhaupt etwas gelernt hatte.


  „Was war das für ein dumpfes Geräusch?“, fragte Mrs. Darling nun noch einmal nach.


  „Was für ein dumpfes Geräusch?“


  „Ist da irgendwas im Kleiderschrank?“


  „In welchem Kleiderschrank?“


  Aus Angst, noch mehr dumpfe Geräusche zu verursachen, verharrte kleine Freundin reglos in Kleiderschrank und presste sich Unterwäsche vor nackten Busen. Kleine Freundin war sich bewusst, dass sie beim Öffnen der Kleiderschranktür völlig unangemessen in voller Weiblichkeit zu sehen sein würde.


  Glücklicherweise begann der sich von wütend zu hysterisch gesteigerte Bubbles nun, verräterische Würgegeräusche von sich zu geben. „Ruah! Ruaah! Ruuaaaahhhhk!“


  „Oh! Oh nein! Bubbles! Ryan! Häschen! Ruf den Tierarzt an! Bubbles ist krank! Häschen!“


  Bubbles kleine Pfoten verschwanden vom Türspalt, und unerlaubt anwesende Freundin konnte nichts weiter sehen.


  „Bubbles! Mein armes Baby! Du armes, armes, kleines Hundchen! Ist dir wieder ein kleines Malheur passiert?“


  Zwischen den albernen Kommentaren der Mutter und dem keuchenden Jaulen ihres Hundes vermeinte ich die Worte „Bin gleich wieder da“ meines Freundes zu hören.


  Daraufhin verbreitete sich wohltuende Ruhe. Nach einigen tiefen Atemzügen beschloss ich, einen Blick zu wagen. Kleiderbügel klapperten, als ich aufstand, die Unterwäsche immer noch fest in meine Faust gekrallt. Ich versuchte, die Tür zu öffnen. Sie bewegte sich nicht.


  Ich befühlte den Türknauf der Kammer, um sicherzugehen, dass er keine Verriegelung besaß. Nein, die Tür hätte eigentlich aufgehen müssen. Ich drückte mit einem Ruck dagegen. Nichts. „Ryan?“, flüsterte ich laut. Keine Antwort. Ich vermutete, dass mein Freund wegen des blöden Hundeviechs den anderen Dr. Darling konsultierte. Ach, wie ich Buttercup vermisste! Sie hätte die kleine Ratte mit einem Biss verschlungen!


  Ich probierte erneut, die Tür zu öffnen, doch sie klemmte immer noch fest. Ich warf mich vorsichtig dagegen. Nichts. Sich fünf Minuten in einem Schrank zu verstecken, war eine Sache – vermutlich könnte man Jahre später noch darüber lachen! –, aber das? Langsam wurde es lächerlich.


  Ich trat einen Schritt zurück, um Schwung zu holen, da verfing sich mein Haar in irgendwelchen Bügeln oder Haken.


  „Mist!“, rief ich laut. Mein Rücken tat weh vom Zusammenkrümmen, mein Zeh pochte. Ich riss mich los und verlor ein paar Haarsträhnen. Genug war genug! Ich ließ die Unterwäsche fallen, straffte die berüchtigten O’Neill-Schultern und warf mich mit aller Macht gegen die verdammte Tür.


  Sie brach auf. Ich stolperte ins Zimmer und trat, nackt wie Gott mich schuf, mitten in die Pfütze aus Erbrochenem.


  „Ach, da sind Sie ja, Chastity!“, hörte ich eine Stimme. „Wir haben schon nach Ihnen gesucht.“


  Dr. Darling senior stand im Türrahmen. Ich wurde blass und stand wie erstarrt in Bubbles’ Malheur – erschrocken, entsetzt, unbekleidet, ungeschützt. „Ryan und Mrs. Darling sind mit Bubbles zum Tierarzt gefahren“, verkündete Dr. Darling senior und musterte mich interessiert von oben bis unten. „Drink gefällig?“


  Später kam Ryan in mein Zimmer, um nach mir zu sehen. Was mich jetzt zu den Freuden von Versöhnungssex bringt.


  Ryan und ich hatten bisher noch nie gestritten. In dem einem Monat, den wir zusammen waren, hatte es noch nichts gegeben, über das wir hätten streiten können. Nun aber, nachdem er mich in eine Kleiderkammer gestoßen, allein gelassen und eingesperrt hatte und der potenzielle Schwiegervater mich beim Aufbrechen der Tür beobachtet und splitterfasernackt gesehen hatte … na ja, es wurde ein ziemlich heftiger Streit.


  „Liebling, nun übertreibst du aber“, sagte Ryan, nachdem ich ihm alles an den Kopf geworfen hatte. „Es tut mir leid, dass du so aufgebracht bist, aber ich konnte ja nun nicht wissen, dass die Tür klemmen würde. Ich sehe nicht ein, was ich falsch gemacht haben soll.“


  Ich begann mit meiner Tirade von vorn. „Ryan! Ich … nackt … Kleiderschrank … dein Vater!“


  „Der Hund meiner Mutter war krank, Chastity! Ich musste helfen.“ Er machte ein so ernstes Gesicht, dass ich ihm eine hätte verpassen mögen.


  Ich atmete tief durch. „Weißt du was, Ry? Du bist ein Mistkerl.“


  „Ich bin kein Mistkerl“, protestierte er. „Ein Tier war krank, Chastity! Ich musste helfen. Das verlangt mein hippokratischer Eid!“


  „Na, schön. Du wolltest dem Hund helfen. Aber der Hund war nicht krank. Er war hysterisch, weil er wusste, dass ich im Schrank war. Weil du mich darin versteckt hast!“


  „Chastity, meine Eltern sind sehr strikt, was die Regeln in unserem Haus betrifft, und das wollte ich respektieren …“


  „Indem du mich heimlich in dein Zimmer schmuggelst?“ „… also habe ich dich in den Kleiderschrank geschoben, damit Mutter sich nicht aufregt.“


  „Du regst mich auf!“


  „Und dann wurde der Hund krank“, fuhr er ungerührt fort. „Ich wusste nicht, dass du da drin feststecken würdest. Ich dachte, für fünf Minuten wäre das in Ordnung. Okay? Ist doch nichts passiert.“ Er besaß die Frechheit, zu lächeln. „Warum beruhigst du dich nicht einfach?“


  „Beruhigen? Ich soll mich beruhigen? Ich will mich nicht beruhigen! Raus aus meinem Zimmer!“


  „Na, schön!“, gab er zurück. „Wie du willst!“ Er kam zu mir und packte meine Schultern. „Gute Nacht!“ Dann küsste er mich. Hart.


  Ich sah ihn eine Sekunde lang an – Spannung baute sich auf. Dann griff ich in sein Haar, und schob meine Zunge in seinen Mund, und wir fielen eng umschlungen aufs Bett, landeten irgendwann auf dem Boden und lehnten schließlich an der Wand. Es war der beste Sex, den wir bis dato gehabt hatten.


  „Es tut mir wirklich leid“, sagte er, als wir erhitzt und keuchend nebeneinanderlagen. „Ich hätte dich nie in die Kleiderkammer schieben dürfen.“


  „Ach, kein Problem. Ist schon vergessen.“ Ich lächelte. Er lächelte. Zehn Minuten später begannen wir erneut.


  Das restliche Wochenende über warf Ryan mir immer wieder beifällige Blicke zu und küsste mich heimlich, wenn seine Eltern nicht hinsahen.


  Auf dem Rückweg bat ich ihn, mich fahren zu lassen. „Na ja, das ist aber kein Subaru, mein Schatz“, belehrte er mich. „Das ist ein technisch ausgereiftes Beispiel deutscher Ingenieurskunst.“


  „Ich verstehe. Du denkst also, meine irischen Kartoffelpfoten sind nicht geeignet, das Lenkrad dieses hoch technischen Fahrzeugs zu halten?“


  „Habe ich was von irischen Kartoffelpfoten gesagt?“, fuhr er mich an. „Nein. Du übertreibst – wie immer. Dieses Auto braucht nun mal eine sanfte Hand, falls du es genau wissen willst.“


  „Fahr rechts ran! Sofort!“


  „Also gut!“ Und so hatten wir auf einem Rastplatz an der Interstate 87 im technisch ausgereiften Beispiel deutscher Ingenieurskunst erneut vergnüglichen Versöhnungssex.


  Und den Rest des Weges durfte ich fahren.


  Nun liege ich hier auf meinem Bett mit Buttercup und frage mich, ob diese Beziehung tatsächlich funktioniert oder ob sie kläglich den Bach runtergeht.


  25. KAPITEL


  Heute bin ich für meine Schicht in der Notaufnahme des Eaton Falls Hospital eingeteilt, ohne die ich meinen Sanitätskurs nicht absolvieren kann. Was genau ich dort tun soll, ist mir ein Rätsel. Laut Bev begleite ich einfach die Oberschwester und befolge ihre Anweisungen. Ich soll ihr zur Hand gehen, niemandem im Weg stehen, nicht fluchen und die bereits Verletzten nicht noch weiter malträtieren.


  Ich fahre ein letztes Mal mit der Hand über Rosebud und laufe nach Hause, um zu duschen und zu frühstücken. Penelope möchte, dass ich hinterher einen Artikel über meine Erlebnisse schreibe, du meine Güte! Dann ließ ich den Arztkoffer auf das gebrochene Bein einer älteren, stark blutenden Dame fallen … Ich verziehe das Gesicht. Ist es denn schon besser geworden? frage ich mich. Bin ich schon desensibilisiert? Ich hoffe es sehr!


  Ich habe noch etwas Zeit, deshalb hole ich das Lehrbuch vom Kurs hervor, setze mich aufs Bett und atme tief durch. Möglicherweise werde ich heute einige der Verletzungen sehen, die hier beschrieben sind, und das nicht als Foto, sondern vollkommen echt an lebendigen, stöhnenden, sich windenden Patienten. Mir fällt ein, dass auch Ryan in die Notaufnahme gerufen werden könnte, während ich dort bin. Ich will mich von meiner besten Seite zeigen. Ich kann keinen Unfallchirurgen heiraten, wenn ich es nicht aushalte, von seiner Arbeit zu hören.


  „Und? Wie war dein Tag?“, stelle ich mir meine zukünftige Begrüßung vor, zu der ich dem glorreichen Doktor einen Martini reichen würde.


  „Oh, da war ein Jogger, der von einem Berglöwen angegriffen wurde“, antwortet mein gut aussehender Ehemann dann, schlingt seinen Arm um meine schlanke Taille, küsst meinen Hals und nimmt dankbar den Martini entgegen. „Viele Abschürfungen. Zerfetzte Haut. Bisswunden. Halb abgerissene Gliedmaßen. Schwere Organverletzungen. Hat Spaß gemacht.“


  Und ich werde nicht umkippen oder mich übergeben, sondern stattdessen mitfühlend nicken und intelligente Fragen stellen, wie etwa … etwa … okay, ich fühle mich gerade nicht so gut, aber das ist nur ein weiterer Grund, diesen Kurs durchzuziehen.


  Ich schlage das bebilderte Stichwortverzeichnis auf, das sehr hilfreich ist, wenn man direkt zu den grässlichsten Fotos gelangen möchte. „Da ist es“, sage ich zu Buttercup, die mit geschlossenen Augen neben mir liegt. Kluger Hund. Nach meinem Wochenende mit Bubbles weiß ich ihre Qualitäten noch mehr zu schätzen.


  Ich fahre mit dem Finger die erste Spalte hinunter und bleibe an dem Begriff Abschürfung (Haut), Ablederung hängen. Siehe Seite …


  Ich schlage das Buch so heftig zu, dass Buttercup durch meine Bewegung vom Bett rutscht. „Aaahhruuhruuh!“, jault sie verärgert auf. Ich würde am liebsten mitjaulen. Mist! Mein Magen krampft, ich spüre Magensaft aufsteigen. Auf dem Foto war ein Brustkorb abgebildet, der aussah, als wäre man einige Male mit einem riesigen Käsehobel darübergegangen – abgerissene Hautfetzen, rote Wundränder, dazwischen schwarzer Kies … Halt, ich muss das nicht weiter beschreiben! Ich habe es gesehen. Weiter geht’s.


  Ich muss andauernd Speichel hinunterschlucken, aber ich bin nicht umgekippt. Nicht einmal annähernd. Mir ist nur leicht übel, und meine Hände sind feucht, das ist alles. Ein Fortschritt. „Buttercup!“ Meine Stimme klingt schwach. „Mommy braucht dich!“ Sie beäugt mich skeptisch, klettert dann aber zurück aufs Bett. Ich hole tief Luft, straffe die Schultern und öffne das Verzeichnis erneut.


  Ruptur – durch Riss, Bruch, Zerplatzen der … Autsch! Du lieber Himmel! Und wieder klappe ich das Buch zu. Buttercup blinzelt verstört und grunzt. „Na, schaffen wir noch mehr, Buttercup? Hm, mein Butterbaby? Ja, das geht, oder?“


  Wem willst du was vormachen? scheint sie zu fragen. Ich habe da auch meine Zweifel, aber ich schlage das Buch wieder auf.


  Gliedmaßenamputation … Klapp! Ich schiebe das Buch weit von mir. „Also gut, Buttercup. Wir sind fertig. Der Unterricht ist vorbei.“ Ich schmiege mich an sie, schlinge den Arm um ihren Bauch und kraule ihren Brustkorb. „Guter Hund, braver Hund“, lobe ich, doch es hilft nicht viel. Das Bild eines frisch vernähten Beinstumpfes hat sich fest in mein Hirn gebrannt. Ich schließe die Augen und atme durch den Mund. Baby, we were born to run …


  „Hallo, Chas.“ Matt steht in der Tür. Offenbar kommt er gerade von der Arbeit zurück. „Was machst du da?“


  „Oh, ich … lese nur ein bisschen“, antworte ich. „Wie geht es dir? Ich habe dich in der letzten Woche kaum gesehen.“


  Matt seufzt, kommt ins Zimmer und setzt sich neben dem Bett auf den Boden. Buttercup stemmt sich schwerfällig auf die Pfoten und klettert zu ihm hinunter.


  „Ich bin für Paul eingesprungen“, erklärt er. „Ich habe so viele Schichten übernommen, wie es nur ging.“ Er krault Buttercup am Kopf, woraufhin sie genüsslich aufstöhnt.


  „Sparst du auf irgendetwas?“, will ich wissen.


  „Ich hatte gedacht, dass ich vielleicht wieder aufs College gehe“, murmelt er, ohne mich anzusehen.


  „Wow! College. Das ist toll, Matt. Was willst du denn jetzt studieren? Rettungsingenieur oder so etwas?“


  „Nein“, sagt er und sieht mich immer noch nicht an. „Ich dachte eher an … englische Literatur.“


  Ich bin so überrascht, dass mir im ersten Moment nichts dazu einfällt, und ich schweige wohl etwas zu lange, denn Matt schiebt Buttercup abrupt beiseite und sieht mich böse an. „Na und? Was ist schon dabei? Darf ich etwa nichts anderes sein als Feuerwehrmann? Nur weil alle aus unserer Familie ständig irgendwelche Leben retten, heißt das doch nicht, dass jeder das tun muss, oder?“


  „Na ja … äh … nein, Matt. Ich zum Beispiel tue das auch nicht.“


  „Ja, na gut. Aber du bist ein Mädchen.“


  „Oh, stimmt. Das hätte ich fast vergessen.“


  Er ignoriert meinen Sarkasmus. Im Moment wirkt er gar nicht mehr wie mein sanfter Bruder Matthew, sondern eher wie der zornige Mark. „Matt“, fahre ich fort, „du kannst alles tun, was du nur willst. Du musst nicht Feuerwehrmann sein.“


  „Ach, ja?“, erwidert er. „Ich bin der Sohn von Mike O’Neill und Jacks und Luckys und Marks kleiner Bruder. Irgendwie fühlt es sich doch so an, als müsste ich Feuerwehrmann sein. Kannst du dir ihre Reaktion vorstellen, wenn ich sage, dass ich Englischlehrer werden möchte?“


  „Ach, wen kümmert das schon? Sie werden überrascht sein, das ist alles.“ Ich schweige einen Moment. „Also, Englischlehrer willst du werden?“


  „Ich weiß es nicht, Chas. Vielleicht. Ach, verdammt! Ich wünschte, ich hätte nichts gesagt.“ Er streichelt Buttercups linkes Ohr, und sie schleckt sich übers Maul, wedelt mit dem Schwanz und dreht sich dann herum, damit er ihr den Bauch kraulen kann.


  Ich selbst habe mich oft als Außenseiterin in der Familie gefühlt und wundere mich nun, dass Matt ähnlich zu empfinden scheint. „Matt“, sage ich vorsichtig, „ich dachte, du bist gerne Feuerwehrmann.“


  „Das bin ich auch“, sagt er. „Aber … ich weiß nicht. Ich will das nicht für immer machen. Das ist alles. Für Kerle wie Trevor und Dad und Mark ist es Schicksal. Eine Berufung. Als wären sie nur auf der Welt, um genau das zu tun. Ich empfinde nicht so.“


  Ich nicke. „Dann könnte Lehrer deine Berufung sein?“


  Er zuckt verlegen mit den Schultern. „Im März waren wir in der Gesamtschule, weißt du noch? Wegen Brandschutzregeln, Verhalten bei Feuer und all so was. Und ich fand es toll. Die Kinder stellten jede Menge Fragen und … na ja, ich habe mir überlegt, wie es sein könnte, Lehrer zu sein. Als ihr neulich bei uns auf der Wache wart, habe ich mit Angela über Bücher und alles Mögliche geredet und …“ – er wirkt ein wenig verträumt – „… das hat mir richtig gut gefallen“, sagt er dann. „Erzähl das bloß niemandem, okay?“


  „Das werde ich nicht. Aber ich fände es großartig, wenn du noch mal studierst, Matt. Wenn man mit dreiunddreißig das Gefühl hat, den falschen Beruf auszuüben, sollte man das ändern. Wieder zu studieren ist eine super Idee, egal, wie du es anstellst. Nebenher oder als Vollstudium oder was auch immer. Es wird dir guttun, Matt.“


  „Meinst du wirklich?“, fragt er, und in diesem Moment habe ich ihn so lieb, das es fast wehtut. Nicht nur, weil er der einfühlsamste meiner Brüder ist oder mir altersmäßig am nächsten steht oder weil er mir oft von seinem Essen abgibt, sondern weil er mir so weit vertraut, dass er eine ehrliche Antwort erwartet.


  „Ja, das meine ich wirklich. Aber jetzt muss ich los, Bruderherz. Bedien dich bei meinen Büchern.“ Ich deute auf das Regal, in dem Literatur aus sieben Jahren Studium angesammelt ist.


  „Das habe ich bereits“, sagt er und grinst.


  In der Notaufnahme melde ich mich bei der Leitenden Schwester, einer etwas grimmig dreinblickenden Frau namens Gabrielle Downs. Als ich mich vorstelle, seufzt sie dramatisch. „Das hat mir gerade noch gefehlt“, brummt sie. „Na, schön. Halten Sie sich im Hintergrund. Wenn ich später nicht mehr so viel um die Ohren habe wie jetzt, werde ich sehen, was ich Ihnen zu tun gebe.“


  „Sind Sie zufällig mit Lucia Downs verwandt?“, frage ich nach.


  Es folgt ein neuerlicher tiefer Seufzer. „Ja, das ist meine Schwester.“


  Natürlich. Ein derart ausgeprägter Sinn für Melodramatik kann nur genetisch bedingt sein. „Ich arbeite mit Lucia bei der Eaton Falls Gazette.“


  Gabrielle hebt verächtlich eine Braue. „Da, wo sie am Empfang sitzt?“


  Es klingt so viel Verachtung aus ihren Worten, dass mir Lucia trotz all unserer Differenzen leidtut. „Aber Lucia ist viel mehr als eine Empfangsdame“, entgegne ich kühl. „Ohne sie liefe in der Redaktion gar nichts.“


  „Das sagt sie mir auch jedes Mal, wenn ich mit ihr spreche.“


  Gabrielle entfernt sich, und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Nun, es kann nicht schaden, sich ein wenig umzusehen. Im ersten, durch Vorhänge abgetrennten Abteil schläft ein älterer Herr. Im zweiten liegt ein kleiner, etwa sieben Jahre alter Junge auf dem Bett, seine Mutter sitzt daneben und hält seine Hand. Man kann die Verbindung zwischen den beiden regelrecht spüren.


  „Hallo“, sage ich lächelnd.


  „Hallo“, erwidert die Mutter. „Sind Sie die Ärztin?“


  „Nein. Ich bin Sanitätshelferin“, sage ich. „Na ja, ich werde bald Sanitätshelferin. Darf ich Ihrem Sohn ein paar Fragen stellen?“


  „Sicher. Er hat eine richtig schlimme Halsentzündung.“


  Und offenbar keine Krankenversicherung, denn sonst wären sie jetzt beim Kinderarzt und müssten nicht einen halben Tag oder länger in der Notaufnahme warten. „Das tut mir aber leid, Kumpel“, sage ich. „Kratzt es sehr?“


  Der Junge heißt Nate, wie ich sogleich erfahre, wird in drei Monaten sieben Jahre alt und will mal Feuerwehrmann werden. Perfekt. Ich erzähle ihm von meinen Brüdern und meinem Vater und freue mich über seine staunenden Augen. „Und magst du die Yankees?“, frage ich weiter.


  „Natürlich“, sagt er, schluckt und verzieht das Gesicht.


  „Letzte Woche habe ich ein Spiel gesehen, und sie haben gewonnen. Wer ist denn dein Lieblingsspieler?“


  Wir unterhalten uns angeregt, bis eine Schwester (nicht Lucias!) kommt, um einen Rachenabstrich zu machen, und mich aus dem Abteil scheucht.


  „Tschüs, Kleiner!“ Er winkt und lächelt und würgt ein bisschen, als die Schwester ihm den Tupfer in den Hals schiebt.


  „Danke. Sie haben uns wirklich nett die Zeit vertrieben“, sagt die Mutter.


  Stolz gehe ich weiter und stoße prompt mit Unfallchirurg Dr. Ryan Darling zusammen.


  „Oje!“, rufe ich. Es kann nur einen Grund geben, weshalb Ryan hier ist.


  „Hallo, Chastity“, sagt er. „Was machst du denn hier?“


  „Heute ist doch mein Praktikumstag, weißt du nicht mehr?“


  „Ach, ja, na tür lich. Wie läuft’s?“ Er lä chelt, und ich mer ke, dass zwei Krankenpflegerinnen in unmittelbarer Nähe ihr Gespräch unterbrechen. Ich nehme an, dass sie meinen unglaublich gut aussehenden Freund bewundern, und lächle ihnen zu.


  „Es läuft gut“, antworte ich, „aber ich habe gerade erst angefangen. Ich glaube nicht, dass ich viel zu tun bekomme. Was ist mit dir? Bist du zur Visite hier?“


  „Ich warte auf den Rettungswagen“, sagt er lässig. „Fahrrad gegen Motorrad. Wahrscheinlich Milzruptur. Bleib in der Nähe, dann kannst du mich in Aktion sehen. Wenn ich gerufen werde, dann ist es immer wichtig.“ Ein vorbeigehender Krankenpfleger verdreht die Augen.


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Das klingt jetzt aber ein bisschen eingebildet“, murmle ich kritisch. Er zuckt mit den Achseln, wie um zu sagen: Wenn es doch wahr ist! „Jedenfalls“, fahre ich fort, „bin ich nicht sicher, ob ich hier einfach so Unfallchirurgen bei der Arbeit zusehen darf.“


  „Oh, wenn ich sage, du darfst, dann darfst du.“ Er lächelt selbstbewusst, aber ich winde mich innerlich, und zwar aus zwei Gründen: Erstens will ich niemanden sehen, der tatsächlich verletzt ist. Ich habe jetzt schon schweißnasse Hände. Und zweitens finde ich Ryan furchtbar arrogant, selbst für einen Chirurgen.


  „Na, was ist?“, fragt er nach.


  „Tja … äh … sicher“, flüstere ich.


  „Toll!“ Ryan dreht sich zu Gabrielle, die mit einem Klemmbrett anmarschiert kommt. „Schwester, wo zum Teufel ist der Rettungswagen? Ich bin vor fünf Minuten angepiepst worden, und er ist noch nicht einmal da. Ich habe Besseres zu tun, als hier unten die Wände anzustarren.“


  „Ja, Sir, Doktor. Es tut mir leid.“ Gabrielle sieht mich böse an.


  „Sie sollten sich besser merken, dass Chirurgen keine Zeit zu verschenken haben. Ich bin schließlich keine Hebamme, deren Arbeit hauptsächlich in Warten besteht.“


  Gabrielle senkt den Kopf und eilt davon.


  „Du meine Güte, Ryan, das war aber unfreundlich, findest du nicht?“, frage ich konsterniert.


  Er schnaubt. „Ist doch wahr. Und mit manchen Menschen muss man eben auf eine bestimmte Weise reden, damit es funktioniert. Das gehört dazu.“


  Ein anderer Arzt tritt zu Ryan und erklärt den bevorstehenden Fall in medizinischem Kauderwelsch. Ryan nickt und schweigt. Pflegepersonal hastet mit Rollstühlen und anderen Utensilien an uns vorbei, um für die Ankunft der Patienten gewappnet zu sein. Meine Knie werden weich.


  Und dann werden die Türen zur Notaufnahme aufgestoßen. Der Patient auf der fahrbaren Trage ist mit OP-Tüchern abgedeckt, sodass ich nicht einmal erkennen kann, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt. Bev Ludevoorsk ist die zuständige Rettungssanitäterin. Sie läuft neben der Trage her und hält dabei einen Infusionsbeutel hoch.


  „Vierunddreißigjähriger männlicher Radfahrer, von Motorrad angefahren. Trug einen Helm. Puls am Unfallort stabil, auf der Herfahrt deutlich schwächer werdend. Schmerzen im rechten Oberbauch, Atmung gleichmäßig, Abschürfungen an Armen und Beinen, vermutlich Schlüsselbeinfraktur und Frakturen im Gesichtsbereich. Infusion mit Insulin, da Patient Typ-I-Diabetes hat.“


  Ihre Stimme klingt wie immer präzise und professionell. Für mein ungeübtes Auge wirkt es so, als hätte sie ihre Arbeit gut gemacht. Ryan würdigt sie jedoch keines Blickes und geht direkt zum Patienten. Er tastet den Bauch ab, sodass der Mann vor Schmerz aufschreit. Unbeeindruckt verkündet Ryan: „CT-Scan und Röntgenaufnahme des Brustkorbs. Blut- und Kreuzprobe, dann Transfusion von vier Einheiten. Bereiten Sie den OP vor. Es ist die Milz.“ Er legt sein Stethoskop an und horcht den Brustkorb des Mannes ab. „Möglicherweise ist auch die Lunge verletzt. Die Atmung ist nicht gleichmäßig. Verständigen Sie die Pulmologie.“


  Danach wird der Patient im Eiltempo den Gang hinuntergefahren, Ryan folgt.


  „Hallo, Chastity“, dröhnt Bev und schlägt mir auf die Schulter. „Ihre Schicht?“


  „Hallo, Bev“, sage ich. „Das war wirklich toll! Sie waren fantastisch!“


  „Danke, meine Liebe. Wie läuft’s? Hat dieser Arzt Sie gerade angeschnauzt? Machen Sie sich nichts draus, der ist ein Blödmann. Wenn Sie den wieder sehen, gehen Sie ihm aus dem Weg!“


  „Äh … ja, dan ke. Das wer de ich. Aber er ist mein Freund.“


  Bev verzieht entschuldigend das Gesicht. „Mist! Tut mir leid!“


  Ich lache. „Ist schon in Ordnung, Bev. Ich schätze, hier im Krankenhaus benimmt er sich ganz anders, denn sonst ist er eigentlich sehr nett.“


  „Kaum zu glauben, Chastity, kaum zu glauben. Hey, jetzt kommen die Sanitäter von der Feuerwehr. Die haben den Motorradfahrer dabei. Ist das nicht Ihr Bruder?“


  Der Notfallwagen der Feuerwehr fährt draußen vor. Ein weiterer Patient wird ausgeladen, aber nicht von meinem Bruder, sondern von Trevor. Er lacht und unterhält sich mit dem Mann, den es offenbar nicht so schlimm getroffen hat.


  „Hallo, Chas“, begrüßt er mich und zieht im Vorbeigehen erstaunt die Augenbrauen hoch. Doch er bleibt nicht stehen, sondern hilft Jake dabei, den Patienten mit einem Rollstuhl in einen Behandlungsraum zu verfrachten.


  Gabrielle erscheint wieder auf der Bildfläche. „Wenn Sie was tun wollen, dann messen Sie bei diesem Patienten den Blutdruck. Ich messe dann noch mal nach, um sicherzugehen, dass Sie es richtig gemacht haben. Okay? Oh Gott, ich hasse diese Praktikantentage!“


  „Vielen Dank“, entgegne ich zuckersüß. „Bis bald, Bev.“ Ich betrete das Abteil, in das der Motorradfahrer gebracht wurde.


  „Was machst du denn hier, Chastity?“, will Jake wissen und beäugt mich neugierig.


  „Hallo, Jungs. Ich … äh … arbeite hier eine Schicht lang in der Notaufnahme, als Praktikum für meinen Sanitätshelferkurs.“ Dann wende ich mich an den Patienten. „Hallo.“ Er ist um die sechzig, eins fünfundsiebzig groß, mit grauem Bart und Glatze. Sein linker Arm ist geschient. „Ich bin Chastity. Darf ich an Ihnen Blutdruckmessen üben?“


  „Sie können an mir üben, was immer Sie wollen“, erwiderte der Mann und entblößt beim Grinsen ein paar Goldzähne.


  „Jeff! Ein bisschen mehr Respekt, wenn ich bitten darf“, sagt Trevor. „Sie gehört zu uns.“


  „Cool“, findet Jeff und wackelt anzüglich mit den Augenbrauen.


  „Also, was ist passiert?“, will ich wissen.


  Jeff erzählt, wie der Fahrradfahrer plötzlich hinter einem geparkten Auto auftauchte und sie beide über ihren jeweiligen Lenker flogen. „Ich glaube, ich habe mir den Arm gebrochen.“


  „Oh, Ihr Arm ist ganz sicher gebrochen“, sagt Trevor. „Das ist sogar ein offener Bruch.“


  „Was bedeutet, dass ich mordsmäßig tapfer bin, oder?“


  Ich lächle und messe seinen Blutdruck am guten Arm. Der verletzte Arm wird mit Eispackungen gekühlt, und Jeff ist zwar blass, aber tatsächlich tapfer.


  „Könnten Sie sich ein bisschen weiter vorbeugen, damit ich Ihnen in die Bluse schauen kann?“, erkundigt er sich.


  „Darf ich Patienten eine Ohrfeige verpassen?“, frage ich Trevor.


  „Natürlich“, antwortet Trevor. Jeff schmunzelt, und ich grinse zurück. Jake liest eine SMS auf seinem Handy.


  „Hundertdreiundsechzig zu neunzig“, verkünde ich. „Aber das kann von den Schmerzen kommen. Oder haben Sie sonst auch eher hohen Blutdruck, Jeff?“


  „Nur, wenn ich Ihnen in die Bluse gucke, Schätzchen“, antwortet er. Wir lachen, und in diesem Moment kommt Gabrielle wieder herein.


  „Was ist hier los? Chastity, mit den Patienten flirten können Sie in Ihrer Freizeit. In der Notaufnahme haben wir für so was keine Zeit! Haben Sie getan, was ich Ihnen aufgetragen habe?“


  „Hallo, Gabby“, sagt Trevor.


  Sie schmilzt merklich dahin. „Hallo, Trevor! Dich habe ich gar nicht gesehen! Was machst du denn hier? Wie geht es dir?“


  „Ich habe den Patienten gebracht“, antwortet er. „Und wie ich sehe, kennst du meine gute Freundin Chastity.“


  Sie wirft mir einen misstrauischen Blick zu und sieht dabei so sehr wie Lucia aus, dass es schon unheimlich ist. „Ja. Und? Wie hoch ist der Blutdruck?“


  „Hundertdreiundsechzig zu neunzig“, antworte ich.


  „Und die Temperatur?“


  „Äh … die habe ich nicht gemessen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil Sie das nicht gesagt haben.“


  „Herrje, was für eine Zeitverschwendung!“ Sie geht zum Schränkchen, holt einen dieser kleinen Papierstreifen, die heutzutage als Thermometer fungieren, und schiebt ihn Jeff unter die Zunge. Mit ihr flirtet er kein bisschen. Stattdessen macht er ein gequältes Gesicht und sieht mich mitleidheischend an. Dann misst Gabby seinen Blutdruck. „Hundertzweiundsechzig zu einundneunzig.“ Ziemlich ruppig reißt sie ihm die Eispackungen herunter und begutachtet seinen Arm. Er ist angeschwollen und sichtlich deformiert, mit einer seltsamen Ausbuchtung zwischen Handgelenk und Ellbogen. Mir wird sofort der Mund trocken, meine Knie werden weich und meine Sicht verschwimmt – alles vertraute Symptome.


  Wenn ich jetzt umkippe, bin ich geliefert. Dann werde ich den Kurs nicht bestehen. Ich schlucke schwer, trete einen Schritt zurück und stoße an etwas Festes. Trevor.


  „Du schaffst das, Chas.“ Er spricht leise, aber ich spüre Wärme und Sicherheit. Er kennt mich. Er glaubt, ich schaffe es. Ich atme tief durch und halte mich etwas aufrechter.


  „Verdammt noch mal!“, brüllt Jeff. Gabrielle tastet grob und mitleidlos seinen Arm ab und knallt die Eispackungen wieder darauf.


  „Gebrochen!“, ruft sie. „Ich setze einen Termin zum Röntgen fest.“ Damit lässt sie den nun beträchtlich blasseren Jeff auf seinem Bett zurück.


  „Geht es Ihnen gut, Jeff?“, frage ich nach, während es mir selbst alles andere als gut geht.


  „Ja“, stöhnte er. „Zeigen Sie mir noch mal Ihren Ausschnitt, und ich bin wieder so gut wie neu.“


  Ich tätschle stattdessen sein Bein.


  „Höher“, krächzt er und blinzelt mir zu.


  „Jake, schreibst du den Bericht zu Ende?“, fragt Trevor.


  „Klar“, sagt Jake. „Bis dann, Chastity.“


  Ein Pfleger kommt und stellt sich ans Kopfende von Jeffs fahrbarer Liege. „Darf ich Sie zu einer kleinen Fahrt einladen?“, fragt er freundlich.


  „Danke für alles, Schätzchen“, ruft Jeff mir noch zu, während er davongerollt wird.


  „Gern geschehen“, antworte ich aufrichtig. Es fühlt sich gut an.


  „Du machst also einen Sanitätshelferkurs“, sagt Trevor und rückt seinen Gürtel zurecht.


  Zum ersten Mal an diesem Tag sehe ich ihn richtig an. Sein Haar ist wie immer leicht zerzaust, und seine Augen funkeln.


  „Ja“, antworte ich leise. „Ich will meine Angst vor Blut bekämpfen.“


  „Und? Klappt es?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Nicht allzu gut. Wie du ja gerade erlebt hast, wäre ich beinahe umgekippt.“


  „Das wären viele andere auch, Chas.“


  „Ja, schon, aber kein O’Neill.“


  „Nicht jeder kann so etwas. Das heißt ja nicht, dass du nicht … andere Talente besitzt.“ Er lächelt.


  „Danke. So wird’s sein. Hör zu, Trev, ich wäre dir dankbar, wenn du und Jake meinem Vater und den Jungs nichts erzählen würdet.“


  „Na, klar“, sagt er. „Du weißt natürlich, dass Jake bei so was nicht der Hellste ist, aber ich werde sehen, was ich tun kann.“


  „Danke, Trev.“ Ich schweige einen Augenblick und sehe Gabrielle am Empfang etwas auf ein Klemmbrett schreiben. „Trevor … Bist du eigentlich wieder mit Hayden zusammen?“


  Trevor blickt zu Boden. Mit jeder Sekunde, die er nicht antwortet, wird mir das Herz schwerer. „Wir … wir … vertreiben uns gemeinsam die Zeit.“


  „Was für eine billige Antwort!“


  Er zuckt mit den Schultern. „Ich weiß nicht, Chas. Manchmal …“ Er schüttelt den Kopf. „Ich muss los. Viel Glück noch. Soll ich bei Gabby ein gutes Wort für dich einlegen?“


  „Nein, schon gut. Das kriege ich allein hin.“


  Zu meiner Überraschung beugt er sich vor und gibt mir einen Kuss auf die Wange. „Ganz bestimmt. Wir sehen uns.“


  Dann ist er weg. Eine Schwester oder Pflegerin oder Assistentin sieht ihm hinterher und begutachtet seinen strammen Hintern.


  Der Rest des Tages verläuft relativ ruhig. Ich messe sechzehn weitere Male Blutdruck und elfmal Temperatur, kühle einen geschwollenen Finger und sehe zu, wie Gabrielle einen Ehering aufschneidet. Ich karre vier Patienten zum Röntgen und plaudere mit einigen, die nicht allzu krank sind. Als meine Schicht zu Ende ist, gehe ich zu Gabrielle.


  „Ich glaube, ich bin hier fertig, Gabby.“


  „Schön! Und? Was hält Sie dann noch?“


  „Würden Sie bitte die Bestätigung unterschreiben?“


  „Okay, okay. Als hätte ich nicht tausend andere Dinge zu tun!“ Sie unterschreibt das Formular und gibt es mir zurück.


  „Heißt das, ich habe bestanden?“


  „Ja. Sie haben bestanden. Sie haben sich nicht allzu dämlich angestellt, also Herzlichen Glückwunsch! Aber würden Sie jetzt bitte gehen? Ich muss arbeiten.“


  „Danke!“, sage ich glücklich. Ich habe bestanden!


  In der Eingangshalle benutze ich das Haustelefon und rufe in der Chirurgie an, weil ich die gute Nachricht mit jemandem teilen möchte. „Tut mir leid, Dr. Darling ist im OP“, sagt die Dame am anderen Ende der Leitung.


  „Ach so, kein Problem.“


  „Sind Sie eine Patientin oder ein Familienmitglied?“, fragt die Frau nach.


  „Weder noch. Ich bin seine Freundin.“


  „Ach! Ich wusste gar nicht, dass er eine hat. Viel Glück, meine Liebe!“ Und damit legt sie auf.


  26. KAPITEL


  Wo ist Lucia?“, fragt Angela. „Ich dachte, Cyborgs schwänzen ihre Arbeit niemals.“


  „Von Cyborgs habe ich keine Ahnung, Miss Davies, dafür aber von Elben, Zwergen und Hobbits. Sieh mal, ich hab dir ein Geschenk mitgebracht.“ Ich habe Angela mittlerweile richtig lieb gewonnen. Sie hat einen feinen Humor, leistet immer gute Arbeit und nach Feierabend verabreden wir uns jetzt häufig. Letztes Wochenende, als Ryan wegen einer Notoperation absagen musste (Bauch gegen Baum), kam sie zu mir, und wir sahen Rückkehr des Königs und erstellten eine Rangliste der sexy Männer des Films. Jetzt greife ich in meine Schreibtischschublade und reiche ihr einen Autoaufkleber.


  „‚Was würde Aragorn tun?‘ Oh, wie schön!“, ruft sie. „Wo findest du so was nur immer?“


  „Sie verbringt zu viel Zeit vor dem Computer und besucht seltsame Fanseiten“, kommentiert Pete aus der Anzeigenabteilung und beißt in einen Bagel.


  „Stimmt genau, Pete. Sag mal, weißt du, wo Lucia ist? Werden wir unser Meeting ohne sie abhalten?“


  „Das wäre das erste Mal“, sagt Pete und schaltet seinen Computer ein.


  „Chastity? Kann ich dich kurz mal sprechen?“ Penelope streckt den Kopf aus ihrem Büro.


  Oh weh, das heißt nichts Gutes. Alan sitzt bereits bei ihr, und beide machen ernste Gesichter. Hat wieder jemand die Firewall durchbrochen? Gibt es wieder Pornos auf der Webseite? Werde ich gefeuert?


  „Hallo“, sage ich zögernd.


  „Setz dich, Chastity“, sagt Penelope. Ich sehe zu Alan, der auf seine Füße starrt.


  „Was ist los?“


  „Sieh dir das an.“ Sie reicht mir ein Blatt Papier.


  Es ist der Dienstbericht der Polizei mit den gesammelten Verbrechen der letzten Woche, den die Gazette regelmäßig veröffentlicht. Ich überfliege ihn, sehe aber nichts Besonderes. Mir fällt ein Stein vom Herzen, denn ich hatte schon befürchtet, es stände etwas über einen O’Neill darin.


  „Der vierte von oben“, murmelt Alan.


  Ich lese. Theodore Everly, 42, Kontaktanbahnung mit Prostituiertem. „Wer ist Theodore … oh, verdammt!“


  „Teddybär“, bestätigt Alan meine Vermutung.


  „Ach, du Schande!“ Erst dann fällt mir ein Detail auf. „Mit Prostituiertem?“


  „Ja, mit einem Mann“, flüstert Penelope.


  „Arme Lucia! Kein Wunder, dass sie heute nicht gekommen ist!“


  „Die Frage ist auch, ob wir das veröffentlichen sollen“, meint Penelope. „Immerhin ist es ein öffentlich zugänglicher Polizeibericht. Wir haben ihn bisher immer vollständig übernommen, aber …“


  „Das liegt eigentlich in deinem Zuständigkeitsbereich“, gebe ich den Kelch an Alan weiter. „Mist. Ich weiß es nicht.“


  „Na, toll“, sagt Alan. Er schneidet eine Grimasse, und sein Zahn blitzt auf, doch mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt, und es berührt mich kaum noch.


  In diesem Moment geht die Tür auf, und Lucia steckt ihren Kopf herein. Ihre Augen sind gerötet, ansonsten ist ihr Gesicht von der üblichen Schicht Makeup bedeckt. „Meeting in zehn Minuten“, kündigt sie an.


  „Lucia! Hallo! Wie geht es dir?“ Penelope steht auf. „Komm rein. Setz dich. Willst du … äh … einen Kaffee?“


  Lucia tritt ein, und zu viert wird es in Penelopes Bürokabuff so eng, dass ich sofort von Lucias Haarsprayduft und Parfüm umnebelt bin. Ich stehe auf und biete ihr meinen Stuhl an. „Setz dich, Lucia.“ Sie kneift die Augen zusammen und bleibt stehen. Penelope und Alan tauschen unbehagliche Blicke. Alan beginnt.


  „Lucia, ist dir bekannt, dass … äh … Heute Morgen kam der Polizeibericht …“


  „Ob mir bekannt ist, dass mein Verlobter wegen illegalen Kontakts mit einem Stricher festgenommen wurde? Ja, Alan, das ist mir bekannt.“


  Diese Frage wäre also geklärt. „Wir überlegen gerade“, fährt Penelope fort, „ob wir den Bericht …“


  „Veröffentlicht ihn ruhig. Es ist mir egal. Das ist ja nicht mein Problem, oder?“


  „Lucia“, sagt Penelope freundlich, „das alles tut uns furchtbar leid.“


  „Spar dir das, okay?“, gibt Lucia zurück. „Haben wir jetzt ein Meeting oder nicht?“


  „Äh … Ja, natürlich, das haben wir. Sicher.“ Penelope neigt den Kopf zur Seite. „Lu, bist du sicher, dass du dir den Tag nicht freinehmen willst?“


  „Warum? Damit ich mein Hochzeitskleid bei eBay versteigern kann?“


  Penelope atmet tief durch. „Also gut. Meeting in zehn Minuten.“


  Lucia sieht mich böse an. „Chastity, kann ich dich bitte unter vier Augen sprechen?“


  „Sicher.“


  „Bleibt ruhig in meinem Büro“, sagt Penelope und geht zur Tür. „Alan, wir besprechen die Story über den Müllstreik im Konferenzraum.“


  Blitzschnell sind sie draußen. „Deine … äh … Situation tut mir aufrichtig leid, Lucia“, sage ich vorsichtig.


  „Du hast es gewusst, oder?“, zischt sie. „Du wusstest, dass Teddybär schwul ist.“


  Ich werde rot. „Na ja, weißt du, ich … ich kannte ihn ja nicht wirklich, also …“


  „Er hat gesagt, du hättest ihn gesehen! Als er einmal nachts mit einem Mann unterwegs war. Du bist mit deinem Fahrrad vorbeigefahren.“


  Ich streiche mir durchs Haar. „Ja. Das stimmt.“


  „Konntest du erkennen, dass er … du weißt schon … schwul ist?“


  Ich winde mich. „Na ja, ich … Es sah schon irgendwie … romantisch aus.“


  „Und du hast mir nichts gesagt? Das fasse ich einfach nicht!“


  „Hör zu, Lucia“, sage ich mit – wie ich hoffe – beruhigender Stimme, „ich hatte einen Verdacht. Das war alles. Und wir kennen uns ja nicht so gut.“


  „Du hast zugelassen, dass ich weiter mit einem Schwulen verlobt blieb!“ Erbost stemmt sie die Hände in die Hüften.


  „Ich hatte das Gefühl, es steht mir nicht zu …“, versuche ich weiter zu erklären.


  „Nein, Chastity! Du hast mich immer gehasst! Weil ich verlobt bin, und du nicht! Und ich weiß alles über diese Zeitung, während du nur eine aufgeblasene Amazone von der Columbia bist, die denkt, sie wüsste alles, und mich dastehen lässt wie eine Idiotin!“


  „Hör auf, Lucia!“, fahre ich sie an. „Es tut mir leid, dass dir das passiert ist, aber wenn du nicht gewusst hast, dass Teddybär schwul ist, dann nur, weil du es nicht wissen wolltest. Alle hier in der Redaktion haben es gewusst. Du wolltest es einfach nicht sehen, das hat nichts mit mir zu tun!“


  Sie wird blass. „Was meinst du damit, alle haben es gewusst?“, flüstert sie entsetzt. Dann, ohne eine Antwort abzuwarten, reißt sie Penelopes Bürotür auf. „Haben hier alle gewusst, dass Teddybär schwul ist?“, schreit sie.


  Es folgt eine schreckliche Stille. Angela, Penelope, Carl, Alan, Pete, Danielle aus dem Layout, Suki, die freie Journalistin … alle stehen nur da, und Betroffenheit, Kenntnis und Mitgefühl stehen ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Lucia bekommt rote Flecken am Hals. „Ich kündige.“


  Damit stürmt sie aus der Redaktion und knallt die Tür hinter sich zu.


  Wir setzen uns wieder an unsere Schreibtische. „Das Meeting ist verschoben“, ruft Penelope, bevor sie sich in ihrem Büro einschließt. Während ich mein E-Mail-Postfach aufrufe, kommt Angela zu mir. „Wie geht es dir, Chas?“


  „Furchtbar.“


  „Kann ich mir vorstellen.“ Sie lächelt mitfühlend. „Warum war sie denn so sauer auf dich?“


  „Ich habe Teddybär mit einem Mann gesehen und es ihr nicht gesagt“, beichte ich.


  „Das hätte ich auch nicht getan.“


  „Ach, übrigens“, packe ich die Gelegenheit beim Schopf, „Trevor hat mir erzählt, dass ihr nicht mehr zusammen seid.“


  Sie wird rot. „Ja. Na ja, eigentlich waren wir nie richtig zusammen. Er ist furchtbar nett und alles, aber ich glaube, er war nie wirklich an mir interessiert. Da war kein Funke, wenn du weißt, was ich meine.“


  Der restliche Tag schleppt sich dahin. Alle denken an Lucia, doch niemand will darüber reden. Kurz vor Feierabend ruft Penelope mich noch einmal in ihr Büro.


  „Was weißt du über Psoriasis?“, fragt sie mich und streckt ihre Hände vor.


  „Sehr wenig“, antworte ich.


  „Findest du, dass meine Hände irgendwie komisch aussehen?“


  „Ein bisschen Feuchtigkeitscreme könnte nicht schaden, Pen. Ansonsten sehen sie ganz normal aus, finde ich.“


  „Okay, okay, ich bin ein Hypochonder. Hör zu, es gibt auch mal gute Nachrichten. Erinnerst du dich noch an deinen Artikel über James Fennimore Cooper?“


  Natürlich erinnere ich mich daran. Den hatte ich am Abend nach dem Selbstverteidigungskurs zusammengeschrieben. Ich schneide eine Grimasse. „Ja, ich erinnere mich. Dafür muss ich mich wohl entschuldigen.“


  Penelope lacht. „Ganz im Gegenteil! Hör dir das mal an!“ Sie zieht einen Brief hervor. „Liebe Ms. Constanapolous, wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass Chastity O’Neills Artikel ‚Der Cooper-Effekt – Der Einfluss des ersten amerikanischen Romanschriftstellers auf heutige Romane‘ den ersten Preis unserer ‚Stiftung Literaturförderung‘ gewonnen hat und so weiter bla, bla, bla.“ Penelope grinst. „Gala-Dinner. Feier. Fünftausend Dollar. Für dich, Chastity!“


  Mir bleibt der Mund offen stehen. „Fünftausend Dollar?“


  „Ja. Herzlichen Glückwunsch.“


  „Fünftausend! Du meine Güte! Dafür bekomme ich endlich einen neuen Kamin!“ Ich nehme ihr den Brief aus der Hand und lese ihn selbst noch einmal, während meine Wangen immer heißer werden. „Hattest du den Artikel eingereicht?“


  „Nein. Diese Stiftung durchsucht die Zeitungswelt offenbar auf eigene Faust nach Artikeln über amerikanische Schriftsteller, und deiner hat ihnen gefallen. Ich hatte keine Ahnung.“ Sie strahlt wie eine stolze Mutter. „Jetzt bekomm aber keine Flausen in den Kopf von wegen New York Times oder so, junge Dame“, warnt sie mich scherzhaft.


  „Bestimmt nicht.“


  „Im Ernst, Chastity. Bist du glücklich hier?“


  Ich sehe ihr in die Augen. „Ja! Vollkommen!“


  „Wenn du noch mehr Raum brauchst, dich zu entfalten, gebe ich dir eine Kolumne, neue Verantwortungsbereiche, was du willst. Sag einfach Bescheid, ja?“


  „Danke, Penelope. Ich werde daran denken.“


  „Darf ich dir zur Feier des Tages einen ausgeben?“


  Mein Lächeln schwindet. „Vielleicht ein andermal. Mit Lucia und der ganzen Sache ist mir im Moment nicht danach.“


  Sie nickt. „Sicher. Das verstehe ich. Gut, ich gehe dann. Wir sehen uns morgen. Nochmals herzlichen Glückwunsch!“


  Ich bin versucht, meine Brüder und meine Eltern anzurufen und ihnen die Neuigkeiten zu erzählen, aber auch das fühlt sich nicht richtig an. Ich wähle Ryans Handynummer, doch es springt nur die Mailbox an. Ich lege auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Erschöpft von den Ereignissen gehe ich nach Hause.


  „Stell dir vor, Buttercup“, begrüße ich meinen Hund. „Mommy hat einen Preis gewonnen.“ Sie schlabbert mich vor Bewunderung ab, und ich knutsche ihre Stirn. „Danke.“


  Dann wärme ich eine Pizza auf und lese nebenbei die Inhaltsstoffe auf der Packung. Oje! Angela hat neulich angeboten, mir das Kochen beizubringen – sie gibt demnächst einen Kurs für „Französische Klassiker“ in der Erwachsenenbildungsstätte. Letzte Woche erst meinte Ryan, er würde gern mal ein paar Leute zum Essen einladen und ob ich wohl für acht bis zehn Personen kochen könne. Als ich mit Lachen fertig war, grummelte er etwas von Partyservice. Ich bin sicher, er würde sich freuen, wenn ich lerne, Coq au Vin zuzubereiten oder Crème brûlée.


  Ich überprüfe die Homepage der Gazette auf unsittliche Inhalte und finde zum Glück nichts dergleichen. Dann google ich eine Adresse, nehme Buttercup an die Leine an und mache mich auf den Weg zur Südseite unseres Städtchens.


  Lucias Haus ist geringfügig kleiner als meines, steht an einer baumgesäumten Straße und sieht gemütlich aus. In der Auffahrt parkt nur Lucias Wagen, aus dem Haus ist kein Laut zu hören. Ich gehe die Verandatreppe hinauf, klopfe an die Tür und warte. Ich klopfe erneut. Buttercup legt sich hin. Endlich höre ich Schritte. Dann nichts mehr.


  „Geh weg, Chastity“, höre ich Lucias ärgerliche Stimme hinter der Tür.


  „Nein“, sage ich. „Komm schon. Mach die Tür auf.“


  „Nein. Geh einfach weg.“


  „Ich bin durchaus in der Lage, die Tür einzutreten, das weißt du“, drohe ich. „Oder ich drücke so lange auf die Klingel, bis du wahnsinnig wirst.“


  „Ich ruf die Polizei“, sagt sie.


  „Ach, wirklich?“


  Sie öffnet die Tür. „Wohl eher nicht“, gesteht sie. Ihr Gesicht ist ungeschminkt, ihr Haar nicht frisiert. Ohne Makeup sieht sie ganz anders aus … viel weicher und deutlich jünger. Mir fällt ein, dass wir ungefähr das gleiche Alter haben, obwohl sie mir immer älter vorkam. Sie trägt einen rosa Satin-Schlafanzug, und der Fernseher im Hintergrund ist auf stumm geschaltet. Wo sind ihre Freundinnen, Eltern, Geschwister, der Hund … wer auch immer? Warum ist sie am schrecklichsten Abend ihres Lebens allein?


  „Es tut mir so leid“, sage ich, und ohne weiter nachzudenken, nehme ich sie in die Arme und küsse sie auf die Wange. „Was für eine beschissene Sache!“


  Lucia bricht in Tränen aus.


  „Ist schon gut, wein ruhig“, sage ich. „Lass es raus.“


  „Das ist der hässlichste Hund, den ich je gesehen habe“, sagt sie schluchzend.


  „Schsch“, flüstere ich, „du verletzt ihre Gefühle. Darf sie reinkommen?“


  „Sicher.“


  Eine Viertelstunde später liegt Buttercup rücklings vor Lucias Kamin. Ihre Lefzen hängen bis auf den Boden, die Ohren liegen wie Pfannkuchen neben ihrem Kopf ausgebreitet, und die vier Pfoten ragen in die Luft. Sie sieht wie ein Unfallopfer aus. Lucia sieht auch nicht viel besser aus, aber ich habe ihr inzwischen ein Glas Wein eingeschenkt und einen Taschentuchspender gefunden (der einen dieser gehäkelten Bezüge trägt).


  „Hast du mit ihm gesprochen?“, frage ich sie.


  „Oh, natürlich.“ Sie schnieft. „Er sagt, er liebt mich, aber er kann auch nicht gegen seine Natur angehen.“


  „Hast du es deiner Familie erzählt?“


  Sie nickt. „Sie haben es alle geahnt. Genau wie du.“


  Ich frage mich, warum nicht einer von ihnen mal vorsichtig mit ihr gesprochen hat. Würde sie zu meiner Familie gehören, hätte ich es bestimmt getan. „Ich wünschte, ich hätte etwas gesagt, Lu. Ich dachte nur, ich dürfte mir so etwas nicht erlauben.“


  Lucia putzt sich die Nase und leert ihr Weinglas. „Ich hätte dir wahrscheinlich den Kopf abgerissen“, gesteht sie. Sie starrt vor sich hin. „Ich kann nicht fassen, dass ich so dumm gewesen bin!“


  „Ach, Lu!“ Ich tätschle ihre Hand. „Wenn es um Liebe geht, sind wir doch alle blind.“


  „Ach ja? Hat dein Arzt etwa auch einen heimlichen Freund?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, antworte ich. „Aber du weißt doch, wie es ist. Wir formen die Menschen in unseren Köpfen so um, wie wir sie haben wollen.“ Lucia nickt. „Ich bin sicher, dass auch Ryan in Wirklichkeit …“ Ich breche ab. „Aber lass uns nicht über mich sprechen. Du bist es, die heute Trost braucht!“


  Sie lächelt widerstrebend. „Chastity …“ Sie zögert und kaut an einem ihrer langen, angeklebten Fingernägel.


  „Ja?“


  Sie blickt zu Boden. „Teddybär war derjenige, der diese Animation auf die Webseite gestellt hat“, haucht sie fast unhörbar.


  Ich bin sprachlos.


  „Und er hat auch deine Aragorn-Figur kaputt gemacht.“


  „Warum?“


  „Ich habe nichts davon gewusst!“, verteidigt sie sich sofort. „Er hat es mir erst heute erzählt. Er sagte, er habe es getan, weil er wusste, dass ich dich hasse …“


  „Oh, danke.“


  „… und weil er wollte, dass du schlecht dastehst und vielleicht gefeuert wirst, damit ich deine Stelle bekomme. Weil er dachte, ich hätte es verdient.“ Sie schluckt schwer, und ihre Augen füllen sich erneut mit Tränen.


  Ich seufze. „Wow!“


  „Wirst du es sagen?“ Sie kaut wieder an ihrem Nagel.


  „Soll ich das denn?“, frage ich zurück.


  „Ich finde, er leidet schon genug“, flüstert sie, während ihr die Tränen über die Wangen laufen.


  „Also gut, dann werde ich nichts sagen. Es ist gut zu wissen, dass mich niemand mehr verfolgt und bedroht.“


  „Es tut mir leid“, flüstert sie.


  „Du kannst doch nichts dafür“, sage ich und gebe ihr noch ein Taschentuch.


  „Weißt du was, Chastity?“ Sie schnäuzt sich laut die Nase. „Ich dachte, du wärst eine blöde Ziege, aber du bist eigentlich ja ganz nett.“


  Ich muss lachen. „Danke, Lu. Gleichfalls!“


  27. KAPITEL


  Ich lehne meinen Kopf gegen die angenehm kühle Scheibe des Beifahrerfensters in Ryans Mercedes. Wir sind auf dem Weg zu ihm. Draußen fällt dieser typisch monotone Juniregen, der beruhigend auf das Autodach und gegen die Scheiben prasselt. Ich wünschte, wir könnten die ganze Nacht lang fahren.


  „Ich finde, es lief gut“, sagt Ryan und fährt auf seinen reservierten Parkplatz.


  „Ach, ja?“ Ich steige aus, ehe er die Wagentür für mich öffnen kann. „Ich fand es schrecklich.“


  Wir waren gerade mit meiner Mutter und Harry beim Essen. So langsam mache ich mir ernsthaft Sorgen.


  Vielleicht sind sie unbegründet. Vielleicht will Mom ja nur, dass ich zu Dad renne und sage: Hey, Mom scheint diesen Harry richtig zu mögen … Besser, du kriegst deinen Hintern hoch und tust etwas! Vielleicht sollte ich das tun. Ich frage mich, wie weit Mom wohl noch gehen wird, denn sie kann diesen Harry schließlich nicht ewig an der Nase herumführen.


  „Was machst du am Wochenende?“, fragt Ryan, während er die Tür aufschließt.


  „Hm? Oh, entschuldige. Ich habe praktische Prüfung. Wenn ich bestehe, bin ich endlich eine echte Sanitätshelferin.“


  „Ich verstehe. Und diese Prüfung dauert einen ganzen Tag?“


  „Ja, Samstag.“ Ich zwinge mich zu lächeln. Es ist ja nicht seine Schuld, dass ich mich so mies fühle. Wegen Harry und Mom und wegen dieses blöden Tests …


  Die schriftliche Prüfung habe ich mit Bravour bestanden, aber was heißt das schon bei einem Multiple-Choice-Test? Im praktischen Teil müssen wir ungefähr acht Stationen durchlaufen, in denen jeweils ein Bereich der Ersten Hilfe getestet wird – Herzstillstand, Vergiftung, Bewegungsunfähigkeit, stark blutende Wunden, Schock. Freiwillige Helfer simulieren verschiedene Notfälle vom Beinbruch bis hin zur Sturzgeburt. Ich habe Chancen, den Test zu bestehen. Theaterblut hat mich bisher nicht weiter berührt, und ich bin eine gute Schülerin. Aber was dann? frage ich mich. Werde ich tatsächlich in der Lage sein, mein Wissen in die Tat umzusetzen und Menschen zu helfen?


  Letzte Woche haben wir einen Artikel über ein Kind veröffentlicht, das in der Schule von einer Biene gestochen wurde. Der Junge hatte vorher noch nie eine allergische Reaktion gehabt, aber plötzlich fühlte er sich schlecht, ging in den Waschraum und brach dort zusammen, ganz allein. Wie durch ein Wunder kam ein anderes Kind dazu, und dieser Junge hatte eine bekannte Erdnussallergie. Er sah das blau angelaufene Gesicht des ersten Jungen, und ohne zu zögern nahm er seine Notfall-Adrenalin-Spritze, rammte sie dem Jungen in den Oberschenkel und rief dann um Hilfe. Fünf Minuten später konnte der Junge mit dem Bienenstich schon wieder aufrecht sitzen. Der kleine Held war sehr bescheiden. „Wie gut, dass ich eine Allergie gegen Erdnüsse habe“, erzählte er der Polizei. „Wer hätte je gedacht, dass ich das mal sage?“


  CNN sendete einen Bericht über eine Frau, die einen dreihundertfünfzig Kilo schweren Baumstamm hochhob, um ihren Mann darunter zu befreien. „Ich konnte ihn ja nicht einfach liegen lassen“, sagte sie. „Obwohl die Versuchung groß war …“


  Ryan nimmt mir den Regenmantel ab – wie immer der perfekte Gentleman – und geht in die Küche. Ich höre, wie er eine Flasche Wein entkorkt und einschenkt.


  „Mal ehrlich, Chastity“, sagt er dann, als er sich neben mich auf die Couch setzt und mir mein Glas reicht, „warum hast du diesen Kurs gemacht? Du willst doch nicht ernsthaft Sanitäterin werden, oder?“


  Ich trinke einen Schluck. „Ich weiß nicht. Vielleicht hoffe ich nur, dass … ich weiß nicht. Dass ich die Reihe meiner heroischen Brüder fortsetze. Dem Familienerbe der O’Neills gerecht werde.“


  „Und was ist das für ein Erbe?“


  Ich sehe ihn ungläubig an. Sein Blick ist unschuldig und erwartungsvoll. „Ryan, du warst doch bei mir zu Hause. Du warst im Haus meiner Mutter. Hast du da nicht all die gerahmten Zeitungsausschnitte im Flur gesehen? All die Fotos von meinen diversen Brüdern mit diversen Bürgermeistern und Opfern und all das? Jack hat einen Orden bekommen! Mark hat einer Katze das Leben gerettet! Trevor hat ein kleines Mädchen vor dem Ertrinken gerettet! Allein mein Vater hat …“


  „Okay, okay, entschuldige. Beruhige dich. Du brauchst nicht gleich so zu schreien!“


  Ich stürze Ryans teuren Pinot Sonstwas hinunter. „Ich bin ruhig, Ryan. Ich bin nur überrascht, dass du das nicht bemerkt hast.“


  „Also, ich wusste schon, dass sie irgendwie im Not- und Rettungsdienst arbeiten.“ Seine Stimme hat wieder diesen Elite-Uni-Klang. „Aber mir war nicht klar, dass das gleich ein Erbe ist.“ Er stutzt. „Jack hat einen Orden?“


  „Ja! Was ich dir bei unserer zweiten Verabredung erzählt habe! Wie kannst du so etwas vergessen?“ Ryan sieht mich immer noch begriffsstutzig an. „Die kampfunfähige Einheit? Jacks Hubschrauber? Der Kerl mit dem zerschossenen Bein? Feindlicher Beschuss? Afghanistan? Wo er den Marinesoldaten zwei Kilometer weit getragen hat? Kommt dir das bekannt vor?“


  „Ja, jetzt, wo du es sagst.“ Er trinkt genüsslich einen Schluck Wein und sieht mich wieder an. „Du denkst also, wenn du nur Sanitäterin wirst, hebt dich das auch in den Heldenstatus?“


  Mir bleibt der Mund offen stehen. „Ryan, das war gemein!“


  „Ich sage es dir wirklich nur ungern, aber in der großen medizinischen Welt ist ein Sanitäter nur ein kleines Licht.“ In seiner Stimme schwingt Verachtung.


  Kurz bevor ich ihm eine Ohrfeige verpassen will, begreife ich. „Versuchst du etwa, einen Streit vom Zaun zu brechen?“


  Er blinzelt. „Äh … na ja, ich … ja“, murmelt er.


  „Das war wirklich gemein, Ryan.“


  „Tut mir leid. Es ist nur so, dass … So ein Streit ist tatsächlich sehr … stimulierend.“ Er grinst.


  Ich seufze. „Ryan, vielleicht könnten wir … also, ich fände es schön, wenn es auch ohne Streit so … leidenschaftlich sein könnte.“


  Er schweigt eine Weile. „Okay.“


  Er klingt so niedergeschlagen, dass ich reumütig die Augen schließe. „Natürlich macht das mit dem Streiten auch Spaß.“


  „Ja, das ist toll“, stimmt er umgehend zu. „Und man kann sich mal so richtig abreagieren.“ Er streckt die Hand aus und streichelt mein Ohrläppchen. „Oh, tut mir leid, Chastity. Ich wollte dich nicht beleidigen.“


  Obwohl ich nicht weiß, wie man diesen Kommentar anders als beleidigend interpretieren könnte, tätschle ich sein Bein und vergebe ihm. Eine halbe Stunde später liegen wir nach zwanzig Minuten annehmbarem Sex zusammengekuschelt auf seinem Bett. Zurück zu den Fleischbällchen. Wie schade.


  „Ich liebe dich“, flüstert Ryan im Halbschlaf.


  Ich zögere. „Schlaf gut“, sage ich leise.


  Als ich sicher bin, dass Ryan tief und fest schläft, schlüpfe ich aus dem Bett, nehme seinen Morgenmantel und gehe ins Wohnzimmer. In meiner Handtasche habe ich immer ein Notfallpaket Doppelkekse dabei, die kleinen, wie manche Mütter sie ihren Kindern in die Pausenbrotbox legen. Ich setze mich auf das Ledersofa, lausche dem Regen, reiße das Kekspäckchen auf und inhaliere den Duft. Ich beiße ab, starre hinaus und denke nach.


  Ryan hat viele gute Eigenschaften. Aber, um ehrlich zu sein, ich hatte noch nie eine Beziehung wie diese – in der der Mann genau dann anruft, wann er es versprochen hat, in der wir ständig essen gehen und die Eltern besuchen, fast jeden Abend miteinander sprechen. Herr der Ringe: Die Gefährten ist einer seiner Lieblingsfilme. Wir gehen beide gern joggen. Wirklich, ich verstehe mich gut mit Ryan. Ich könnte ihn vielleicht sogar lieben.


  Aber nicht so, wie ich es will. Er ist nicht die Liebe meines Lebens.


  Erst ein einziges Mal hatte ich das sichere Gefühl, mit dem Richtigen zusammen zu sein. Ich habe mir lange nicht erlaubt, darüber nachzudenken, jedenfalls nicht ausgiebig, weil es ziemlich sinnlos ist, eine zweiundsiebzig Stunden dauernde Affäre immer wieder durchzukauen. Aber hier im Dunkeln, allein, mit dem monotonen Geräusch des Regens im Ohr, kann ich der Tatsache plötzlich nicht mehr ausweichen, dass ich nie jemanden so geliebt habe wie Trevor.


  Wenn Trevor und ich uns küssten, fühlte ich mich heiß und zittrig und schwach und stark, alles zur selben Zeit. Wenn er mich berührte, war es nicht nur ein lauwarmes Kribbeln, sondern ein Blitzschlag. Mit ihm gab es keine Fleischbällchen, oo nein! Es waren die tollsten Delikatessen.


  In dieser kurzen Zeit hatte ich das Gefühl, mein Herz hätte am richtigen Ort angedockt, dort, wo es hingehört. Es war wie ein einziger perfekter Pulsschlag, als hätten sich zwei passende Teile zusammengefügt und wären zu einem verschmolzen. Genau so ist es mit mir und Trevor gewesen.


  Ich denke an das Schlussmachen unter dem Kastanienbaum. Ich denke an den Sommer, in dem er Super-Hayden mit nach Hause brachte. An die Jahre, die danach verstrichen, ohne dass er etwas anderes als brüderliche Zuneigung für mich zeigte. So viel zu miteinander verschmolzenen Herzen!


  28. KAPITEL


  Zwei Tage später bestehe ich den praktischen Teil meiner Prüfung und werde amtlich anerkannte Sanitätshelferin. Zu meiner Überraschung war Jack einer der Prüfer, und so sprach es sich schnell herum, dass das O’Neill-Mädel den Test bestanden hat. Nun herrscht große Freude im ganzen Land … zumindest im Emo.


  „Auf Lou Gehrig, den Stolz der Yankees“, sagt Dad und folgt damit unserer Familientradition, als Erstes immer auf den uns heiligen Lou anzustoßen. „Und auf meine Tochter Chastity. Gute Arbeit, Küken!“


  „Auf das Küken!“, ertönt das Echo meiner Brüder.


  „Danke, Daddy. Danke euch allen!“ Ich grinse. Diese kleine Spontanparty ist ziemlich aufregend. Wir belegen zwei Tische in unserer üblichen Ecke. Dads gesamte Staffel und alle meine Brüder sind hier sowie Elaina, Sarah und Tara. Und Trevor, der eigentlich hätte arbeiten müssen, aber extra seine Schicht getauscht hat, um dabei zu sein. Er bemerkt, dass ich ihn ansehe, und lächelt. Ich lächle zurück und blicke dann schuldbewusst zur Tür, ob Ryan schon aufgetaucht ist. Leider gab es bei einem seiner Patienten postoperative Komplikationen, sodass er nachkommen muss.


  Dad, Mark, Lucky und Matt stehen auf, um Billard zu spielen. Elaina telefoniert per Handy mit ihrem Babysitter. Jake und Santo verziehen sich vor den Fernseher, um das Spiel der Mets zu sehen. Bald sitzen nur noch Jack, Sarah, Trevor und ich in der Nische unter Lou Gehrigs Foto.


  „Und, Chas? Was kommt als Nächstes? Die Ausbildung zur Rettungssanitäterin?“, fragt Jack lächelnd. Er sieht unvermittelt zu seiner Frau, streckt die Hand aus und streichelt ihre Wange. Sarah schließt die Augen, wie eine Katze, die gleich anfängt zu schnurren. Die zwei Jahre, die Jack in Afghanistan verbracht hat, haben die beiden noch stärker zusammengeschweißt. Ich bin ganz gerührt, dass Jack seine Frau so sehr liebt.


  „Nein, keine Rettungssanitäterin“, sage ich. „Ich weiß noch nicht, was ich jetzt damit anfange. Ich bin ja nicht gerade ein Naturtalent. Die Prüfung zu bestehen war einfach, aber im richtigen Leben …“ Ich breche ab.


  „Du wärst bestimmt gut!“, meint Trevor.


  „Danke, Trevor, das hast du lieb gesagt.“ Er schmunzelt. „Und wie geht es dir so, Sarah?“, fahre ich mit Blick auf meine Schwägerin fort.


  „Nicht schlecht“, sagt sie, „den Umständen entsprechend … Jack, willst du es ihr verraten?“


  Jack setzt sich gerade und lächelt. „Wir erwarten noch ein Kind.“


  „Oh! Das habe ich mir fast gedacht!“, rufe ich, nehme Sarah in den Arm, küsse sie und klopfe Jack auf die Schulter. „Herzlichen Glückwunsch, ihr zwei! Das ist fantastisch! Fünf Kinder! Wow! Du meine Güte!“


  Ich gebe zu, dass sich unter meine ehrliche Freude auch eine Portion Neid mischt. Die beiden haben sich auf dem College kennengelernt, geheiratet, einen Haufen tolle Kinder in die Welt gesetzt, und Jack sieht Sarah immer noch so an, als wollte er sie am liebsten sofort ins Bett zerren.


  „Wenn jemand mit so vielen Kindern fertig wird, dann ihr“, sagt Trevor und hebt sein Glas auf das glückliche Paar.


  „Danke, Trev“, sagt Jack. „Hey, wie geht es Hayden? Seid ihr wieder zusammen?“


  „Jack! Das geht dich überhaupt nichts an“, fährt Sarah dazwischen. „Entschuldigt mich bitte, ich muss zur Toilette. Ungefähr alle zehn Minuten, wie es scheint …“


  Ich warte darauf, dass Trevor antwortet. Er tut es nicht.


  „Was ist mit dir, Chas?“, fragt Jack weiter. „Ist es dir ernst mit diesem Wie-heißt-er-noch-gleich?“


  „Ryan“, sagt Trevor.


  Ich sehe ihn kurz an. „Ja. Das ist es. Ich habe seine Eltern kennengelernt, habe ich das erzählt?“


  „Und wie war es?“, will Jack wissen.


  „Furchtbar und sehr eigenartig.“


  Mein Bruder lacht. „Familie ist aber wichtig. Wenn du die Schwiegereltern nicht magst, dann nimm dich in Acht.“ Er steht auf. „Sie spielen unser Lied, da muss ich mit meiner Frau tanzen.“ Er wuschelt mir durchs Haar und geht, um Sarah auf ihrem Weg von der Toilette abzufangen. Wir hören Brown Eyed Girl von Van Morrison aus der Jukebox. Wie süß!


  Damit sind Trevor und ich nun allein und sitzen uns unter den lächelnden Augen und Grübchen von Lou Gehrig gegenüber.


  „Also“, sage ich. „Hayden.“


  Er nickt.


  „Nun red schon, Trevor.“


  „Jawohl, Sir!“ Dann zögert er und nimmt einen Schluck Guinness. „Wir … wir versuchen, es diesmal besser hinzukriegen.“


  Das klingt recht vage. „Du hast mir nie erzählt, warum ihr euch damals eigentlich getrennt habt“, sage ich.


  Er sieht mich mit seinen dunklen Augen so ernst an, dass mir sein Blick durch und durch geht. Ich muss mich richtiggehend zwingen, nicht die Hand auszustrecken und ihn zu berühren. In seinen Augen liegt ein besonderer Schimmer, aber er trinkt noch einen Schluck Bier und sieht dann an mir vorbei. „Da wir gerade von Beziehungen sprechen … Dein Freund ist hier.“


  „Hallo“, sagt Ryan und setzt sich neben mich. Er gibt Trevor die Hand. „Schön, Sie wiederzusehen, Trevor.“ Dann dreht er sich wieder zu mir und legt mir einen Arm um die Schultern. „Und?“


  „Bestanden.“ Ich grinse.


  Er lächelt. „Natürlich hast du bestanden. Herzlichen Glückwunsch, Liebling.“ Er küsst mich auf die Wange, zieht etwas aus der Tasche und legt es vor mir auf den Tisch. Es ist eine schmale, längliche, mit Samt bezogene Schachtel. Mir ist ein wenig unwohl, und ich blicke kurz zu Trevor, der lächelt, mich jedoch nicht ansieht.


  „Wow! Das … äh … kommt völlig unerwartet.“


  „Mach auf“, sagt Ryan.


  Ich gehorche. In der Schachtel liegt ein wunderschönes (und sicher teures) Armband mit kleinen Perlen und Rubinen. „Ach, du Schande“, sage ich atemlos. „Ich meine … Wahnsinn! Das ist … Wahnsinn.“ Ein Gebinde aus Goldfäden hält die Steine und Perlen in einem filigranen Muster zusammen. Es ist ein unvorstellbar hübsches Schmuckstück, aber aus irgendeinem Grund bin ich traurig und habe plötzlich einen Kloß im Hals.


  „Danke“, bringe ich halb erstickt hervor. „Das ist wunderschön.“


  „Nicht so schön wie du“, erwidert Ryan charmant. Er nimmt es aus der Schachtel und befestigt es an meinem Arm, und ich will Trevor dabei nicht ansehen, aber ich tue es. Während Ryan am Verschluss herumfummelt, sehe ich, dass Trevors Lächeln verschwunden ist und er ins Leere starrt. Doch dann geht seine linke Augenbraue hoch, und er sieht wieder spitzbübisch und verwegen aus.


  „Hallo, zusammen“, ertönt eine weibliche Stimme. Die Frau dazu folgt. Super-Hayden rutscht neben Trevor in die Bank und schiebt einen Arm unter seinen. „Hallo, ich bin Hayden Simms“, sagt sie lächelnd zu Ryan.


  „Ryan Darling“, murmelt er und schüttelt ihre Hand.


  „Hallo, Hayden“, brumme ich.


  „Was für ein hübsches Armband!“ Sie legt den Kopf schief und schmiegt ihre Wange an Trevors Schulter. Trevor erwidert die Geste nicht, rutscht aber auch nicht weg.


  „Ja, sehr hübsch“, sagt er. „Gut ausgesucht, Ryan.“ Er sieht Hayden an. „Sollen wir uns etwas zu trinken holen? Wir sehen uns später“, fügt er an uns gerichtet hinzu. Sie verlassen den Tisch und gehen zur Bar. Gut. Ich mag Hayden immer noch nicht, egal, wie zuckersüß sie tut.


  „Nett, Sie kennenzulernen, Hayden“, sagt Ryan noch, dann dreht er sich wieder zu mir. „Gefällt es dir wirklich?“


  „Es ist wunderschön, Ryan. Vielen Dank. Das ist wirklich lieb von dir.“


  Er lächelt. „Ist dein Vater hier? Ich würde ihn gern kennenlernen.“


  „Sicher. Ja. Er ist da drüben mit den Jungs. Komm mit, ich stelle dich vor.“ Wir gehen zum Billardtisch. „Dad, das ist Ryan Darling. Ryan, mein Vater Mike O’Neill, Feuerwehrhauptmann der Ersten Feuerwache von Eaton Falls.“


  „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen“, sagt Ryan und reicht ihm die Hand. „Ihre Tochter hat mir viel von Ihnen erzählt.“


  Dad legt einen Arm um meine Schultern. „Das wird aber auch langsam Zeit, dass ich Sie kennenlerne, junger Mann!“ Ich stoße ihm meinen Ellbogen zwischen die Rippen. Er stöhnt. „Ebenfalls nett, Sie kennenzulernen. Und? Haben Sie ehrenhafte Absichten?“


  Meine Brüder brüllen vor Lachen. Ryan lächelt und sagt: „Ja, Sir, das habe ich.“


  „Setzen wir uns doch und unterhalten uns ein bisschen.“ Mein Vater legt Ryan die Hand auf die Schulter und schiebt ihn in Richtung unserer Sitznische.


  „Jetzt müssen Sie deine Mitgift aushandeln“, sagt Mark. „Komm, spiel du für Dad weiter.“


  Ich versenke die Sechser-Kugel mit einem netten Backspin. „Wie sieht’s denn bei dir aus, Mark?“, frage ich leise.


  „Besser“, antwortet er. „Hat Elaina dir etwas erzählt?“ Er blickt zu seiner Frau hinüber, die mit Tara an der Theke sitzt und lacht, nur wenige Meter von Trevor und Super-Hayden entfernt.


  „Ein bisschen“, sage ich. „Die Vierer-Kugel in die Ecke, oh du mein Bruder!“


  „Ich ziehe wieder ein“, murmelt Mark.


  „Oh, Mark! Das ist toll!“ Ich nehme ihn kurz in den Arm.


  „Spielen wir hier Billard oder Psychoshow?“, will Lucky wissen.


  „Sei still, Lucky“, entgegne ich. „Die Zwei in die Seitentasche, nimm deine Hand weg, Matt.“ Klick, klack, bonk. Die Kugel versinkt wie angesagt.


  „Auf jeden Fall ist es gut für Dylan.“ Mark lächelt und nickt mir verlegen zu. „Danke.“


  „Gern geschehen.“


  „Könntet ihr euch mit dem Gewinnen bitte beeilen“, sagt Lucky. „Meine Frau sieht mich schon so sehnsüchtig an.“


  Ich versenke die Vierzehn, verfehle jedoch die Zehn. „Ihr seid dran.“ Lautes Gelächter ertönt aus der ungefähren Richtung, in der Super-Hayden sitzt, aber ich sehe nicht hin.


  Lucky sagt seinen Stoß an, trifft aber nicht, und Matt mault, dass er mit dem schlechtesten Spieler unserer Familie zusammenspielen muss. Dad und Ryan unterhalten sich und lachen hin und wieder. Schön. Mein Freund und mein Vater verstehen sich. Gut. Toll sogar.


  Mark versenkt die Achter-Kugel. „Her mit dem Geld“, befiehlt er Matt und Lucky, die ihre Scheine herüberreichen.


  Dann sieht Lucky sich kurz um und verzieht das Gesicht. „U-oh, seht mal.“


  Mein Vater sitzt da wie ein Labrador, der eine Witterung aufgenommen hat. Ryan sieht in die Richtung, in die Dad blickt, und wir tun es ihm gleich.


  Oh weh! Durch die Glastüren, die das Lokal in zwei Bereiche trennen, beobachten wir, wie Mom und Harry gerade im Restaurant Platz nehmen. Das Gesicht meines Vaters sieht aus wie drei Tage Regenwetter mit Sturm. Ich merke, wie mir das Herz bis zum Hals klopft.


  Jack geht zu Dad und legt eine Hand auf sei nen Arm. „Das wird ja immer schöner“, bellt mein Vater. Ein paar Gäste verstummen. Mark und Lucky gehen ebenfalls langsam zu ihm hinüber. Ich weiß, sie werden nicht zulassen, dass Dad einen Streit anfängt, aber sie wollen ihn auch nicht durch allzu autoritäres Eingreifen in Verlegenheit bringen.


  „Haltet euch da raus, Jungs“, sagt mein Vater. Er geht zur Glastür, bleibt stehen und starrt auf seine Frau und ihren Freund.


  „Was ist hier los?“ Ryan kommt zu mir, legt einen Arm um meine Schultern und gibt mir einen Kuss.


  „Jetzt nicht, Ryan“, sage ich und löse mich von ihm. „Meine Eltern …“


  Mom sieht Dad jetzt an, weder herausfordernd noch verärgert oder selbstgerecht. Sie sieht ihn durch die Tür hindurch einfach nur an. Harry studiert die Weinkarte, blickt auf und sieht Dad ebenfalls. Er zögert, sagt etwas zu meiner Mutter, und sie wendet den Blick ab.


  In diesem Moment scheint in meinem Vater die Wut hochzukochen. Er will vorstürmen, doch Jack hält ihn zurück. Dad sieht seinen ältesten Sohn böse an.


  „Nimm deine Hände weg, John“, schnaubt er und gibt Jack einen Schubs.


  Ich bekomme Panik. Oh Gott, wenn Dad hier eine Szene macht, wäre das furchtbar!


  Dann ist Trevor bei ihm – Trevor, der stets zu Dad aufgesehen und sich in den letzten Monaten viel um ihn gekümmert hat. Er tritt zwischen Jack und meinen Vater und spricht mit leiser Stimme auf ihn ein. Dad presst die Kiefer aufeinander und sieht zwischen Trevor und Jack hin und her. Dann blickt er zu Boden, und der schreckliche Moment ist vorbei. Trevor nickt, drückt kurz Dads Schulter, und Dad geht zurück in unsere Sitznische, setzt sich aber nicht.


  „Dad?“ Meine Stimme zittert ein wenig.


  „Nicht jetzt, Chastity“, sagt er, ohne mich anzusehen.


  „Chastity, möchtest du etwas trinken?“, fragt Ryan. Da er die ganze Zeit mit dem Rücken zum Restaurantteil gestanden hat, hat er die Szene verpasst. Ich ignoriere ihn.


  Mein Vater steuert kurz entschlossen die Ausgangstür an. „Dad?“, sage ich noch einmal.


  Endlich dreht er sich zu mir um. Mein zeitlos junger Vater wirkt plötzlich alt, und sein Blick geht ins Leere. „Daddy, ist alles in Ordnung?“, frage ich, während mir Tränen in die Augen steigen.


  „Ja, alles in Ordnung“, antwortet er. „Ich muss nur eine Weile allein sein.“ Damit verlässt er das Lokal.


  29. KAPITEL


  Meine schlechte Stimmung dauert am Sonntagmorgen noch an. Ich kann das Gefühl nicht abschütteln, das ich hatte, als ich den leeren Blick meines Vaters sah. Ich rufe Mom an, und auch sie ist ziemlich mitgenommen.


  „Ich tue das nicht extra, um ihm eins auszuwischen“, sagt sie ruhig. „Harry ist ein guter Mann, Chastity. Ich mag ihn sehr, wir passen gut zusammen. Und ich bin einfach …“ Sie seufzt, und ich höre die jahrelange Ermüdung heraus. „Ich bin nur einfach mit meiner Geduld am Ende, was deinen Vater betrifft. Ich komme mir vor wie das Radiergummi am Ende eines Bleistifts, abradiert bis auf den Stumpf durch jahrelang dasselbe Thema.“


  „Er sah so traurig aus“, flüstere ich. „Er liebt dich immer noch.“


  „Darum geht es nicht, mein Schatz.“ Sie schweigt einen Moment. „Wie stehen die Dinge mit Ryan? Habe ich ihn da gestern auch im Emo gesehen?“


  „Lenk nicht vom Thema ab, Mom. Was ist mit Dad?“


  „Was soll ich dir sagen, Chastity?“, gibt sie überraschend scharf zurück. „Du willst es ja doch nicht hören, das weiß ich.“


  „Wovon sprichst du?““


  „Von dir. Du verschließt vor so manchen Dingen die Augen, Chastity.“ Ihre Stimme klingt hart.


  „Also gut. Du willst es mir nicht sagen. Schön. Ich muss sowieso arbeiten.“ Ich drücke die Beenden-Taste und wünsche mir die gute alte Zeit zurück, in der man einfach den Hörer auf die Gabel knallen konnte.


  Ich arbeite nicht. Stattdessen quäle ich mich mit einer langen, anstrengenden Rudereinheit. Es ist feuchtwarm, Mücken schwirren um mich herum, der Schweiß brennt mir in den Augen. Perfekt. Passt zu meiner Stimmung. Als ich an mein Bootshaus zurückkehre, bin ich überrascht, Ernesto dort zu sehen. Mist. Ich habe vergessen, dass ich ihm eine weitere Übungsstunde versprochen hatte.


  „Hallo, Chastity! Herzlichen Glückwunsch zur bestandenen Prüfung!“


  „Gleichfalls“, sage ich und klettere aus dem Boot. „Entschuldige bitte, ich habe dich irgendwie vergessen.“


  „Wir können es ja verschieben“, bietet er an.


  „Nein, jetzt bist du schon mal hier. Lass uns rudern.“


  Die nächste halbe Stunde erteile ich Ernesto Unterricht, und er ist ein echtes Naturtalent. Wir unterhalten uns über Preise für Skiffs und wo man sie aufbewahren kann. Er ist wirklich nett.


  „Stell dir vor, Chas, ich habe einen Job bei Ames Rettungsdienst“, sagt er. „Sie haben mich vor zwei Wochen eingestellt, vorausgesetzt ich bestehe die Prüfung.“


  „Wirklich? Das ist ja toll.“


  „Was ist mit dir? Willst du dich da auch bewerben? Sie haben noch Stellen frei, weißt du?“


  Ich schneide eine Grimasse. „Nein, ich werde mich nirgends bewerben. Auch wenn ich bestanden habe, bin ich nicht cool genug, wenn es um echtes Blut geht. Ich bin immer kurz vorm Umkippen.“


  „Da hast du uns aber ganz schön was vorgespielt“, sagt er.


  „Oh ja, darin bin ich gut.“


  Am Abend gehe ich zum Essen zu Angela. Sie bewohnt eine Doppelhaushälfte, die sie sehr gemütlich eingerichtet hat. Als Vorspeise gibt es Blätterteigtaschen mit Spinat und Feta und glasierte Shrimps und vorher einen fruchtigen Cocktail mit Schirmchen und Strohhalm. Ich schmecke Mango und Grapefruit und noch irgendetwas anderes, das ich nicht erkenne – wirklich köstlich!


  „Willst du mich heiraten?“, frage ich.


  „Meinst du Legolas oder mich?“, gibt sie zurück. Tatsächlich stehe ich direkt vor einem lebensgroßen Pappaufsteller des klugen Elben aus Herr der Ringe.


  „Euch beide, schätze ich.“


  Sie sieht noch einmal in den Ofen und bittet mich dann ins Wohnzimmer. „Ich würde gern mit dir über etwas reden“, sagt sie.


  „Sicher.“ Ich schlürfe noch mehr von dem köstlichen Cocktail.


  „Sei vorsichtig, da ist Alkohol drin“, warnt sie. „Also gut … Weißt du noch, als Trevor und ich uns verabredet haben?“


  „Ja.“ Mit dem Alkohol hat sie recht. Ich bin schon ein bisschen beschwipst. „Erzähl ruhig noch mehr. Ich dachte, ihr passt eigentlich ganz gut zusammen, aber jetzt ist er mit dieser … dieser Frau zusammen. Und die mag ich überhaupt nicht.“


  Angela überlegt. „Na ja, Trevor war … ist … sehr nett. Und er sieht natürlich auch sehr gut aus.“


  „Wem sagst du das?“, murmele ich und trinke weiter.


  „Ich denke, die Chemie hat einfach nicht gestimmt.“


  „Wie kannst du das nur sagen? Er ist …“ Ich schlage mir die Hand vor den Mund. „Die meisten Frauen finden Trevor sehr … chemisch. Blödsinn! Was rede ich da? Was ist in diesem Cocktail, Angie? Etwa K.-o.-Tropfen oder so etwas?“


  Sie lacht. „Nur Wodka und Orangenlikör, aber von beidem reichlich, das gebe ich zu.“ Sie nimmt sich eine Spinattasche und beißt hinein. „Was Trevor betrifft … Weißt du, es gibt da jemand anderen.“ Sie wird rot und dreht nervös an ihrem Ring. „Ich habe jemanden kennengelernt, und es war … es ist … dein Bruder Matt.“


  Ich starre sie an. „Matt? Wie bitte? Sagtest du Matt?“ Sie nickt. „Du interessierst dich für Matt?“


  „Ja“, gesteht sie. „Tatsächlich sind wir schon ein paar Wochen zusammen.“


  Wieso habe ich das nicht bemerkt? „Das ist ja toll, Angie! Matt ist toll. Und offensichtlich sehr verschwiegen. Warum habt ihr mir nichts gesagt? Wann hat es angefangen?“


  „Das war an dem Tag auf der Feuerwache, als er mir ein paar Rezepte zeigte. Es hat einfach Klick gemacht. Dann hat er mich um Rat gebeten wegen Kursen am College, und wir haben stundenlang geredet. Aber da war ja diese Sache mit Trevor, auch wenn wir uns noch nicht einmal geküsst hatten.“


  „Ehrlich nicht?“


  Angela lächelt. „Nein, Chastity. Wenn wir zusammen ausgingen, hatte ich immer das Gefühl, dass Trevor … Ich weiß nicht. Er war nicht wirklich interessiert. Er ist ein lieber, anständiger und gut aussehender Kerl und alles, und es war auch wirklich nett mit ihm, aber als ich Matt traf, war es einfach … Wir haben es beide gespürt. Dieses Gefühl, wo man es einfach weiß.“


  „Wow.“ Ich seufze. Und mein Glas ist leer. „Also sind alle glücklich und zufrieden?“


  „Ich denke schon“, antwortet sie. „Ich weiß, dass du mächtig viel von Trevor hältst, und ich hatte Angst, dass du sauer bist.“


  „Nein, nein. Trevor ist … er ist toll.“ Ich sehe zur Decke. „Und ich schätze, er ist glücklich mit Super-Hayden.“


  „Wer ist Super-Hayden?“, will Angela wissen.


  „Seine ehemalige und vermutlich auch zukünftige Verlobte.“ Ich setze mich aufrecht und lächle steif. „Und? Was gibt es noch zu essen? Ich verhungere.“


  Auf meinem Heimweg fühle ich mich unbeschreiblich einsam. Bald, so stelle ich mir vor, wird Matt ausziehen. Heiraten. Kinder bekommen. Angela wird nicht mehr nur meine Freundin, sondern eine weitere Schwägerin sein, die Mutter von noch mehr Nichten und/oder Neffen. Nicht, dass ich meine Schwägerinnen nicht liebe und bewundere! Ach, verdammt! Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Selbst Die Rückkehr des Königs kann mich nicht aufmuntern. Ich schalte ein Spiel der Yankees ein. Wir liegen hinten, zehn zu zwei, und es ist schon das achte Inning.


  Vielleicht sollte ich Ryan anrufen, auch wenn es schon spät ist. Ich bin selbst etwas irritiert, als mir auffällt, dass ich mich zunächst Aragorn, dann Derek Jeter zuwende und erst danach meinem Freund. Das ist dumm, oder? Da habe ich nun einen ganz realen und sehr verständnisvollen Freund und suche erst einmal bei Romanhelden und Sportgöttern Zuflucht.


  Ich wähle seine Nummer. „Hallo“, platze ich gleich los.


  „Hallo, Liebling“, sagt er. „Gerade habe ich an dich gedacht.“


  Und schon wird mir ein wenig leichter ums Herz.


  30. KAPITEL


  Wohin gehst du, Chastity?“


  Lucia ist wieder bei der Arbeit und wie gewohnt in Kommandolaune. Trotzdem ist es schön, sie wieder dabeizuhaben.


  „Ich schreibe etwas über die Aufräumarbeiten am Flussufer – furchtbar aufregend –, dann gehe ich zum Abendessen zu meiner Mutter und danach wahrscheinlich nach Hause und ins Bett. Darf ich?“


  Sie runzelt die Stirn. „Du verstehst dich gut mit deiner Familie, oder?“ Es klingt fast vorwurfsvoll.


  „Ja.“ Ich meine, Neid in ihren Augen zu sehen. „Was ist mit dir, Lu? Steht ihr euch nahe?“


  Sie presst die Lippen zusammen. „Nicht besonders. Ich habe zwei Schwestern, beide älter, und sie halten sich für etwas Besseres.“ Man merkt ihrer Stimme an, wie sehr sie das verletzt. „Sie finden meinen Job nicht besonders wichtig und sagen, ich verschwende hier meine Zeit.“


  „Falls es dich interessiert: Ich fand deine Schwester ganz schön zickig.“


  „Danke, Chastity.“ Wir lachen. Ja, Lucia und ich lachen gemeinsam!


  „Lu“, beginne ich vorsichtig.


  „Was?“


  „Wenn du ab und zu mal einen Artikel schreiben möchtest, zeige ich dir gern, worauf es dabei ankommt.“ Unter der Kabuki-Bemalung scheint ihr Gesicht aufzuleuchten. „Aber du musst unbedingt versuchen, dich an die Vorgaben zu halten“, fahre ich fort. „Und eine Veröffentlichung kann ich nicht garantieren. Vor allem solltest du die Anzahl der Wörter genau einhalten, denn ich habe keine Lust, zehntausend Wörter über irgendeinen Kuchenessen-Wettbewerb im Ort zu lesen.“


  Lucia blinzelt heftig gegen ihre Tränen an. „Das wurde aber auch Zeit.“


  „Gern geschehen“, erwidere ich und verdrehe die Augen. „Jetzt muss ich aber los. Bis bald.“


  Die Uferreinigung ist lustiger, als ich gedacht hatte, und ich gerate beim Interview mit der Direktorin der Park- und Freizeitanlagen und ihren vielen freiwilligen Helfern ausgiebig ins Plaudern. Als ich nach Hause komme, bin ich spät dran, also hieve ich Buttercup ins Auto und fahre mit einer Viertelstunde Verspätung zum Haus meiner Mutter.


  Mom steht in der Küche und holt Bier. „Konntest du nicht pünktlich kommen, Chastity?“, fragt sie ungnädig. „Die Jungs sind schon ganz ungeduldig.“


  „Ach, wen interessieren schon die Jungs?“, verfalle ich automatisch in meinen Kleinmädchenmodus.


  „Geh ins Wohnzimmer“, sagt sie nur, und plötzlich bekomme ich es mit der Angst zu tun.


  „Komm mit, Buttercup.“ Mein Hund reißt sich von einer Staubfluse los und folgt mir zögernd. Sie wirft sich auf den Teppich. Meine Brüder und Schwägerinnen sind bereits versammelt, Jack und Sarah im großen Sessel, Lucky und Tara auf der Couch. Matt liest eine Sportzeitschrift, und Mark hält Händchen mit Elaina, wie ich zufrieden feststelle. Elaina lächelt mir zu. Ich quetsche mich neben Lucky und schubse ihn so lange, bis er mir genug Platz macht.


  „Wo sind die Kinder?“, erkundige ich mich.


  „Die sehen König der Löwen“, sagt Mom. „Und nun seid still, ich muss euch etwas sagen. Matt, hör auf zu lesen. Und lasst mich bitte erst ausreden, bevor ihr Fragen stellt. Okay?“


  Verstört sehe ich Elaina an. Selbst sie, die meine Mutter anbetet, sieht besorgt aus.


  Mom blickt zu Boden und verschränkt die Arme über der Brust. „Harry und ich werden heiraten.“


  Ich höre den Refrain von „Hakuna Matata“ heraufdringen. Buttercup stöhnt im Schlaf. Ungefähr fünfzehn Sekunden lang sind das die einzigen Geräusche.


  „Ach, du Schande!“, sagt Jack dann.


  „Am dreiundzwanzigsten Juli“, fährt Mom fort. „Natürlich wünsche ich mir, dass ihr alle dabei seid, aber wenn ihr ein Problem damit habt, kann ich das verstehen.“


  Ich komme mir vor wie nach einem Schlag in die Magengrube. Sie darf Harry nicht heiraten. Sie kann nicht. „Mom?“, flüstere ich. Mein Hals ist wie zugeschnürt.


  „Du hast ihn doch gerade erst kennengelernt“, sagt Mark.


  „Vor drei Monaten, mein Schatz.“


  „Weiß Dad davon?“, will Matt wissen.


  „Noch nicht.“ Moms Gesicht wird hart.


  „Mamí“, sagt Elaina zögernd, „warum die Eile?“


  „Das Leben ist so kurz“, kommt prompt die Antwort.


  „Mom?“, flüstere ich wieder, aber diesmal unterbricht mich Lucky.


  „Bist du dir ganz sicher, was du da tust, Mom? Ich weiß, dass du sauer auf Dad bist, aber das scheint mir doch ein wenig zu … drastisch.“


  „Es geht hier nicht um deinen Vater, Luke. Es geht um Harry und mich und meine Zukunft.“


  „Sollen wir uns etwa für dich freuen, Mom?“, fragt Jack mit leicht brüchiger Stimme.


  „Ihr könnt euch freuen oder es sein lassen“, entgegnet sie, „das ist unwesentlich.“


  „Was ist mit Dad?“, will Mark wissen. „Was soll er denn jetzt tun?“


  Meine Mutter schüttelt den Kopf. „Ich habe keine Ahnung.“ Sie seufzt. „Hört zu, ich weiß, dass er wütend sein wird. Er wird euch brauchen.“


  „Wann willst du es ihm sagen?“, erkundigt sich Sarah.


  „Heute Abend noch“, sagt Mom entschlossen. „Er ist gerade bei einem Gewerkschaftstreffen, aber danach wollte er herkommen.“


  Meine Stimme funktioniert nicht mehr. Und auch mit meinem Herzen ist etwas nicht in Ordnung, denn es schlägt ganz komisch in meiner Brust, ganz langsam und viel zu heftig.


  „War’s das?“, fragt Jack kurz angebunden.


  „Ja, das war alles“, sagt Mom. Sie seufzt. „Ich weiß, dass das ein Schock für euch war. Und ich denke, ihr geht jetzt besser nach Hause. Ruft mich morgen an, wenn ihr noch etwas dazu sagen wollt. Einverstanden?“ Die Jungs erheben sich gehorsam. „Chastity, mein Schatz, würdest du bitte noch ein bisschen bleiben?“


  Ich nicke tonlos.


  Wie Gespenster wandeln meine Brüder und Schwägerinnen durchs Haus, sammeln ihre Kinder ein und schleichen aus der Tür. Die Stille ist fast unheimlich. Ich sitze im Dämmerlicht auf dem Sofa und starre auf den Teppich. Mein Kopf ist leer.


  Nachdem sie den letzten Enkelkindern zugewinkt hat, kommt Mom herein und setzt sich mir gegenüber. „Ich weiß, das ist eine große Überraschung“, sagt sie.


  Es fühlt sich an, als würde eine Rasierklinge in meiner Kehle stecken. „Wie kannst du das nur tun“, flüstere ich heiser. „Du liebst Daddy doch.“


  Sie sieht mich eine Weile an, dann setzt sie sich neben mich. „Ach, Schatz. Ja, ich habe ihn geliebt. Eine lange Zeit war er …“ Sie seufzt. „Er war die Liebe meines Lebens.“


  „Dann kannst du Harry nicht heiraten! Nicht, wenn du Daddy immer noch liebst!“ Ich klinge wie eine Zehnjährige, aber ich kann nicht anders. Buttercup kommt zu mir und legt ihren Kopf auf meinen Schoß.


  „Liebe nutzt sich ab, Chastity“, sagt meine Mutter ruhig und streicht mir über das Haar. „Wenn sie nicht erwidert wird, nutzt sie sich ab.“


  „Aber er liebt dich, Mom!“ Eine Träne fällt Buttercup auf die Nase, und sie leckt sie fort. „Natürlich liebt Daddy dich!“


  „Nicht so.“ Sie lehnt sich zurück und spielt mit ihrem Armband. „Chastity, man kann nicht sein ganzes Leben lang jemanden mehr lieben, als man selbst geliebt wird. Du weißt das selbst, oder? Man fühlt sich dann klein, egal, wie groß man ist.“ Sie lächelt traurig.


  „Was … wovon sprichst du?“


  „Trevor.“


  „Ich … ich … ich bin nicht …“


  „Doch, mein Schatz, du liebst ihn. Schon seit du ein Kind warst.“


  Jetzt muss ich richtig weinen. „Also gut, ja. Aber lass uns von dir und Daddy sprechen“, flüstere ich.


  „Einverstanden. Ich halte es für richtig, sich jemand anderen zu suchen – jemanden, für den ein Raum erstrahlt, wenn du ihn betrittst.“ Sie hält kurz inne. „Nicht jemanden, der dich gar nicht richtig wahrnimmt.“


  Ich weiß nicht, ob sie mich oder sich oder Trevor oder Ryan oder Dad meint. Ich wische mir über die Augen und versuche zu schlucken.


  „Ich bin es leid, darum zu kämpfen, dass dein Vater mich wahrnimmt“, sagt sie und sieht plötzlich so müde und verhärmt aus, dass ich die Zähne zusammenbeißen muss, um nicht zu schluchzen. „Zu viele Jahre hat er mich nur dann beachtet, wenn es ihm gerade in den Kram passte. Ich war immer da, habe fünf Kinder versorgt, den Haushalt geschmissen, gekocht, euch gepflegt, wenn ihr krank wart und alles, und ich habe ihn immer noch so geliebt wie am ersten Tag. Er hat sich in dieser Zeit um das gekümmert, wonach ihm gerade war. Um die Arbeit, seine Kollegen, euch Kinder, wenn er mal Zeit hatte. Irgendwann kam es mir so vor, als wäre ihm alles andere wichtiger als ich.“


  Buttercup legt ihren Kopf jetzt in Moms Schoß, und Mom streichelt ihre großen Ohren.


  „Liebst du Harry denn wirklich?“, frage ich, trotz der Rasierklinge in meinem Hals.


  „Ja“, antwortet sie ruhig, und es bricht mir das Herz. „Es ist schön, sich neu und interessant und … na ja … angehimmelt zu fühlen.“


  Ich nicke, obwohl ich mich elend fühle.


  „Ich wollte dich bitten, meine erste Brautjungfer zu sein“, sagt sie. „Du musst dich natürlich nicht sofort entscheiden.“


  Ich will nicht vor den Augen meiner Mutter zusammenbrechen, also stehe ich auf. „Ich muss gehen“, krächze ich.


  „Also gut“, sagt sie, steht ebenfalls auf und nimmt mich in den Arm. „Ich hab dich lieb, meine Süße.“


  „Ich hab dich auch lieb, Mom. Ich will nur eben noch mal schnell in mein Zimmer.“ Mit Buttercup auf den Fersen flüchte ich in den Flur.


  Da ich das letzte Kind war, das zum College ging, wurde mein Zimmer nicht wie die der Jungs in Näh- oder Gästezimmer umfunktioniert. Ich setze mich auf mein altes Bett und sehe mich um. Meine Basketballpokale stehen immer noch oben auf dem Bücherregal. Die Goo Goo Dolls starren mich von einem Poster an. Mein lila Wuschelteppich, den ich damals so schön mädchenhaft fand, trägt heute fast einen Rasta-Look. Ansonsten hat sich nicht viel verändert.


  Tränen laufen mir über die Wangen. Ich versuche, tief durchzuatmen und mich zu fangen. Es gelingt mir nicht.


  Ich habe an die ewige Liebe geglaubt. Ich dachte, dass meine Eltern sich trotz aller Unterschiede, trotz Ungeduld und Unzufriedenheit immer lieben würden. Immer zusammenbleiben würden, auch wenn sie nicht mehr zusammen wohnen. Ich habe nicht gewusst, dass jemand die Liebe deines Lebens sein und dann plötzlich aus deinem Herzen verschwinden kann. Ich habe nicht gewusst, dass ein Herz sich wie ein abgenutzter und schmutziger Radiergummi anfühlen kann. Die Vorstellung ist mir unerträglich.


  Plötzlich schlägt die Hintertür zu. „Betty?“ In der Stimme meines Vaters schwingt Panik. Ich habe sein Auto nicht gehört.


  „Betty! Jack hat mich gerade angerufen. Betty!“ Mein Vater, der furchtlos in brennende Gebäude marschiert, klingt wie ein verängstigtes Kind. „Das kann nicht dein Ernst sein, Liebling. Das kannst du nicht tun!“


  Ihre Stimmen dringen entsetzlich klar zu mir durch, und obwohl ich sie nicht hören will, kann ich mich nicht rühren. Buttercup legt ihren Kopf auf den lila Teppich und beobachtet mich.


  „Mike, es tut mir leid, aber es ist mir ernst. Ich werde Harry heiraten.“ Meine Mutter klingt traurig, resigniert und aufrichtig.


  „Oh, Betty.“ Ich habe meinen Vater noch nie weinen hören. Ich habe Tränen in seinen Augen gesehen, ja, und er war schon stumm vor Schmerz oder angespannt vor Angst, aber seine gequälten Schluchzer sind schrecklich anzuhören.


  „Ich gehe in den Ruhestand. Gleich morgen! Ich rufe sofort den Chef an und …“


  „Darum geht es jetzt nicht mehr, Mike. Es ist zu spät. Es tut mir wirklich leid.“


  „Das kannst du nicht machen! Du liebst mich doch. Bitte! Ich liebe dich, Betty. Ich habe dich immer geliebt.“


  Moms Stimme ist freundlich und ruhig und sanft – es ist nicht ihre Pastorenstimme, sondern die Stimme der liebenden Mutter, mit der sie uns bei Fieber oder Bauchweh tröstete oder wenn wir weinten, weil wir in der Schule nicht bei jedem beliebt waren oder weil wir nicht größer als die anderen sein wollten. „Du hattest lange Jahre Zeit, in den Ruhestand zu gehen. Wenn du es jetzt tust, dann nur, weil du nicht willst, dass ich mit einem anderen zusammen bin. Du tust es nicht wirklich für mich.“


  „Bitte, Betty.“


  „Nein. Es tut mir leid, Mike. Ein Teil von mir wird dich immer lieben, und wir werden immer unsere Kinder und Enkelkinder zusammen haben, aber es ist vorbei.“


  Es bricht mir das Herz, meinen Vater weinen zu hören.


  Mom sagt noch etwas, aber ich nehme es nicht mehr wahr. Nach einigen Minuten fällt die Hintertür zu, und ich höre einen Motor aufheulen. Dann höre ich Moms Schritte im Flur. Sie öffnet meine Zimmertür, lehnt sich gegen den Türrahmen und sieht mich an.


  „Kommt Daddy zurecht?“, flüstere ich.


  „Ich habe Mark angerufen. Er und Luke gehen gleich zu ihm.“ Sie blickt zu Boden. „Ich denke, du solltest jetzt auch gehen, mein Schatz. Ich möchte allein sein.“


  Wie in Trance fahre ich nach Hause und füttere Buttercup. Ich habe das Gefühl, von den Wänden erdrückt zu werden. Ich mag nicht über meine Eltern nachdenken – es ist zu traurig. Ich muss hier raus.


  Wo ich hinwill und wo ich hinsollte, sind zwei verschiedene Orte. Ich ziehe meine Schuhe an und renne die Straße hinunter, zu dem Ort, zu dem ich sollte.


  Es ist mittlerweile dunkel, und die Geräusche der Sommernacht umgeben mich – Radiomusik, klappende Türen, schreiende Kinder, ein Baseballspiel im Reilly Park. Die Außenterrassen der Restaurants sind voll besetzt; überall glitzern Lichterketten, Menschen lachen und trinken und essen und amüsieren sich prächtig. Ich laufe weiter, und meine flachen Sohlen klatschen auf den Gehsteig.


  Das Krankenhaus ist hell erleuchtet und wirkt einladend. Hallo! Schön, dass Sie da sind! Amüsieren Sie sich! scheint das Foyer zu sagen. Es ist mit hellen Wandmalereien und üppigen Gummibäumen geschmückt. Danke, kein Bedarf, denke ich wütend.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragt die Empfangsdame mit strahlendem Lächeln.


  „Wo ist die chirurgische Abteilung?“, knurre ich.


  „Sechste Etage“, antwortet sie. „Möchten Sie einen Patienten besuchen?“


  „Nein. Ich muss Dr. Darling sprechen.“


  „Ich kann ihn anpiepsen“, bietet sie an, aber ich laufe bereits zu den Fahrstühlen.


  Mit schnellen, festen Schritten steuere ich im sechsten Stockwerk das Schwesternzimmer an. „Ist Ryan Darling in der Nähe?“, will ich wissen.


  Eine Schwester sieht mich herablassend an. „Dr. Darling ist bei einem Patienten.“


  „Operiert er gerade?“


  „Er ist bei einem Patienten“, wiederholt sie laut, als wäre ich schwerhörig. Sie mustert mich von oben bis unten. „Warum rufen Sie nicht sein Sekretariat an und verabreden einen Termin?“


  „Warum kümmern Sie sich nicht um Ihren eigenen Kram? Er ist mein Freund.“ „Freund“ klingt eigentlich viel zu harmlos und jugendlich, aber „Lebenspartner“ trifft es auch nicht.


  „Trotzdem ist es immer noch so, dass – er – bei – einem –Patienten – ist.“


  „Na, schön! Kann ich irgendwo warten?“


  Die Schwester, die so freundlich und mitfühlend ist wie … na, sagen wir Oberschwester Ratched aus Einer flog über das Kuckucksnest, seufzt dramatisch auf. „Es gibt ein Wartezimmer für Familienangehörige am Ende des Ganges. Benehmen Sie sich ihnen gegenüber bitte rücksichtsvoll.“


  Auf dem Weg in den Warteraum traue ich mich nicht, in die Zimmer rechts und links zu sehen. Es geht mir auch ohne traurige Familien und kranke Patienten schlecht genug.


  Das Wartezimmer ist leer, obwohl ein paar Donut-Papierhüllen verraten, dass gerade jemand hier war. Im Fernseher oben in der Ecke läuft CNN, aber ich sehe nicht hin. Die gebrochene Stimme meines Vaters hallt noch in meinem Kopf. Er hat nicht geglaubt, dass es passieren würde. Er hat einfach die Zeichen nicht erkannt.


  Früher, als ich es erwartet habe, taucht Ryan auf. Er trägt grüne OP-Klamotten und darüber einen weißen Arztkittel, und falls er gerade mit menschlichem Elend zu tun hatte, merkt man es ihm nicht an. Er ist immer noch so makellos attraktiv wie beim ersten Mal, als ich ihn sah. Mr. New York Times. „Chastity! Was für eine nette Überraschung“, sagt er und gibt mir einen Kuss. „Wie geht es dir? Bist du nur hier, um mich zu besuchen?“


  „Ryan, ich habe schlechte Nachrichten.“ Es schnürt mir schon wieder die Kehle zu. „Meine Mutter wird heiraten.“ Meine Stimme bricht.


  „Etwa Harry?“, fragt Ryan ein wenig begriffsstutzig.


  „Natürlich Harry“, gebe ich etwas unwirsch zurück.


  „Aber das ist doch schön“, sagt er, scheint dann jedoch meinen entsetzten Gesichtsausdruck wahrzunehmen. „Oder auch nicht.“


  „Mein Vater ist am Boden zerstört“, erkläre ich bitter.


  „Ja, sicher, sicher“, meint er beruhigend. „Aber trotzdem …“ Doch er sagt nichts mehr und sieht auf die Uhr.


  „Trotzdem was, Ryan?“


  Er zuckt mit den Schultern. „Na ja, man muss auch das Gute sehen. Ich kann mir vorstellen, dass du traurig bist, weil deine Mutter ein neues Leben anfängt, aber deine Eltern sind immerhin geschieden. Und deine Mutter heiratet jemanden, der sie sehr verehrt und der finanziell abgesichert ist. Er ist eine gute Partie.“


  Eine gute Partie. Wo sind wir, im England des Mittelalters? Mir steigen schon wieder Tränen in die Augen.


  „Sei nicht traurig, Liebling“, sagt er, während sein Blick wieder zur Uhr wandert.


  „Musst du gehen?“


  „Ja, ich habe Visite“, gesteht er.


  „Also gut“, sage ich steif. „Bis später.“


  „Was meinst du? Können wir trotzdem am Wochenende nach New York City fahren?“, fragt Ryan nach.


  Wenn ich noch eine Sekunde länger bleibe, drehe ich durch. „Ich muss los“, sage ich grob. „Bis dann.“


  „Chastity!“, ruft er noch, aber ich marschiere bereits an der zickigen Oberschwester vorbei zum Aufzug und drücke unnötig heftig auf den Knopf. Mit knirschenden Zähnen warte ich darauf, dass die Kabine unten ankommt. Dann stürze ich hinaus, mitten durch eine Familie und hinaus in die schwüle Sommernacht. Ich renne Richtung Innenstadt. Dorthin, wo ich als Erstes hinwollte. Meine Augen sind verquollen, meine Nase läuft. Wie attraktiv!


  Bevor ich es richtig merke, stehe ich vor Trevors Wohnhaus. In der Nähe spielt jemand Gitarre. Ein Baby schreit. Ich blicke nach oben und sehe Licht im rechten obersten Stockwerk. Gut. Er ist zu Hause.


  Gerade tritt jemand aus dem Gebäude, sodass ich nicht klingeln muss, sondern einfach die zuschwingende Tür aufhalte. Ich renne durch die Eingangshalle und die Treppen hinauf, nehme dabei zwei Stufen auf einmal und fliege um die Ecken wie ein Polizist im Noteinsatz. Als ich im vierten Stock ankomme, schlittere ich über den Boden bis vor Wohnung Nummer 4D.


  Atemlos und keuchend klopfe ich laut an, und als Trevor öffnet und mich überrascht ansieht, zögere ich keine Sekunde. Ich werfe mich in seine Arme.


  31. KAPITEL


  Chastity, was ist los?“ Trevor versucht, mir ins Gesicht zu sehen. Ich lasse es nicht zu, sondern klammere mich weiter an ihm fest, spüre seinen warmen Hals an meiner Wange, die tröstende Kraft seiner Arme, die mich umfassen, den Duft von Seife und Shampoo. Oh Gott, ich kenne diesen Duft, dieses Gefühl. Ich erinnere mich an alles.


  „Meine Mom …“ Ich erkenne meine Stimme selbst nicht wieder.


  „Ist sie verletzt?“ Er klingt sanft und ruhig, selbst bei einer solchen Frage.


  „Nein!“, schluchze ich. „Es geht ihr gut.“


  „Komm rein, Liebes.“ Trevor löst sich aus meiner Umklammerung, nimmt meine Hand und führt mich in seine Wohnung. Ich bin noch nie hier gewesen. Sein Wohnzimmer ist in einem warmen Gelb gestrichen, es gibt einen Kamin und viele Pflanzen. Mehr kann ich mit meinen nassen Augen nicht erkennen. Er schiebt mich sanft aufs Sofa, verlässt kurz das Zimmer und kehrt mit einer Schachtel Papiertaschentücher zurück.


  „Was ist denn passiert, Chastity?“, fragt er noch einmal, während ich mir laut die Nase putze. Ich brauche mehrere Tücher, um meine Tränen zu trocknen. Meine Hände zittern, und meine Knie fühlen sich butterweich an. Ich kann nicht sofort antworten. „Chas, was ist los?“ Trevor kniet sich vor mich und nimmt meine Hände.


  „Sie wird heiraten, Trevor“, flüstere ich, dann fange ich wieder an zu weinen. „Sie heiratet Harry, und mein Vater ist so … er klang so … Und ich hab immer … Ich hätte nie gedacht … Sie lieben sich doch … aber jetzt …“


  Trevor setzt sich neben mich auf die Couch und hält mich fest, lässt mich an seiner Schulter weinen. Er streichelt mein Haar und flüstert Worte, die ich durch mein erbärmliches Schluchzen hindurch nicht hören kann. Er rückt noch näher, küsst mein Haar, und – verdammt noch mal – ich kann nicht mehr!


  Ich kann es nicht mehr verbergen. Ich liebe Trevor. Ich habe ihn immer geliebt und werde ihn immer lieben. Ich habe nie damit aufgehört, und jetzt, in diesem Moment, liebe ich ihn mehr denn je. Zwölf Jahre lang habe ich versucht, in ihm nur so etwas wie einen Bruder zu sehen.


  Aber das ist er nicht.


  Ich liebe ihn. Und so wie Moms Liebe für Dad kann sich auch diese Liebe mit der Zeit durch dauerhafte Ablehnung abnutzen. Vielleicht sehe ich ihn eines Tages so, wie meine Mutter meinen Vater … als den Mann, der ihr Herz abgenutzt hat.


  „Trevor, ich …“ Ich lehne mich zurück, um ihn anzusehen.


  Er weiß es. Ich sehe es in seinen Augen. Er spürt, wie sehr ich ihn immer noch liebe, und vielleicht hat er es immer gewusst. Er legt eine Hand an meine Wange und streicht mit dem Daumen meine Tränen fort.


  Ich küsse ihn.


  Es ist ein Kuss voller Sehnsucht und Schmerz und Trauer und Verlangen … und Liebe, natürlich, weil es irgendwie in meine Seele gebrannt ist, dass ich Trevor lieben muss, egal, was er für mich empfindet, von ganzem Herzen, mit jedem Tropfen Blut, mit jedem Molekül und jeder Faser meines Körpers. Und ich will nicht, dass sich das abnutzt.


  Eine Sekunde lang bewegt er sich nicht, bleibt steif und still, und das Echo seiner Ablehnung hallt in meinem Herzen wider.


  Doch dann erwidert er meinen Kuss, fest und gleichzeitig sanft, verzweifelt und voller Hunger, so wie ich. Danke, Gott, denke ich. Danke!


  Ich spüre seine Hände heiß auf meiner Haut, unter meiner Bluse. Ich greife in sein dichtes, noch duschfeuchtes Haar, öffne für ihn meine Lippen, schlinge meine Beine um seinen Körper. Ich stoße gegen den Couchtisch, der umfällt, aber wir kümmern uns nicht weiter darum. Es gibt jetzt nichts außer uns. Wir zwei sind endlich wieder vereint. Es hat so lange gedauert, aber es ist, als wären wir nie getrennt gewesen. Er fühlt sich so warm und weich und heiß und gut an. So perfekt. So ganz und gar richtig.


  Ich reiße ihm das Hemd auf, und ein paar Knöpfe fallen herunter, aber was soll’s? Ich liebe ihn schon so lange.


  Wir sind nicht zärtlich oder behutsam. Wir sind wild und ungestüm, während wir uns Schuhe und Kleider vom Leib zerren. Irgendetwas zerbricht, aber es ist nur ein Geräusch im Hintergrund. Das Sofakissen rutscht weg, und wir landen auf dem Boden, doch auch das stört uns nicht. Ich höre nur mein Herz, den Pulsschlag in meinen Ohren. Wo Trevor und ich uns berühren, scheint meine Haut zu brennen. Ich stöhne auf. „Chastity.“ Seine Stimme ist rau und heiser.


  „Bitte. Bitte, Trevor.“ Bitte hör nicht auf. Bitte schick mich nicht weg. Bitte liebe mich wieder.


  Er sagt nichts weiter. Seine Augen sind dunkel wie geschmolzene Schokolade, und als wir verschmelzen, weiß ich, dass es genau so sein soll. Genau so soll es geschehen. Er ist mein Zuhause, und ich gehöre genau hierher. Dann hört mein Hirn auf zu denken, und ich bin nur noch Gefühl. Ich liebe ihn so sehr, dass es sich anfühlt, als würde nur ein Herz in uns beiden schlagen.


  Es dauert eine Weile, bis ich wieder normal atmen kann, bis meine Sicht wieder klar ist. Trevor liegt ganz ruhig, ich spüre seinen Herzschlag wieder auf meinem, sein Gesicht an meinem Hals, seine Arme um meinen Rücken. Er atmet schwer.


  Die Sofakissen liegen wild durcheinander, der Tisch ist umgekippt, daneben sehe ich ein paar Glasscherben. Ich werde an der Hüfte einen blauen Fleck bekommen, und ich bin sicher, dass ich Trevor ein paar Kratzspuren auf dem Rücken verpasst habe.


  Ich will für immer in diesem Moment verharren, wo alles passt, alles richtig ist … aber die Realität holt mich bald ein. Ein beißendes Schuldgefühl durchdringt den Nebel der Perfektion, doch ich versuche noch, es abzuwehren.


  „Trev?“, sage ich leise.


  „Ja.“ Er hebt den Kopf und sieht mich an. Sein Gesicht ist ernst, seine Wangen sind gerötet. Dann holt er tief Luft und steht auf. „Möchtest du was trinken?“, fragt er und zieht sich die Jeans an. Ohne eine Antwort abzuwarten, geht er in die Küche.


  Das ist kein gutes Zeichen. Ich lege eine Hand auf meine Lippen, die sich heiß und geschwollen anfühlen. Ich bleibe noch eine Minute liegen, dann stehe ich ebenfalls auf und greife nach meiner Unterwäsche, dem T-Shirt, den Shorts. Die Strümpfe trage ich noch. Ich ziehe mich hastig an und schaue in die Küche, wo Trevor sich mit beiden Händen an der Spüle abstützt und auf das laufende Wasser starrt. Die Muskeln seiner breiten Schultern sind angespannt, er lässt den Kopf hängen. Er füllt keine Gläser, er stellt das Wasser nicht ab. Er steht nur reglos da, und ich spüre seine Reue aus allen Poren dringen.


  Sag etwas, Trevor, flehe ich stumm. Sag, dass alles gut ist. Ich will, dass er zu mir kommt, mich in den Arm nimmt und versichert, dass es kein Fehler war. Doch er tut nichts. Er steht nur da und lässt das Wasser ins Spülbecken laufen.


  Ich will zu ihm gehen, ihn berühren, ihm Sicherheit geben, aber ich wage es nicht. Nicht, wenn er mich nicht einmal ansieht.


  Plötzlich bemerke ich ein feines Summen zu meinen Füßen. Trevors Handy, das während unseres wilden Liebesspiels offenbar zu Boden gefallen ist, vibriert auf dem Teppich. Ich blicke noch einmal auf Trevors angespannte Schultern, dann nehme ich das Handy und betrachte das Display.


  Eingehender Anruf von Hayden.


  Ich lege das Handy wieder auf den Teppich und schiebe es mit dem Fuß unters Sofa. Trevor wird es später schon finden. Er wird überall suchen und sich fragen: Was, zum Teufel, habe ich mit meinem Handy gemacht? Wo kann es nur sein?


  Er starrt immer noch auf das Wasser.


  Mir bleiben zwei Möglichkeiten: ein würdevoller Abgang oder ein letzter Versuch, bei dem ich alles auf eine Karte setze. Ich überlege kurz – und pfeife auf die Würde.


  „Hey, Trev?“, sage ich sanft. „Könntest du wohl wieder reinkommen?“


  Er wendet den Kopf zu mir um und nickt einmal. Dann nimmt er zwei Gläser, füllt sie mit Wasser und kommt endlich ins Wohnzimmer zurück. Er stellt die Gläser ab, hebt die Scherben auf und schnappt sich sein Hemd. Er kann es allerdings nicht zuknöpfen, da ich ihm die Knöpfe abgerissen habe. Er legt die Kissen zurück auf die Couch und setzt sich.


  „Chastity“, beginnt er und sieht mir endlich in die Augen. Ich erschrecke über das, was ich darin sehe.


  „Wenn das jetzt die ‚Wir hätten das nicht tun sollen‘-Ansprache wird, darf ich dann vorher etwas sagen?“, frage ich. Meine Stimme klingt heiser und ängstlich.


  „Du hast einen Freund“, sagt er ruhig.


  Ich blicke zu Boden. Ich, die ich meinen Bruder Mark fast verprügelt hätte, als er Elaina betrog, habe gerade meinen eigenen Freund betrogen. Mein Gesicht rötet sich vor Scham. Ich setze mich in den Stuhl neben der Couch und schlucke schwer. „Ich weiß.“


  „Und ich habe eine Freundin“, fährt er fort.


  Verdammt. Ich atme tief ein. „Trevor, du musst wissen, dass ich dich immer gel…“


  „Nicht, Chas“, sagt Trevor und starrt auf seine Knie.


  „Nicht was?“


  „Sprich es nicht aus, und trenn dich nicht von Ryan.“


  Etwas Verletzenderes als das hätte er nicht sagen können. Ich öffne den Mund, aber es kommt kein Ton heraus. Er sieht mich an.


  „Ich will nicht der Grund dafür sein, dass es mit euch nicht funktioniert. Er ist ein guter Mann, Chas. Er kann dir weitaus mehr geben als ich. Und er liebt dich.“ Er greift nach meiner schlaffen Hand.


  Ich bin nicht blöd. Er liebt dich … und ich nicht. Eine weitere Übersetzung seiner Worte brauche ich nicht. Mein Kopf tut weh. Und mein Herz. Es tut so weh, als hätte jemand einen Eispickel hineingeschlagen. Ich ziehe meine Hand so heftig zurück, dass ich mit dem Ellbogen an die Stuhllehne schlage. „Also gut, Trev“, sage ich und unterdrücke krampfhaft meine Tränen. „Dann werden wir einfach … was? In zehn Jahren oder so wieder miteinander schlafen, und ich werde wieder zehn Jahre neben der Spur hängen, während du den großen Bruder spielst?“ Ich werde lauter. „Hm? Soll es so weiterlaufen?“


  „Nein, Chastity“, antwortet er. „Das hier wird nie wieder passieren. Es tut mir leid, es tut mir wirklich leid. Es hätte überhaupt nicht passieren dürfen. Du weißt das genauso gut wie ich.“


  Ich springe auf. „Wie es scheint, weiß ich überhaupt nichts! Sonst hätte ich mich dir wohl kaum an den Hals geworfen!“


  „Chastity …“ Er steht ebenfalls auf und hebt beruhigend die Hände, doch ich würde ihm am liebsten eine Ohrfeige verpassen. „Chas, du …“ Er lässt die Hände sinken und schüttelt den Kopf.


  „Nein, Trevor, sag es ruhig.“ Ich strecke ihm meinen zitternden Zeigefinger entgegen. „Wenn wir zusammen wären, und es würde nicht funktionieren, dann hättest du deine kostbare Ersatzfamilie nicht mehr. Du hast Angst, sie zu verlieren. Gib es wenigstens zu, Trevor. Meine Familie bedeutet dir mehr als ich.“


  Trevors Gesichtsausdruck verändert sich. Er kommt einen Schritt näher. Zum ersten Mal in meinem Leben sehe ich ihn wütend. Zornig sogar. „Falsch“, sagt er in einem drohenden Ton, wie ich ihn noch nie bei ihm gehört habe. „Da liegst du absolut falsch, Chastity. Wenn wir zusammen wären, und es würde nicht funktionieren, dann hätte ich dich nicht mehr. Du bist diejenige, die ich nicht verlieren will.“


  Ich mache ein paarmal den Mund auf und zu. „Wie bitte?“


  „Du bist diejenige, die gesagt hat, wir hätten viel zu verlieren, erinnerst du dich?“


  „Aber die Dinge liegen jetzt anders, Trevor. Du kannst nicht …“


  Seine Stimme klingt scharf. „Du hattest recht, genau so ist es. Und auf diese Weise werden wir einander nie enttäuschen. Wir werden uns nie trennen. Uns nie scheiden lassen.“ Er tritt einen Schritt zurück, und seine Wut scheint verflogen. „Du kannst jemand Besseres haben als mich, Chas.“


  „Es gibt keinen Besseren als dich.“ Ich meine das von ganzem Herzen, doch er schüttelt den Kopf.


  „Du weißt doch, wie es sein würde. Feuerwehrleute verdienen zu wenig. Ich würde zwei Jobs annehmen müssen, jede Menge Überstunden machen, und nach einer Weile würdest du mich hassen. Wie deine Mutter deinen Vater.“


  Tränen steigen mir in die Augen. Schon wieder. Er hat nicht unrecht.


  „Wenn wir nicht zusammen sind, werden wir auf keinen Fall so enden“, sagt er jetzt ruhig. „Ich habe Michelle verloren, ich habe meine Eltern verloren. Ich will dich nicht auch noch verlieren, Chastity. Das kann ich nicht.“


  „Trevor. Ich könnte dich nie hassen. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.“


  Und in diesem Moment klingelt das blöde Telefon. Nicht das Handy unter der Couch, sondern der Hausanschluss. Wir starren einander an, während es einmal klingelt, zweimal, dreimal. Ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen. Dann schaltet sich der Anrufbeantworter ein.


  „Hallo, Schatz, ich bin’s. Ich wollte nur nachfragen, ob unsere Verabredung für morgen noch gilt. Ruf mich an. Ich liebe dich.“


  Trevor schließt die Augen und lässt die Schultern hängen. Ich habe meine Antwort.


  „Weißt du was, Trev?“ Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern. „Ich werde jetzt gehen.“


  „Es ist nicht so, wie du denkst“, sagt er.


  Du meine Güte! Etwas Dümmeres fällt ihm jetzt nicht ein? Auf einmal packt mich die Wut. „Ach, wirklich, Trev? Ich denke, dass Super-Hayden dich zurückhaben will. Und dass dieses ganze ‚Ich will dich nicht verlieren‘-Gerede absoluter Blödsinn ist. Und für den Fall, dass es doch stimmt … rate mal! Du hast mich verloren. Gerade eben.“


  „Sag das nicht, Chastity.“


  „Ach, leck mich, Trevor“, schnaube ich. „Ich bin nicht deine Schwester, ich bin nicht dein bester Kumpel, ich bin nicht deine Freundin. Du hast recht. Jemand da draußen liebt mich, begehrt mich, findet mich toll. Also mach verdammt noch mal Platz und lass mich zu ihm.“


  Ich gehe den Feeder Canal entlang. Falsch. Ich stampfe den Feeder Canal entlang. Ich bin stinkwütend. Ich wünschte, ich hätte einen Boxsack, an dem ich mich abreagieren könnte. Mein Gott! Habe ich in den letzten zwölf Jahren denn nichts gelernt? Habe ich vergessen, wie erleichtert Trevor war, als wir uns damals getrennt haben? Wie hat Elaina so schön gesagt? „Narre mich einmal – Schand’ über dich. Narre mich zweimal – Schand’ über mich.“


  Ich setze mich ans Flussufer, und der Tau durchweicht meine Shorts. Meine Hände zittern, meine Wangen sind tränennass. Die Blätter rauschen sanft in der Brise, und in der Ferne ertönt eine Polizeisirene. Ich schniefe, ziehe ein zerfetztes Taschentuch aus der Hosentasche und schnäuze mich.


  Wenigstens weiß ich jetzt, woran ich bin. Ich habe alles gewagt und alles gesagt, all meine Liebe und Sehnsucht offenbart. Wenigstens habe ich gesagt, was ich schon immer habe sagen wollen. Dass ich Trevor liebe. Ein „Was wäre wenn“ gibt es jetzt nicht mehr.


  Mir fallen seine Worte wieder ein. Dass er mich nicht verlieren wolle. Vor zwölf Jahren, als ich achtzehn war, hatte ich das auch zu ihm gesagt. Wir haben so viel zu verlieren. Und ich verstehe, was er meint … dass wir, wenn wir nur Freunde wären, für immer Freunde bleiben könnten.


  Doch wir sind nicht nur Freunde. Ich liebe ihn und habe ihm diese Liebe zu Füßen gelegt, aber sie reichte nicht aus, um seine Angst zu überwinden. Die Angst, allein zu sein. Noch jemanden in seinem Leben zu verlieren. Trevor braucht vor allem Sicherheit.


  Nur hatte ich gehofft, dass ich vielleicht ein kleines Risiko wert bin.


  Mein Atem geht immer noch unregelmäßig und verkrampft. Ich kann Trevors Berührung noch spüren, ihn noch schmecken, aber er empfindet unser Zusammensein als Fehler. Mich hin und wieder zu besuchen, zusammen ein Spiel der Yankees zu sehen, Billard zu spielen – das alles bedeutet ihm mehr als das, was gerade passiert ist. Ich bedeute ihm mehr, wenn ich wie einer der Jungs bin.


  Und dann ist da noch diese verdammte Super-Hayden. Er hat sie mal so sehr geliebt, dass er sie um ihre Hand gebeten hat. Er liebt sie genug, um das immerhin erneut in Erwägung zu ziehen. Hayden ist zwei Versuche wert. Ich keinen.


  Mein Handy klingelt, und ich schrecke zusammen. Vielleicht ist es Trevor. Vielleicht tut es ihm leid. Vielleicht …


  Nein. „Hallo, Ryan“, sage ich.


  „Hallo, Liebling.“ Er stutzt. „Weinst du etwa?“


  Und schon wieder rinnen Tränen aus meinen Augen. „Ein bisschen“, gestehe ich voller Schuld und Reue.


  „Wegen deiner Mutter?“ Ich verdiene sein Mitgefühl nicht.


  „Ich … Ja.“


  „Soll ich vorbeikommen? Im Krankenhaus bin ich fertig.“


  Ich wische mir mit dem Handrücken über die Augen und blicke zu den Sternen. „Nein, danke, Ryan. Ich glaube, ich muss allein sein.“


  „Das verstehe ich“, erwidert er. „Aber wir sehen uns morgen, ja?“


  „Ryan?“


  „Ja?“


  „Ich freue mich wirklich sehr auf dieses Wochenende“, sage ich aufrichtig.


  „Ich auch.“ Ich höre, wie er lächelt. „Gute Nacht.“


  „Ja, Gute Nacht. Ich liebe dich, Ryan.“ Ich winde mich etwas, während ich es sage. Auch wenn es nicht gelogen ist, bedeuten diese Worte doch etwas anderes als das, was ich vor einer halben Stunde zu Trevor gesagt habe.


  32. KAPITEL


  Etwas in mir ist wie abgestorben. Tolle Ausgangssituation für ein romantisches Wochenende mit dem wunderbaren Freund!


  Ryan und ich checken in ein Hotel in SoHo ein, das so exquisit ist, dass sogar die Zimmermädchen besser gekleidet sind als ich. Offensichtlich kommt Ryan regelmäßig her, denn an der Rezeption wird er namentlich begrüßt. „Schön, Sie wiederzusehen, Dr. Darling.“


  Wir werden auf unser fast furchterregend schönes Zimmer geleitet, eine Eck-Suite mit minimalistischer Einrichtung und atemberaubendem Blick über die Stadt. „Das ist wunderschön, Ryan“, sage ich, nachdem er dem Zimmerkellner –und vermutlich angehendem Filmschauspieler –, der beinahe so gut aussieht wie er, ein sattes Trinkgeld gegeben hat.


  „Na ja, ich wollte, dass es etwas Besonderes wird“, gesteht er fast verlegen. Dann küsst er mich und sieht zum Bett. „Hast du nicht Lust …?“


  „Ach, weißt du, Ryan … Ich bin ein bisschen müde“, sage ich. Das ist keine Lüge. Doch in Wahrheit bin ich es nur müde, andauernd die zwei Männer in meinem Leben zu vergleichen. Das nehme ich zurück. Es gibt keine zwei Männer in meinem Leben, oder? Es gibt nur diesen einen.


  Wir liegen auf dem schönen, weichen Bett und halten Händchen. Ich erzähle ihm, wo ich als Studentin überall war und wohin ich ausging, wenn ich später von Newark aus nach Manhattan fuhr. Er erzählt von seiner endlosen Facharztausbildung am Columbia Presbyterian Medical Center, von dem kleine Thai-Lokal, in dem er oft gegessen hat, von den Ecken im Central Park, die er schön fand.


  Wenn ich Ryan ansehe, spüre ich nicht die schmerzvolle, verzehrende Sehnsucht, die ich für Trevor spüre – gespürt habe. Das hat auch seine Vorteile. Wenn ich mich nicht irre, wird er dieses Wochenende die große Frage stellen, und ich werde Ja sagen. Ich werde mich nicht länger leeren Hoffnungen hingeben. Was in mir abgestorben ist, wird verhärten und verschrumpeln und sich irgendwo verkriechen. So wie bei Mom.


  Wir trinken etwas in der Hotelbar – sorgfältig dekorierte, köstliche und teure Drinks (wer hätte gedacht, dass ein Martini 25 Dollar kosten kann?) – und gehen dann zu Fuß den Broadway hinauf, um das Musical Wicked – Die Hexen von Oz zu sehen. Es ist wunderbar. Ryan gefällt es auch. Danach gehen wir zum späten Abendessen in den berühmten Rainbow Room des Rockefeller Centers. Da mein Freund ein wohlhabender Chirurg ist, habe ich keine Skrupel, Filet mignon und einen weiteren teuren Martini zu bestellen. Später tanzen wir zur Livemusik auf der rotierenden Tanzfläche, und selbstverständlich ist Ryan auch ein guter Tänzer.


  „Das machst du gut“, sage ich und lächle zu ihm auf, da ich schlauerweise Schuhe mit flachen Absätzen angezogen habe.


  „Tanzstunden gehörten zu meiner Schulausbildung“, gesteht er. „In der siebten Klasse.“


  „Ich habe noch nie mit einem Mann getanzt, der tatsächlich wusste, was er tut.“


  „Du machst das aber auch ganz gut“, erwidert er und gibt mir einen Kuss.


  „Ich liebe dich“, sage ich, mehr für mich als für ihn.


  „Ich liebe dich auch“, sagt er. „Tatsächlich …“ – er lässt meine Hand los und greift in seine Brusttasche – „… hoffe ich, dass du mir die Ehre erweist, mich zu heiraten.“


  Welches Lied spielen sie gerade? Ich erkenne es nicht. Ryan lächelt bilderbuchreif und schiebt mir einen dicken Diamantring auf den Ringfinger meiner linken Hand.


  „Der ist ja grandios“, sage ich, und das stimmt. Es ist ein Platinring mit einem großen Diamanten in Smaragdschliff und zwei kleineren mit Brillantschliff daneben. Er sieht aus, als käme er aus dem Magazin der New York Times.


  „Willst du meine Frau werden?“, fragt er noch einmal ganz konkret, wohl um dem offiziellen Protokoll gerecht zu werden.


  „Ja“, antworte ich, lege die Arme um seinen Nacken und küsse ihn. Die Leute um uns herum lächeln und applaudieren.


  So wird mein Leben sein, denke ich, als wir noch ein wenig durch Manhattan spazieren. Die Luft ist frisch und klar, ein leichter Wind weht mir durchs Haar, und hin und wieder duftet es nach frisch gebackenem Brot. New York glitzert und summt. Ich hebe die Hand, um meinen Ring zu inspizieren, und Ryan grinst. „Meine Eltern werden sich sehr freuen.“


  „Ach, wirklich?“, frage ich nach, und er lacht und drückt meine Hand. Ich stelle mir Thanksgiving und Weihnachten mit Dr. und Mrs. Darling (und Bubbles) vor – so surreal wie ein Gemälde von Dalì. „Meine auch.“


  „Das glaube ich gern“, sagt Ryan. Ich unterdrücke den Impuls, die Augen zu verdrehen. Stattdessen stelle ich mir Ryan bei unserem jährlichen Familien-Amateur-Footballspiel vor, in dem vor allem kreative Ballübergaben und -treffer zählen. Natürlich würden wir seine kostbaren Chirurgenhände nicht verletzen wollen, also wird er vermutlich schnell aussetzen. Trotzdem könnte es lustig werden.


  Am nächsten Morgen schlafen wir aus, gehen zum Brunchen und verbringen den ganzen Nachmittag bei Saks, hauptsächlich, weil Ryan ein paar neue Anzüge braucht, obwohl er mir netterweise hübsche Unterwäsche und einen pfirsichfarbenen seidenen Schlafanzug kauft (vermutlich eingedenk des alten Yankees-T-Shirts, das ich sonst nachts trage). Wir kehren ins Hotel zurück, und ich rufe meine Mutter an, um ihr die Neuigkeiten zu erzählen.


  „Oh, Chastity!“, ruft sie erfreut. „Das ist ja wundervoll! Wundervoll!“ Sie bietet an, meine Brüder samt Anhang morgen zum Abendessen einzuladen, damit Ryan und ich nach unserer Rückkehr vorbeikommen und es ihnen persönlich sagen können.


  „Gern“, sage ich. „Das klingt toll.“


  Auch Ryan ruft seine Eltern an, und ich spreche mit Mrs. Darling. „Bitte nenn mich Libby“, sagt sie. „Und ich kann ein paar gute Designer für das Kleid empfehlen, meine Liebe.“


  Auch Dr. Darling kommt ans Telefon. „Herzlich willkommen in der Familie“, sagt er, und ich versuche zu vergessen, dass er mich nackt gesehen hat.


  Dann spricht Ryan noch einmal mit ihnen, um Termine und Lokalitäten zu klären. Ich gehe ans Fenster unserer prachtvollen Hotelsuite und blicke auf das Empire State Building.


  Bin das wirklich ich? frage ich mich. Es fühlt sich so irreal an. Ich gehöre nicht in ein solches Hotel. Der Ring passt zwar einwandfrei, sitzt jedoch an meinem Finger wie ein Filmrequisit. Obwohl wir noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden hier sind, vermisse ich mein Zuhause. Ich vermisse Buttercup.


  „Ich sollte auch meinen Dad anrufen“, sage ich, als Ryan wieder auflegt. Ich sehe auf die Uhr. Es ist nach fünf, und mein Vater hat diese Woche Spätdienst, also wird er auf der Feuerwache sein. Zusammen mit Trevor, wie üblich. Ich denke nicht weiter darüber nach.


  „Dein Vater weiß schon Bescheid“, sagt Ryan lächelnd. „Ich habe ihn um sein Einverständnis gebeten.“


  „Oh. Wie … altmodisch! Aber lieb.“


  Ich wähle Dads Handynummer. „Bist du glücklich, Küken?“, will er wissen. Im Hintergrund höre ich das Rauschen und Knacken des Funkgeräts und ein paar Stimmen.


  „Oh ja“, antworte ich. „Absolut.“


  „Trevor, stell dir vor! Chastity heiratet ihren Arzt“, ruft Dad. Ich warte auf meinen Schmerz. Er kommt nicht.


  „Alles Gute, Chas“, höre ich Trevor nach einer kurzen Pause sagen.


  „Trevor lässt dir alles Gute ausrichten“, sagt mein Vater.


  „Danke“, entgegne ich.


  „Sie sagt danke“, ruft Dad. „Also. Dann hol mir mal meinen zukünftigen Schwiegersohn ans Telefon, ja?“


  Dad und Ryan sprechen miteinander, Ryan mit der üblichen Höflichkeit – er nennt Dad „Sir“ und dankt ihm für seinen Segen. Nachdem unsere Familien nun über unsere bevorstehende Heirat informiert sind, sehen Ryan und ich uns an.


  „Das ist doch gut gelaufen“, sagt er. „Irgendeine Idee, wo wir essen gehen könnten?“


  Mir fällt sofort das kleine italienische Restaurant ein, in dem Trevor mir damals sagte, er werde Hayden heiraten. Vielleicht sollten wir dorthin gehen und diese schreckliche Erinnerung durch eine schöne ersetzen. Doch ich sage, ich wüsste nichts. Was immer er auswählt, ist mir recht.


  Meine Brüder umarmen mich, Sarah und Tara begeistern sich an meinem Ring, meine Nichten fragen, ob sie Blumenmädchen sein dürfen. „Natürlich!“, sage ich. „Auf jeden Fall! Und eure Brüder und Cousins auch, wenn sie Lust haben. Ihr dürft nur nicht beißen oder hauen, okay?“


  „Dann macht es doch aber keinen Spaß“, kommentiert Jack. „Herzlichen Glückwunsch, Schwesterherz.“ Er nimmt mich in den Arm, und es schnürt mir die Kehle zu.


  Elaina wartet einen günstigen Moment ab, um mich allein zu erwischen. Als ich mich entschuldige, um auf die Toilette zu gehen, springt sie mir nach.


  „Lainey, ich muss wirklich dringend, also …“


  „Bist du dir wirklich sicher damit?“, fragt sie, setzt sich auf den Badewannenrand und knabbert an einem Fingernagel.


  „Machst du Witze? Wie kannst du das fragen?“ Meine Stimme hallt von den hellgrünen Kacheln wider. „Du warst doch diejenige, die gesagt hat, wie toll das wäre“, knurre ich etwas leiser. „‚Vermassel das nicht, querida, komm über Trevor hinweg, querida ‘…“


  „Ja, okay, das habe ich ge sagt!“, fährt sie mich an. „Aber … Bist du wirklich glücklich, Chas?“


  „Ja!“, rufe ich. „Absolut!“ Ich presse die Kiefer aufeinander. „Elaina“, fahre ich etwas gedämpfter fort. „Das ist das Beste, was ich tun kann. Er ist ein guter Mann. Wir werden ein gutes Leben führen. Er liebt mich. Ich liebe ihn. Okay? Bitte sag jetzt nichts mehr.“


  „Also gut“, erwidert sie. Dann will sie doch noch etwas sagen, hält aber inne.


  „Was, Lainey?“ Ich habe Kopfschmerzen, und wir haben seit der Fahrt noch nichts gegessen. Ich will einfach nur nach Hause und mich mit Buttercup ins Bett legen.


  „Hast du es Trevor gesagt?“, flüstert sie.


  „Er weiß Bescheid“, antworte ich und wende mich ab. Ich tue so, als müsste ich mein Haar ordnen, aber ich beobachte Elainas besorgtes Gesicht im Spiegel.


  „Was hat er gesagt?“, will sie wissen.


  „Er findet es gut.“ Ich drehe mich wieder zu ihr um. „Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe, und er hat gesagt, ich soll bei Ryan bleiben.“ Nun muss ich doch weinen.


  „Verdammt“, sagt sie. „Okay, okay, es tut mir leid, meine Liebe. Ist schon gut.“


  „Wirst du meine erste Brautjungfer?“, frage ich schluchzend.


  „Natürlich“, sagt sie sanft, und auch ihre Augen füllen sich mit Tränen.


  Eine Ewigkeit später, nach vielen guten Wünschen meiner Familie und einer ausgesprochen leckeren Hühner-Piccata meiner Mutter, fahren Ryan und ich zu mir nach Hause. Buttercup kommt zu mir getrottet, und ich schlinge meine Arme um sie und drücke mein Gesicht in ihr Fell. „Du hast mir gefehlt, mein Mädchen.“


  „Aaahhruuhruuhruuh!“, jault sie zurück, was natürlich „gleichfalls“ bedeuten soll.


  „Die Eigentümergesellschaft in meinem Haus erlaubt keine Hunde“, sagt Ryan und tritt einen Schritt zurück, um Buttercups Sabbern auszuweichen. „Sie wird bei deinem Bruder bleiben müssen.“


  Ich sehe ihn böse an. „Sie bleibt bei mir. Und wer sagt, dass wir in deine Wohnung ziehen? Hm? Ich liebe dieses Haus. Vielleicht werden wir ja hier wohnen.“


  Ein feines Lächeln umspielt seine Mundwinkel. „Warum sollten wir hier wohnen, wenn wir genauso gut in meine Wohnung ziehen können? Es ist ja ganz nett hier, aber ich hatte eigentlich nicht geplant, hier zu leben“, sagt er in absichtlich verächtlichem Tonfall, und nicht viel später haben wir Versöhnungssex in meinem Zimmer.


  Als Ryan erschöpft einschläft, greife ich mir meinen Morgenmantel und will nach unten gehen, um noch ein paar Doppelkekse oder eine Zimttasche zu essen. Oder zwei oder drei … Aber als ich oben an der Treppe stehe, sticht mir plötzlich etwas ins Auge. Ungläubig drehe ich mich um und stoße die Badezimmertür weit auf.


  Es ist fertig. Mein Badezimmer ist tatsächlich renoviert. Ein glänzender Waschtisch, hellgraue Fliesen … die Badewanne! Ich habe tatsächlich eine Whirlpool-Wanne, und in der Ecke steht ein Farn, und all meine Sachen sind fertig eingeräumt. Blassgrüne Handtücher hängen an den Haken der Regale, die ich vor langer Zeit einmal ausgesucht habe. Meine antike Seifenschale aus Porzellan steht auf dem Glasregal über dem Waschbecken. Das schöne gerahmte Bild vom Baum im Nebel hängt an der Wand. Alle Leuchten sind montiert.


  Es ist fertig. Und es ist wunderschön.


  Ich sehe mein Gesicht im Spiegel. Meine Wangen sind deutlich sichtbar gerötet, und mir steht vor Staunen der Mund noch offen.


  Die Jungs haben kein Wort gesagt. Sie wollten mich wohl überraschen. Ich kann es kaum glauben.


  Dann höre ich, wie unten die Haustür aufgeht und wie Buttercup ihren Schwanz an irgendein Möbelstück wedelt. „Hallo, Süße“, begrüßt Matt meinen Hund.


  Ich schaue kurz zu Ryan, der malerisch auf dem Bett drapiert schläft. Ich bewundere noch einmal seine adonisgleiche Schönheit, dann schließe ich die Tür und gehe nach unten. „Matt“, sage ich mit vor Rührung zitternder Stimme, „danke für das Badezimmer. Es ist wunderschön!“


  „Ach ja! Gefällt es dir? Toll.“ Er öffnet den Kühlschrank, nimmt ein Bier heraus und bietet es mir an. Ich schüttele den Kopf. „Aber ich habe das gar nicht gemacht, also bedank dich lieber an anderer Stelle.“


  „Ach, war das Lucky?“


  „Nein, Trevor. Er kam Freitagmorgen her und machte sich an die Arbeit. Nachdem er einmal angefangen hatte, dauerte es gar nicht so lange. Es sieht toll aus, was?“


  „Ja.“ Ich setze mich auf einen Küchenstuhl. „Richtig toll!“


  „Und? Ist der Arzt jetzt hier?“


  „Ja, er übernachtet hier, falls das in Ordnung ist.“


  Matt verzieht das Gesicht. „Na klar.“ Er grinst. „Macht nur keinen unnötigen Lärm, okay? Du bist immer noch meine Schwester, auch wenn du jetzt alt genug bist, dich zu verloben.“


  „Ha!“, sage ich. „Genau.“


  „Netter Klunker, den er dir da geschenkt hat!“ Matt trinkt einen Schluck Bier.


  „Danke. Und weißt du was? Ich trinke doch ein Bier“, sage ich. Und dann spielen wir bis Mitternacht Scrabble. Buttercups Kopf liegt auf meinem Schoß, und Ryan schläft ungestört in meinem Zimmer.


  33. KAPITEL


  Um fünf Uhr früh wacht Ryan auf. „Was liegt da auf mir?“, brummt er und sieht zum Fußende des Bettes.


  „Na, unser kleines Mädchen“, sage ich und ziehe meinen Fuß unter Buttercup hervor. Der Hund seufzt.


  „Chastity, dieses Bett ist nicht groß genug für uns drei“, sagt Ryan. „Sie ist ein sehr … netter Hund, aber sie kann nicht mit uns im Bett schlafen, wenn ich da bin.“


  „Das ist ihr Bett, Ryan. Du darfst hier nur schlafen, weil sie so großzügig ist.“ Ich lächle, doch er lächelt nicht zurück. „Du bist wohl kein Morgenmensch“, stelle ich fest.


  Schließlich grinst er doch und setzt sich auf. Er küsst mich auf die Schulter. „Ich sollte zu mir fahren. Ich muss duschen und meine Nachrichten abhören.“


  Fünf Minuten später sitzt er im Mercedes – darf ich „in unserem Mercedes“ sagen? – und fährt los. Da ich schon mal wach bin, gehe ich in mein neues Badezimmer und dusche ausgiebig. Es ist fantastisch. Die Lüftung funktioniert, der Duschkopf lässt sich von weichem Regen bis zu kräftiger Massage einstellen, und die Seife, die ich vor schon so langer Zeit ausgesucht habe, duftet himmlisch. Danke, Trevor!


  Aber nein. Ich darf nicht an ihn denken, und warum sollte ich auch? Ich bin verlobt. Er hat mir gesagt, ich solle bei Ryan bleiben, und das tue ich. Wenn er sich schuldig fühlt, weil er mit mir Sex hat, dann soll es mir recht sein. Und wenn ich dadurch zu meinem Badezimmer gekommen bin, umso besser.


  Ich föhne mein Haar, ziehe mich an und beschließe, Dad zu besuchen. Da er Nachtschicht hatte, wird er wohl gerade nach Hause gekommen sein. Ich gehe zum Bäcker, hole Brötchen und Croissants, und als ich an Trevors Haus vorbeikomme, sehe ich nicht einmal nach oben.


  „Da ist ja mein kleines Mädchen!“, sagt mein Vater und nimmt mich fest in den Arm. Dann inspiziert er meinen Ring. „Sehr teuer.“ Er wischt sich über die Augen.


  „Oh, Daddy.“


  „Ich kann gar nicht glauben, dass du heiratest“, sagt er mit belegter Stimme. „Komm mit, ich setze Kaffee auf.“


  Die Wohnung sieht etwas besser aus als letztes Mal. Die Kisten sind verschwunden, und an den Fenstern hängen Gardinen. Kurze Zeit später frühstücken wir von Geschirr, das sogar zum gleichen Service gehört. „Bist du glücklich, Küken?“, fragt er.


  Langsam bin ich es leid, von allen immer dasselbe gefragt zu werden. Sieht man mir das denn nicht an? „Ja, Dad. Sehr glücklich.“


  „Er scheint ein anständiger Kerl zu sein.“ Ich nicke. „Und bestimmt ist es gut, einen Arzt in der Familie zu haben.“


  „Jack würde sagen, ein Rettungssanitäter wäre besser.“


  Dad lacht. „Ja. Na ja.“ Er schluckt. „Hat deine Mutter dir schon gesagt, dass sie einen Termin festgelegt haben?“, fragt er, ohne mich anzusehen.


  „Ja, ich weiß.“ Ich lege mein Schoko-Croissant auf den Teller zurück. Moms Hochzeitstermin rückt bedrohlich näher, auch wenn das Wochenende mit Ryan mich zunächst davon abgelenkt hatte. Drei Wochen noch. Du meine Güte! „Was wirst du dagegen tun, Daddy?“


  Mein Vater nimmt einen großen Schluck Kaffee. „Gar nichts.“


  „Du willst es nicht einmal versuchen? Was ist mit deinem Ruhestand? Vielleicht, wenn sie sieht, dass es dir wirklich ernst ist …“


  Dad seufzt. „Sie wird das durchziehen, Schätzchen. Ich bin nicht … Es ist zu spät.“


  „Sie hat mir gesagt, du seist die Liebe ihres Lebens.“ Ich schlucke schwer. Die Parallelen zwischen ihr und mir sind nicht zu übersehen. Wir werden beide einen Mann heiraten, der nicht die Liebe unseres Lebens ist. Verdammt. Ich muss schon wieder weinen.


  „Ich bin nun mal ein Feuerwehrmann“, sagt Dad ruhig. „Ich kann das nicht aufgeben, nicht, bevor ich diese Arbeit nicht mehr machen kann. Ich werde deine Mutter immer lieben. Und wir haben fünf wunderbare Kinder und Gott weiß wie viele Enkelkinder. Wir werden wie Erwachsene damit umgehen. Ich freue mich für sie.“


  „Lügner“, sage ich.


  Er lächelt traurig. „Ich bin ja selbst schuld.“ Er räuspert sich. „Aber das ist Schnee von gestern. Jetzt erzähl mir mal, wie dein Zukünftiger dich gefragt hat.“


  Ich erzähle die Details, Dad nickt dazu. Schließlich sehe ich auf die Uhr. „Ich muss zur Arbeit, Dad. Kommst du zurecht?“


  „Aber sicher“, sagt er. „Natürlich. Geh schon. Raus mit dir!“


  Ich gehe in die Redaktion, wo sich alle auf meinen Ring stürzen. „Wähle die Macht des Ringes oder wähle deinen eigenen Untergang“, zitiere ich mit dramatischer Stimme, und Angela und ich lachen. Als die anderen weg sind, sage ich zu ihr. „Matt hat gestern von dir gesprochen.“


  Ihr Gesicht leuchtet auf. „Es ist so schön, Chastity“, gesteht sie atemlos. „Ich bin … na ja … total verliebt. Ich muss dauernd an ihn denken.“


  „Das scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen.“


  „Tja, du weißt ja, wie das ist, wenn man den Richtigen gefunden hat“, sagt sie seufzend.


  „Ja. Ja, ich … äh … ich weiß.“ Und ich hole mir bewusst Ryan vor Augen. Nicht Jeter oder Aragorn – und ganz bestimmt nicht Trevor.


  Am Nachmittag ruft meine Mutter an, und ich sage ihr zu, dass ich ihre erste Brautjungfer sein möchte, auch wenn es sich schrecklich anfühlt. „Lass mich bloß nicht so ein hässliches Kleid tragen“, bitte ich sie.


  „Du kannst anziehen, was du willst, mein Schatz“, erwidert sie fröhlich. „Trag ein Trikot der Yankees, wenn du willst. Trag die Feuerschutzkleidung deines Bruders. Es ist mir egal. Ich werde heiraten, in den Flitterwochen reisen wir nach Norwegen und …“


  „Norwegen!“


  „… und wir werden jede Menge Spaß haben. Und du und Ryan auch. Oder? Wohin fahrt ihr denn auf Hochzeitsreise?“


  „Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen, Mom. Wir sind noch nicht in der akuten Planungsphase.“


  „Wartet nicht zu lange“, rät sie. „Verheiratet zu sein ist wunderbar!“


  „Da hast du aber schon anderes erzählt“, brumme ich vor mich hin.


  „Das habe ich gehört, junge Dame!“


  „Und?“


  „Dann sag doch, was du sagen willst.“ Sie klingt gereizt.


  „Bist du sicher, dass du jemanden heiraten willst, den du nicht so liebst wie Dad?“, frage ich ebenso gereizt.


  „Und bist du sicher, dass du jemanden heiraten willst, den du nicht so liebst wie Trevor?“


  Das ist wie ein Schlag in die Magengrube. „Mom!“


  „Entschuldige, tut mir leid“, meint sie beschwichtigend. „Ich versuche nur, dir etwas klarzumachen. Der Mann, der das Zeug zum Ehemann hat, ist vielleicht nicht unbedingt derselbe, nach dem du dich sehnsüchtig verzehrst.“


  Ich werde blass. „Lass uns das Thema wechseln.“


  „Aber es gibt andere Qualitäten, die für eine lebenslange Partnerschaft wichtig sind. Ryan bringt sie mit. Und Harry auch. Warum lässt du mich also nicht einfach machen, hm?“


  „Wow. Du bist … Du hast … Jetzt hast du es mir aber wirklich gegeben, Mom.“


  „Ich hab dich lieb!“, sagt sie. „Und bitte trag nichts Blaues zur Hochzeit.“


  „Ich dachte, es ist dir egal, was ich trage.“


  „Das war gelogen. Mir schwebt Rosa vor. Tschüs!“


  Die nächste Woche verläuft einigermaßen normal. Mrs. Darling – Libby – schreibt mir täglich E-Mails mit den neuesten Trends von irgendwelchen Hochzeitsmessen in New York City – ob sie wohl ein champagnerfarbenes Kleid tragen dürfe? –, fragt mich, wie viele Gäste meine Hälfte der Gästeliste ausmachen würden (ihre vorläufigen Berechnungen ergaben auf ihrer Seite etwa zweihundertdreiundsiebzig), und natürlich wäre Ryans Schwester (die berühmte Wendy Darling) gern Brautjungfer, ob das wohl in Ordnung wäre? Ich schreibe zurück, dass mir alles recht sei und dass Hochzeitsplanung nicht mein Ding wäre und ich ihr liebend gern alles überlassen würde.


  Einmal gehen Ryan und ich abends mit zwei anderen Pärchen essen. Beide Ehemänner sind Chirurgen, ihre beiden Ehefrauen wirken sportlich, elegant und gebildet.


  „Gibt es im Krankenhaus auch Chirurginnen?“, frage ich die Männer.


  „Natürlich“, sagt Ryan. „Dr. Thrift, Dr. Escobar und Dr. Adams.“


  Die anderen Männer nicken stumm, die Frauen lächeln. Oder sie haben noch gar nicht aufgehört zu lächeln, weil ihnen ein permanentes Botox-Lächeln gespritzt wurde.


  „Die würde ich auch gern mal kennenlernen“, sage ich.


  „Natürlich“, erwidert Ryan. „Alles zu seiner Zeit.“


  „Arbeiten Sie, Susan?“, frage ich eine der Ehefrauen.


  „Oh nein“, antwortet sie mit fast unbeweglichen Lippen. „Ich bin ganz HUM.“


  „Ganz was?“


  „HUM. Hausfrau und Mutter.“


  „Wie schön“, sage ich. „Zwei meiner Schwägerinnen sind auch … äh … HUMs. Und Sie, Liza?“


  „Ich auch! HUM!“, flötet sie. Sie zählen die Aktivitäten ihrer Kinder auf: Geige, Klavier, Gesang, Karate, Basketball, Baseball, Lacrosse, Fußball, Französisch, Schach, Theater. Ich schwöre mir, dass meine Kinder Zeit zum Spielen haben werden, so wie ich früher. Ich habe gespielt und gelesen und bin mit meinen Brüdern durch die Gegend gezogen. Und mit Trevor.


  Apropos Trevor: Er hat mir vor vier Tagen eine E-Mail geschickt. Liebe Chastity, ich hoffe, es geht dir gut. Ich wollte dir nur noch einmal gratulieren. Ich hoffe, ich sehe dich bald einmal im Emo. – Trevor.


  Ich habe nicht zurückgeschrieben, weil ich einfach nicht weiß, was ich sagen soll. Und ich habe ihn auch nicht im Emo gesehen, weil ich nicht im Emo war. Ich gehe ihm aus dem Weg.


  34. KAPITEL


  Einige Tage später soll ich über eine Haushaltsdebatte des Stadtrats schreiben. Falls jemand ein Heilmittel gegen Schlafstörungen sucht – ich habe es gefunden!


  Um nicht einzunicken und mir dabei womöglich auf die Bluse zu sabbern, sitze ich in der ersten Reihe auf einem unbequemen Metallstuhl, mache mir Notizen und verfluche innerlich Suki, die normalerweise solche Sachen übernimmt, nehme mir aber gleichzeitig vor, ihr eine dicke Tafel Schokolade zu kaufen, weil sie normalerweise solche Sachen übernehmen muss. Das nicht enden wollende Bauprojekt an der Hauptstraße liegt weit über dem Budget. Schon wieder. Der Seniorenausschuss will … Überraschung … mehr Geld. Schon wieder. Die Stadtreinigung … mehr Geld. Ich muss mich kneifen, um wach zu bleiben.


  Nach gefühlten Monaten – eigentlich waren es nur ein paar Stunden – bin ich aus dieser Hölle erlöst und stehe blinzelnd in der hellen Nachmittagssonne. Die Bäume entlang der Hauptstraße tragen ein üppiges Grün. Die Luft ist klar und trocken, und der Himmel leuchtet in so reinem Blau, dass einem das Herz aufgeht. Vögel zwitschern über den Verkehrslärm hinweg, während Pendler hin und wieder aus den verstopften Straßen ausscheren und über die Brücke nach Jurgenskill fahren. Der Hudson zieht frisch und kühl neben der River Road dahin. Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und rudern zu gehen.


  Plötzlich höre ich quietschende Bremsen und dann einen lauten Knall. Ein Auto ist in eine der Betonleitwände entlang der großen Baustelle gedonnert. Während ich noch erschrocken dastehe, fährt ein weiterer Wagen auf. Lautes Hupen ertönt.


  Ich renne auf den Unfall zu und wähle dabei auf meinem Handy automatisch 911, was mir erst auffällt, als eine weibliche Stimme der Notrufzentrale erklingt. „Auffahrunfall an der Ecke River und Langdon Street, zwei Wagen beteiligt“, sage ich und springe über ein Bündel Zeitungen, das jemand auf dem Gehweg liegen gelassen hat. „Ein Auto ist in die Absperrung gefahren, ein weiteres hinten drauf. Möglicherweise gibt es Verletzte.“


  „Ich lasse sofort eine Einheit der Feuerwehr kommen“, sagt die Frau vom Notruf.


  Ich schiebe mein Handy wieder in die Tasche. Der Verkehr ist zum Erliegen gekommen, einige Leute steigen aus ihren Fahrzeugen, um zu gaffen. Der Fahrer des zweiten Unfallwagens steigt aus und hat bereits sein Handy am Ohr.


  Aus dem ersten Auto ist noch niemand ausgestiegen.


  Überall liegen Glasscherben. Das erste Auto sieht aus wie eine zusammengedrückte Bierdose. Ich gehe zur Fahrertür. Die Fahrerin ist bewusstlos.


  „Ma’am?“, sage ich mit zitternder Stimme. „Sie hatten einen Unfall. Äh … ich … ich bin Sanitätshelferin. Mein Name ist Chastity.“ Die hintere Seitentür ist eingedellt, aber als ich kräftig daran rüttle, geht sie auf. „Ich werde jetzt Ihren Kopf stützen, okay?“


  Die Frau kommt wieder zu sich. „Was ist passiert?“, fragt sie benommen.


  „Sie sind gegen die Absperrung gefahren“, sage ich. „Können Sie mir Ihren Namen nennen?“


  „Mary“, antwortet sie. „Mary Dillon.“


  Warmes, klebriges Blut tropft auf meine Hände, während ich ihren Kopf stabilisiere, sodass sie geradeaus schaut. Mein Mund ist so trocken wie Sandpapier, und meine Beine zittern. „Haben Sie Schmerzen, Mary?“


  „Ein bisschen“, sagt sie. „Mein Kopf tut weh.“


  „Was ist mit ihrem Bauch? Haben Sie dort Schmerzen oder ein Spannungsgefühl?“


  „Nein. Aber meine Schulter tut weh. Die linke.“


  „Aha“, sage ich. „Das kommt vermutlich vom Sicherheitsgurt. Was ist mit Ihrem Hals?“


  „Tut auch ein bisschen weh.“ Sie versucht, den Kopf zu drehen, aber ich halte ihn fest.


  „Bitte nicht den Kopf bewegen, okay, Mary? Sehen Sie einfach weiter geradeaus.“ Meine Stimme klingt wieder einigermaßen normal. Das Blut scheint langsamer zu tropfen, aber ich kann nicht riskieren, genauer hinzusehen. „Der Krankenwagen ist schon unterwegs. Gleich kommt Hilfe.“ Ich überlege. „Wissen Sie, welcher Tag heute ist?“


  „Äh … Donnerstag. Der elfte Juli.“


  „Großartig. Wie alt sind Sie?“


  „Fünfunddreißig. Sieht es schlimm aus?“, will sie wissen. In ihrer Stimme schwingt Angst. „Stimmt etwas nicht mit meinem Hals?“


  „Sie hatten einen Auffahrunfall, da muss man immer erst Hals und Rücken überprüfen. Aber das sind reine Vorsichtsmaßnahmen. Für mich sieht alles gut aus“, sage ich. „Die Feuerwehr ist unterwegs. Die werden sich gut um Sie kümmern.“


  Um uns hat sich eine Menschenmenge angesammelt. Der Fahrer des zweiten Unfallwagens späht durchs Fenster. „Kann ich helfen?“, fragt er.


  „Ist ein Arzt oder Rettungssanitäter in der Nähe?“, frage ich zurück.


  „Ich frage mal nach“, sagt er und mischt sich unter die Leute. Ich höre, wie er herumfragt, doch niemand meldet sich.


  Ich versuche mich zu erinnern, was ich noch tun kann. Oh Gott! Das war so viel! „Mary, können Sie sich erinnern, was passiert ist? Waren Sie bewusstlos?“


  „Oh, verdammt“, sagt sie. „Ich habe nach meinem Handy gesucht. Wie dumm von mir!“


  „Aha, erwischt. Nehmen Sie irgendwelche Medikamente?“


  „Nur Vitamine.“


  „Haben Sie Vorerkrankungen? Hohen Blutdruck, Schwindel, irgend so etwas? Diabetes?“


  „Nein“, antwortet sie, „nichts.“


  „Könnten Sie schwanger sein?“


  „Nur, wenn es eine unbefleckte Empfängnis war“, erwidert sie. Ich sehe im Rückspiegel, wie sie lächelt.


  „Na ja, immerhin heißen Sie ja Mary“, sage ich und lächle zurück.


  Dann sehe ich einen Einsatzwagen und den Notfallwagen der Feuerwehr mit Blaulicht und Sirene heranfahren. Leider kommen sie wegen des Verkehrsstaus und der Baustelle nur schwer voran. Meine Arme fangen an zu zittern, weil ich sie schon so lange still halte … und vor Angst, verdammt.


  „Sie sind also Sanitätshelferin?“, fragt Mary nach.


  „Ja.“


  „Da habe ich ja Glück gehabt!“


  Die Sirenen werden lauter. „Haben Sie starke Schmerzen?“, will ich wissen.


  „Nicht sehr. Nur im Kopf und in der Schulter. Werde ich wieder gesund?“


  „Sonst tut nichts weh?“


  „Nein.“ Sie seufzt. „Außer, dass ich den Wagen gerade erst gekauft habe.“


  Ich lächle. „Hauptsache, bei Ihnen ist alles in Ordnung!“


  Endlich sind die beiden Wagen der Feuerwehr da. Die Männer schwärmen aus wie zielstrebige Bienen in Uniform und sichern die Unfallstelle. Einer beugt sich zu mir. Es ist Trevor. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass er kommen würde. Seit unserem nächtlichen Streit haben wir uns nicht mehr gesehen.


  „Hallo, Chastity.“ Er klingt überrascht. „Was haben wir hier?“


  „Hallo, Trev. Äh … also … das ist Mary, fünfunddreißig Jahre alt. Sie hat nach ihrem Handy gegriffen, stimmt das, Mary? Dann ist sie in die Absperrung gekracht, und danach ist noch ein Wagen aufgefahren.“ Trevor nickt, und meine Stimme wird sicherer. „Ich habe den Unfall beobachtet. Sie hat eine Schnittwunde am Kopf, Schmerzen an Kopf, Hals und Schulter, deshalb habe ich ihre Halswirbelsäule stabilisiert. Sie kann sich an den Unfall erinnern, ist wach und aufnahmefähig. Kurze Bewusstlosigkeit, weniger als eine Minute.“


  Trevor nickt. „Hallo“, sagt er zu Mary. „Ich bin Trevor. Ich bin Feuerwehrmann und Rettungssanitäter. Wir werden Sie hier rausholen und ins Krankenhaus bringen, wo man Sie genau untersuchen wird. Klingt das gut?“


  „Okay“, sagt Mary. „Kann sie noch bei mir bleiben?“


  Trevor sieht mich an und lächelt. „Aber klar.“ Feuerwehrfrau Helen kommt zu uns, spricht kurz mit Trevor und geht zum Einsatzwagen zurück. Ich bleibe im Auto sitzen und stütze weiterhin Marys Kopf. Das Herz klopft mir bis zum Hals.


  Dann kommt Santo mit einer Halskrause und setzt sich neben mich. „Halt weiter fest … so ist es gut.“ Er legt die Cervicalstütze an. „So, fertig“, sagt er. „Du kannst jetzt aussteigen, Chas.“


  „Viel Glück, Mary“, sage ich und tätschle vorsichtig ihre gesunde Schulter.


  „Oh, herzlichen Dank“, erwidert sie und drückt meine Hand.


  Meine Knie sind wacklig, als ich aussteige. Ich gehe ein paar Schritte und beobachte die Helden von Eaton Falls bei ihrer Arbeit. Wie es aussieht, hat Trevor das Kommando – ich schätze, mein Vater ist noch auf der Wache. Trevor spricht ins Funkgerät, dann geht er zum Rettungswagen und öffnet die hinteren Türen. Er und Paul holen die fahrbare Trage heraus. Santo untersucht Marys Bauch und Schulter, und sie legen vorsichtshalber noch ein Stützkorsett an, um die Wirbelsäule zu stabilisieren. Jake kommt mit dem Schneidegerät und beginnt, die Tür aufzuschneiden, die komplett festgeklemmt ist.


  Als Jake fertig ist, hilft Trevor Mary auf das Spineboard –ein langes Brett, auf dem Patienten mit möglichen Wirbelsäulenverletzungen festgeschnallt werden. Er spricht mit ihr und nimmt ihre Hand, und sein Gesicht ist so freundlich und zuversichtlich, dass ich weiß, sie wird sich allein deshalb besser fühlen, weil er da ist. Dann heben er und Paul das Spineboard vorsichtig auf die Trage, wo es wiederum befestigt wird. Die ganze Zeit redet Trevor mit Mary und lächelt und tut all das, was er so gut kann.


  Ich liebe ihn. Ich habe ihn immer geliebt, und mir wird klar, dass ich lieber allein bleibe, als mit einem anderen zusammen zu sein. Egal, was Trevor sagt, egal, mit wem er zusammen ist – kein anderer wird je an ihn heranreichen. Mein Herz fühlt sich in diesem Moment so wund und ungeschützt an und die Wahrheit so unerträglich und überwältigend, dass meine Knie nachgeben und ich mich auf den Gehsteig setzen muss.


  Trevor beugt sich gerade über Mary, weil sie ihm etwas sagt, dann sieht er plötzlich auf und mir direkt in die Augen. Er verabschiedet Mary, die ihm noch zuwinkt, während sie in den Rettungswagen geschoben wird. Paul steigt zu und schließt die Türen von innen, Jake setzt sich ans Steuer, und eine Sekunde später fahren sie mit Blaulicht und Sirene davon.


  Trevor kommt zu mir und kniet sich vor mich hin. „Ist alles in Ordnung, Chastity?“, fragt er, nimmt meine Hand und fühlt meinen Puls.


  „Es geht mir gut“, sage ich, ohne ihn anzusehen. Ich zittere noch immer. Trevor sieht mich besorgt an. „Ich werde nicht umkippen“, versichere ich ihm und tauche für den kürzesten Moment in seine karamellbraunen Augen ein. Er drückt meine Hand.


  „Du hast es geschafft, Chas.“ Er lächelt. „Du warst eine echte O’Neill da eben.“


  „Danke.“ Ich kann nur flüstern.


  „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragt er nach und lässt meine Hand los.


  „Ja“, sage ich mit etwas festerer Stimme. „Es war nur ein bisschen … überwältigend.“


  Er nickt, dann sieht er zum Einsatzwagen. Santo spricht mit einem Kind, das den typischen, bewundernden „Ich liebe Feuerwehrmänner“-Ausdruck im Gesicht trägt. Helen steigt ins Fahrzeug. Trevor sieht wieder zu mir. „Das ist ein sehr schöner Ring, den du da hast“, sagt er leise.


  Trotz meines inneren Aufruhrs versuche ich, locker zu klingen. „Danke. Ryan hat einen guten Geschmack.“


  „Nicht nur bei Ringen.“ Er blickt zu Boden. „Ich sollte gehen.“


  „Okay.“ Ich fühle mich benommen. „Danke, Trevor.“


  Als er weggeht, blitzen die reflektierenden Buchstaben auf dem Rücken seiner Jacke auf. Der Wind spielt mit seinem Haar, ansonsten wirkt er müde und gebeugt. Santo setzt sich hinters Lenkrad, hupt einmal und winkt mir zu. Ich winke zurück und sehe ihnen nach.


  Die Polizei spricht mit dem Fahrer des zweiten Wagens und stellt auch mir ein paar Fragen. Ein Abschleppwagen kommt. Als ich endlich gehen darf, rufe ich im Büro an und sage Penelope, dass ich mir für den Rest des Tages freinehme. Dann gehe ich nach Hause, ziehe mir Shorts und ein Trägershirt zum Rudern an. Und wo ich schon dabei bin, ziehe ich den Verlobungsring vom Finger und lege ihn vorsichtig in mein Schmuckkästchen.


  35. KAPITEL


  Rudern ist eine hervorragende Methode, den Kopf frei zu bekommen. Es gibt nichts weiter als das Zischen der Skulls beim Vorfahren in die Auslage und das leise Plätschern beim Einsetzen ins Wasser. Auslage, Rücklage, Setzen und Ziehen. Die leichte Brise trocknet den Schweiß auf meinem Rücken, die Sonne scheint heiß auf meine Beine. Aus dem Park höre ich Kinderlachen. Ein Golden Retriever schnappt einen Frisbee. Dann bin ich am Park vorbeigerudert und sehe keine Menschen mehr, nur Bäume und die Adirondack Mountains, grün, majestätisch und solide wie eine Festung.


  Trevors Worte klingen mir noch im Ohr. Du hast es geschafft, Chas. Du warst eine echte O’Neill da eben.


  Er hat recht. Ich habe geholfen. Ich habe niemandem das Leben gerettet, habe niemanden aus einer Gefahrenzone befreit oder bin in ein brennendes Gebäude gelaufen, aber ich habe jemandem in der Not geholfen. Doch nach all den Jahren, in denen ich mir so sehnlich wünschte dazuzugehören, in denen ich mich fragte, wie es wohl wäre, das Wissen oder die Fähigkeiten oder den Mut dafür zu haben, fühlt es sich seltsam schal an. Sicher, ich konnte Mary helfen, aber das heldenmäßige Hochgefühl bleibt aus.


  Als ich nach Hause komme, liegt Buttercup auf dem Rasen wie tot.


  „Komm her, mein Mädchen“, rufe ich. Sie hebt ihren großen Kopf und gehorcht, trottet zu mir herüber, wedelt mit dem Schwanz und lässt sich wieder zu Boden fallen. Ich streichle ihre Ohren und gebe ihr einen Kuss auf die kantige Stirn. „Dir gefällt das, wenn wir zwei Mädels allein sind, hm?“ Sie wedelt wieder mit dem Schwanz. „Mir auch.“


  Am Abend liegen Matt und Angela zusammengekuschelt auf dem Sofa und sehen Die Gefährten. Ich komme frisch geduscht die Treppe herunter und sehe, wie Arwen mithilfe ihres Elbenzaubers eine Flut hervorbringt, um die Ringgeister zu vertreiben und Frodo das Leben zu retten.


  „Sie ist toll“, sage ich.


  „Genau“, stimmt Angela zu.


  „Gehst du aus, Chas?“ Matt dreht sich zu mir um.


  „Ja. Ich fahre zu Ryan.“ Ich warte bewusst einen Moment ab, dann frage ich: „Hey, weißt du zufällig, ob Trevor heute Abend arbeitet?“


  „Ich glaube nicht. Er hatte tagsüber Dienst“, antwortet Matt, ohne die Augen vom Bildschirm zu nehmen.


  „Ja, ich weiß. Ich wusste nur nicht, ob er vielleicht Überstunden macht, weil doch Paul …“ Es reicht, Chastity. „Also gut. Bis später.“


  „Tschüs, Chastity“, ruft Angela. Matt sieht sie an und streichelt zärtlich ihre Wange. Sie wird augenblicklich rot und erwidert seinen Blick mit gleicher Hingabe. Ich gebe ihnen noch fünf Minuten, bis sie sich ausziehen und übereinander herfallen.


  „Junge Liebe“, seufze ich, doch sie hören mich schon nicht mehr.


  Ich fahre direkt zu Trevor, damit ich es mir nicht erst noch anders überlege. „Ich bin’s, Chastity“, sage ich in die Sprechanlage. „Hast du eine Minute Zeit?“


  „Na klar.“ Er drückt auf den Summer.


  Ich laufe die Treppen hoch. Als ich in seine Etage komme, steht er bereits im Türrahmen und wartet auf mich. Er sieht wieder einmal umwerfend aus in Jeans und einem schlichten weißen Hemd. Knoblauchduft dringt aus seiner Wohnung. „Hallo“, sagt er.


  „Hallo.“ Ich merke, dass ich rot werde, und das kommt nicht vom Erklimmen der vier Stockwerke. Er wirkt leicht nervös, aber wer kann es ihm verdenken? „Ich komme in friedlicher Absicht“, sage ich schnell.


  Er lacht kurz auf, dann tritt er in den Hausflur und zieht die Tür hinter sich zu. „Was gibt es, Chastity?“


  „Hier, bitte“, sage ich und reiche ihm ein Blatt Papier. „So ist es einfacher.“


  Es ist ein kurzer Brief. Ich musste ihn schreiben, weil ich nicht sicher war, ob ich alles ohne Tränen würde sagen können. Trevor nimmt ihn entgegen. „Lies“, befehle ich.


  Er hebt skeptisch die Augenbrauen, faltet dann aber das Papier auseinander und liest. Ich kenne den Brief auswendig. Ich habe fünf Anläufe gebraucht, um das verdammte Ding zu schreiben.


  Lieber Trevor,


  für die Aktion neulich Abend möchte ich mich aufrichtig entschuldigen. Ich war gefühlsmäßig vollkommen durcheinander, und mich dir so an den Hals zu werfen war bestenfalls unklug und schlimmstenfalls ganz furchtbar dumm. Ich habe Dinge gesagt, die ich zutiefst bereue. Trev, du wirst immer und ewig mein Freund und Teil meiner Familie sein. Du hast einen besonderen Platz in meinem Herzen, und den wirst du immer haben. Es tut mir leid, dass ich dich derart bedrängt habe. Ich hoffe, du vergibst mir.


  – Chastity


  Er liest den Text ein paarmal, ehe er mich wieder ansieht. Seine Augen sind dunkel und ernst. „Chastity …“


  In diesem Moment geht Trevors Wohnungstür auf und ein blonder Kopf erscheint. „Hallo, Chastity!“


  „Hallo, Hayden“, murmele ich. Ich bin nicht großartig überrascht.


  „Was macht ihr hier draußen im Flur? Kommt doch rein!“ Ihr perfektes Lächeln reicht nicht bis zu ihren Augen.


  „Ich muss gleich wieder los“, sage ich mit Blick zu Trevor. „Ich wollte nur … etwas abgeben.“


  „Oh.“ Ihr falsches Lächeln wird eine Nuance schwächer. „Tja, dann mach’s gut! Trev, Liebling, ich glaube, das Gemüse brennt gleich an, und du weißt doch, wie ich in der Küche bin.“ Sie rührt sich nicht vom Fleck.


  „Also gut, ich fahre dann mal“, sage ich und gehe einen Schritt den Flur hinunter. „Trev, du … Ich denke, das war’s. Pass auf dich auf. Und guten Appetit fürs Abendessen.“


  „Ich melde mich bald, Chastity“, sagt er. Er blickt noch einmal auf meinen Brief, faltet ihn dann zusammen und steckt ihn in die Hosentasche.


  „Liebling? Die Zucchini?“ Super-Hayden zieht Trevor am Arm.


  In Windeseile bin ich wieder im Treppenhaus. Auf halbem Weg nach unten setze ich mich auf den Treppenabsatz. Ich habe heute noch viel vor und brauche einen klaren Kopf.


  „Chastity?“


  Ich blicke auf. „Hayden!“


  Sie bleibt neben mir stehen und sieht auf mich hinunter. Da ich das nicht gerne mag, stehe ich wieder auf. Manchmal hat es seine Vorteile, knapp eins zweiundachtzig zu sein, und dieser Moment gehört definitiv dazu.


  Doch Hayden lässt sich nicht so leicht einschüchtern, das muss man ihr lassen. Sie stemmt ihre sorgfältig manikürten Hände in die Hüften und starrt mich an. „Es wird Zeit, dass du ihn loslässt, Chastity!“


  Autsch. „Wen? Trevor?“


  „Natürlich Trevor. Hör auf, ihm andauernd ein schlechtes Gewissen einzureden.“


  „Wie bitte?“


  „Du weißt genau, wovon ich rede. Du tauchst immer wieder auf und erinnerst ihn an das eine Mal, wo ihr zusammen wart, auf dem College.“ Er hat ihr also davon erzählt. „Du trauerst ihm immer noch nach, und das wird allmählich lächerlich.“


  Zwei Mal, Hayden. Wir waren zwei Mal zusammen. Ich schätze, vom zweiten Mal hat er dir nichts erzählt, wie? Laut sage ich nichts, sondern schaue nur auf Hayden hinunter (bildlich und wörtlich).


  „Und?“, fragt sie und schwingt ihre lange blonden Haare über die Schulter zurück.


  „Ich rede niemandem ein schlechtes Gewissen ein, Hayden. Trevor und ich stehen uns nun mal sehr nahe, ob dir das gefällt oder nicht.“ Ich sehe sie scharf an.


  „Er liebt mich.“


  „Klar.“


  „Wir werden vermutlich heiraten.“


  „Klar.“


  „Also verzieh dich.“


  „Klar.“


  Das ist ein alter Trick von uns O’Neills aus Kindertagen –den anderen zur Weißglut zu bringen, indem man einfach immer zustimmt. Es funktioniert auch jetzt.


  Hayden bekommt rote Flecken im Gesicht, doch sie reckt selbstbewusst das Kinn vor. „Wenn er dich wirklich haben wollte“, zischt sie, „meinst du nicht, dann hätte er schon etwas unternommen? Glaubst du, er wäre dann mit mir zusammen? Wo ist dein Stolz, Chastity?“


  Damit dreht sie sich auf ihren schmalen Absätzen um und stakst die Treppe hinauf, zurück zu Trevor.


  Als ich bei Ryan ankomme, sieht er gerade Nachrichten auf CNN. „Chastity! Wir waren aber nicht verabredet, oder?“


  „Nein. Ryan, ich muss dir etwas sagen.“


  Er stellt den Fernseher ab. Dann beugt er sich vor, um mich zu küssen, hält aber auf einmal inne. „Was ist los?“, fragt er freundlich.


  Ich kann nicht antworten. Meine Kehle brennt, mein Mund ist trocken und Tränen schießen mir in die Augen.


  Ryan sieht mich an. „Ich verstehe“, murmelt er.


  Die Tränen fließen. „Es tut mir leid“, flüstere ich. „Es tut mir ja so leid.“


  Er führt mich zum Sofa und reicht mir eine Schachtel Taschentücher. Die Szene spielt sich fast genauso ab wie die nachts bei Trevor, aber ich habe im Moment keinen Sinn für Ironie. „Du brichst unsere Verlobung?“, fragt er nach.


  Mein Schluchzen ist eine deutliche Antwort.


  Ryan setzt sich neben mich, seufzt und fährt sich mit der Hand durch sein perfektes Haar. „Was ist denn bloß passiert?“


  „Nichts … also nichts Besonderes. Ryan, du bist ein wunderbarer Mann“, plappere ich drauflos. „Du hast so viele gute Eigenschaften. Und ich mag dich wirklich. Du bist so rücksichtsvoll und …“


  „Bitte, Chastity“, meint er trocken. „Du musst hier nicht mein Ego aufplustern.“


  „Okay. Entschuldige.“ Ich greife in die Tasche und gebe ihm den Ring zurück. Er sieht ihn stirnrunzelnd an.


  „Ich fand immer, dass es sehr gut läuft mit uns.“


  „Ja, das stimmt. Es ist auch nichts falsch gelaufen … es ist nichts passiert, Ryan, nur …“ Ich breche ab. Was soll ich sagen? Es gibt keine logische Erklärung.


  „Es ist Trevor, oder?“


  Ich senke den Kopf. Dieser Mann hat in Harvard und Yale anscheinend doch mehr gelernt, als Leute aufzuschneiden. „Ja“, hauche ich.


  Ryan schluckt. „Ich hoffe, er … er ist gut zu dir“, sagt er großmütig und schüttelt leicht den Kopf.


  „Wir sind nicht zusammen“, sage ich und knete meine Hände.


  „Warum machst du dann mit mir Schluss?“


  Ich schlucke. „Weil … Ryan, ich finde, du hast eine Frau verdient, die dich von ganzem Herzen liebt.“


  „Nun, das klingt ausgesprochen nobel, wenn nicht sogar kitschig“, erwidert er. „Bist du sicher, Chastity? Ich finde nämlich, dass wir trotzdem gut zusammenpassen.“


  Ich rücke ein Stück von ihm ab, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können. „Ryan“, sage ich, „ich liebe einen anderen Mann. Ich mag dich sehr, und ich verbringe gern die Zeit mit dir, aber … aber das ist mir einfach nicht genug.“


  „Mir würde das reichen“, entgegnet er leise, und ich erkenne, dass er es ernst meint.


  „Mir nicht“, flüstere ich, während mir erneut die Tränen kommen. „Es tut mir leid. Ich hoffe, du findest, was du suchst.“


  Er schweigt einen Moment. „Du wirst mir fehlen, Chastity. Es hat Spaß gemacht mit dir.“ Einen Augenblick lang denke ich, dass er doch noch sentimental wird – aber nein. „Tja, dann viel Glück.“


  „Dir auch“, sage ich, und damit ist meine Verlobung offiziell gelöst.


  Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll.


  36. KAPITEL


  Zum Glück habe ich am nächsten Tag unglaublich viel Arbeit, sodass ich kaum dazu komme, über Ryan oder Trevor oder Super-Hayden nachzudenken. Stattdessen lektoriere ich Artikel, verteile Aufträge, spreche mit Alan über Leitthemen für diverse Ausgaben und lege Penelope Ideen vor. Lucia gibt mir ihren Artikel des Monats – sechshundert Wörter über das Binden eines Kranzes für die Haustür. „Sieht prima aus, Lu“, sage ich und gehe schnell weiter, damit ich mich nicht weiter dazu äußern muss. Plötzlich fällt mir etwas ein, und ich bleibe doch stehen.


  „Lucia, wie geht es dir jetzt eigentlich nach der Sache mit Teddybär?“, frage ich vorsichtig.


  „Gut!“, antwortet sie etwas schroff. „Es geht mir gut, okay?“


  „Meinst du, du könntest schon wieder mit jemandem ausgehen?“


  „Warum?“


  „Lass es mich mal so sagen: Möchtest du mal Kinder haben?“


  „Ja … zwei“, flüstert sie. „Einen Jungen und ein Mädchen – vorzugsweise in dieser Reihenfolge.“


  Ich lächle. „Hättest du etwas dagegen, wenn ich dich mit einem Chirurgen verkupple?“


  Seien wir ehrlich: So richtig das Herz gebrochen habe ich Ryan nicht. Und ich habe das Gefühl, dass er und Lucia ganz gut zusammenpassen könnten.


  Ich beschließe, vor Moms Hochzeit niemandem aus meiner Familie etwas von der geplatzten Verlobung zu erzählen. Falls Matt etwas ahnt, spricht er es zumindest nicht an. Oder er ist zu sehr mit Angela und seinen College-Plänen beschäftigt, um das – fehlende – Liebesleben seiner Schwester zu bemerken. Ich verberge es, indem ich einige Male mit den Kollegen ausgehe, Ernestos Ruderstunden auf abends verlege und allein ins Kino gehe, nur mit einem Jumbobecher Popcorn zur Gesellschaft. Einmal lade ich meinen Dad zum Essen ein, aber wir fahren nach Lake Champlain, sodass uns niemand aus der Stadt über den Weg laufen kann.


  Kurios ist, dass ich mich nun als Single ohne Aussicht auf Ehemann viel entspannter fühle. Glücklicher sogar. Ich schätze, ich habe eingesehen, dass ich lieber allein bin als mit dem Falschen zusammen. Selbst wenn der Richtige mit einer anderen liiert ist.


  Ich meide das Emo. Ich meide die Feuerwache. Ich möchte Trevor im Moment noch nicht sehen.


  Ich frage meine Mutter, ob ich die letzten Tage vor der Hochzeit bei ihr wohnen soll.


  „Oh, Schätzchen, das wäre toll.“ Sie lächelt. „Ich habe dich in letzter Zeit kaum gesehen. Ja, komm auf jeden Fall!“


  Und so sitzen sie und ich zwei Tage vor der Hochzeit im Wohnzimmer meiner Kindheit, trinken Pinot Grigio und amüsieren uns. Buttercup schläft auf meinem alten Bett, und wir können sie bis hier unten schnarchen hören.


  „Du liebst diesen Hund wirklich, oder?“, meint meine Mutter.


  „Irgendjemand muss es ja tun“, antworte ich. Ich lasse meinen Blick über die Wohnzimmerwände schweifen und sehe Dutzende Fotos von uns, den O’Neill-Kindern und -Enkelkindern, mit Zahnlücken, bei Taufen, Erstkommunionen, Schulabschlüssen, beim Baseball, Basketball, Rudern, Wandern, Skifahren, Zelten, in Zeitungsartikeln, Matt mit dem alten Ehepaar, das er aus einem brennenden Haus gerettet hat, Jack, als er seinen Orden bekommt, Lucky mit seinen Kollegen nach dem Entschärfen einer hochexplosiven Amateurbombe in einer Highschool, Mark und das gerettete Kätzchen.


  Und Dad. Überall ist er zu sehen, mit strahlendem Lächeln und leuchtend blauen Augen – glücklich.


  „Wo ist euer Hochzeitsfoto?“, frage ich, als ich einen leeren Fleck entdecke.


  Mom seufzt. „Im Schrank.“


  Ich schlucke schwer. „Kann ich es haben?“, frage ich leise.


  „Natürlich.“ Sie sagt nichts weiter und trinkt einen Schluck Wein.


  „Mom?“


  „Bitte keine weitere Predigt, mein Schatz“, sagt sie und blickt aus dem Fenster auf die dunkle Straße.


  „Nein, nein.“ Ich zögere. „Ryan und ich haben uns getrennt.“


  Sie scheint nicht überrascht. „Das habe ich mir schon gedacht. Du hast ihn lange nicht mehr erwähnt. Warum denn?“


  „Ich … na ja … wir haben nicht … Trevor. Er ist der Grund.“


  Meine Mutter stellt ihr Weinglas ab. „Was ist denn passiert?“, fragt sie fast ein wenig drohend.


  „Überhaupt nichts“, lüge ich. Doch mir steigen Tränen in die Augen, was meine Mutter sehr wohl bemerkt. „Ich liebe ihn einfach, Mom. Auch wenn er nicht ganz so empfindet.“


  „Nicht ganz?“


  „Na ja, ich weiß, dass ich ihm viel bedeute und so weiter, aber er will keine feste Beziehung. Jedenfalls nicht mit mir. Er meint, wir hätten zu viel zu verlieren.“


  „Dann hast du einen wunderbaren Verlobten für nichts und wieder nichts sausen lassen?“


  Ich schnaube. „Ja. Ich bin lieber allein als mit jemandem zusammen, der … mir nicht genug ist.“ Ich wische mir über die Augen. „Sag bitte noch niemandem etwas, okay?“


  Sie nickt und geht dann in die Küche, um die Weinflasche zu holen. „Wie auch immer. Ich finde es jedenfalls sehr tapfer, dass du allein zurechtkommen willst. Alles oder nichts. Übrigens habe ich von dem Autounfall gehört, bei dem du geholfen hast. Sehr gut, meine Süße! Ich bin stolz auf dich.“


  „Danke, Mom.“ Ich nehme noch einen Schluck Wein, und vielleicht gibt mir der Alkohol den Mut, weiterzusprechen. Es muss einfach sein. „Du musst Harry nicht heiraten, Mom. Dad wird dich lieben, solange er lebt.“


  „Auf seine eigene Weise, ja“, erwidert sie bitter, dann fängt auch sie an zu weinen. „Oh, ist das nicht toll? Haben wir nicht einen herrlichen Spaß, wir zwei? Ich bin so froh, dass du hier bist“, schluchzt sie, und ich gehe zu ihr und nehme sie in den Arm.


  „Ich werde mit Harry glücklich sein“, sagt sie. „Rate mal, was ich ihm zur Hochzeit schenke.“


  „Eine neue Prostata?“, rate ich.


  „Nein, du ungezogenes Mädchen! The Joy of Sex.“


  Ich erröte. „Wer ist hier ein ungezogenes Mädchen? Lass uns bloß das Thema wechseln, Mom. Läuft heute nicht The Office im Fernsehen?“


  Als ich am nächsten Morgen aufwache, liegt mein Hund quer über mir, und alle meine Extremitäten sind abgestorben. „Runter“, murmele ich und versuche, Buttercup beiseitezuschieben. „Frühstück.“ Doch sie ignoriert mich. Ich streichle ihre Ohren und sehe zur Decke.


  Glücklicherweise gibt es heute Abend keinen offiziellen Probetermin für das Hochzeitsessen. Stattdessen gehen wir zu Harry, um seine Töchter und Enkel kennenzulernen, und danach Pizza essen. „Also gut, Hund. Jetzt aber hoch mit dir.“


  Mein Hund und ich rollen aus dem Bett und gehen nach unten. Meine Beine kribbeln unangenehm. In der Küche höre ich kurz Wasser laufen, was bedeutet, dass meine Mutter Kaffee kocht. Sehr gut. Ich habe einen kleinen Kater.


  Plötzlich klappt die Hintertür auf und zu, und ich höre vertraute Schritte. Ich bleibe kurz vor der Küche abrupt stehen und greife nach Buttercups Halsband.


  „Was machst du denn hier, Mike?“, fragt meine Mutter.


  Mir stockt der Atem. Endlich!


  „Chastity, wir wissen, dass du da bist“, sagt Dad. „Komm rein, Küken.“


  Ich gehorche. „Guten Morgen“, sage ich kleinlaut. Mein Vater hebt eine Braue und bleibt ernst, und ich komme mir vor wie eine Zwölfjährige. Ich gehe zur Kaffeemaschine und schenke mir eine Tasse ein.


  „Was ist los, Mike?“, fragt Mom und streicht sich über das Haar. Sie ist bereits angezogen und sieht in ihrem Twinset mit der Perlenkette sehr hübsch aus.


  „Betty …“, beginnt er.


  „Hör auf damit!“, ruft sie. „Das kannst du mir am Tag vor meiner Hochzeit nicht antun. Ich werde nicht …“


  „Sei still, Frau!“, gibt Dad zurück. „Hör mir bitte zu. Es ist nicht, was du denkst.“ Er sieht zu mir.


  „Ich nehme meinen Kaffee mit ins Wohnzimmer und werde auf keinen Fall lauschen“, biete ich an.


  „Nein. Du bleibst hier.“ Er sieht meine Mutter an und nimmt ganz sanft ihre Hand. „Betty“, sagt er leise, „du warst eine wunderbare Ehefrau und eine außergewöhnlich gute Mutter. Ich danke dir.“


  Ich schluchze auf, und Kaffee ergießt sich über mein Nachthemd und auf den Boden. „Tut mir leid“, flüstere ich und hebe beschämt eine Hand vor die Augen. Buttercup schleckt den verschütteten Kaffee auf und legt sich mir zu Füßen. Ich spüre Tränen auf meinen Wangen.


  Dad sieht mich nicht an. „Ich hoffe, du und Harry, ihr werdet zusammen glücklich, und mir tun all die Male leid, die ich dich enttäuscht habe.“


  Nun weint sie auch. „Ich werde dich immer lieben, Mike“, flüstert sie.


  „Ich werde dich auch immer lieben. Ich wünschte, ich hätte dir geben können, was du brauchst.“


  Ich presse mir die Hand auf den Mund, um nicht laut loszuheulen. Dad beugt sich vor und gibt meiner Mutter einen Kuss auf die Stirn, dann nimmt er sie in den Arm. Auch er hat Tränen in den Augen, doch er lächelt.


  „Mike?“, sagt meine Mutter fragend. „Würdest du mir einen Gefallen tun?“


  „Alles, was du willst“, antwortet er, und in diesem Moment meint er es absolut ehrlich.


  „Würdest du mich morgen zum Altar führen?“


  Dad wischt sich über die Augen, dann lehnt er sich ein wenig zurück, um meine Mutter anzusehen. „Es wäre mir eine Ehre“, erwidert er.


  37. KAPITEL


  Um halb zwei am nächsten Tag zupfe ich ein letztes Mal mein Kleid zurecht. „Sehe ich nicht lächerlich aus?“


  Elaina tritt einen Schritt zurück und mustert mich kritisch. „Du siehst heiß aus, bambina. Das ist deine Farbe.“


  „Was? Rosa?“, frage ich ungläubig.


  Olivia kommt ins Zimmer gerannt. „Oh, Tante Chassie, du siehst aber gut aus!“, staunt sie atemlos. „Wie Cruella de Ville aus 101 Dalmatiner!“


  Ich sehe meine Nichte scharf an. „Danke, Livvie. Das wollte ich jetzt unbedingt hören.“


  „Das ist wegen deinem Haar“, erklärt Olivia. „Es ist schwarz und weiß, wie bei Cruella.“


  „Es ist nicht schwarz und weiß“, protestiere ich ungehalten. „Ich habe nur ein oder zwei graue Haare. Mein Haar ist schwarz.“


  „Tatsächlich hast du hier eine ganze Strähne“, sagt Elaina und fährt mir über den Kopf.


  Ich schlage ihre Hand weg. „Wo sind die anderen Mädchen?“


  Alle Brautjungfern – also meine Nichten und ich – tragen Rosa. Ich Dunkelrosa, die Mädchen Hellrosa. Ich bin sehr überrascht, dass meine Mutter ein rotes Kleid trägt. Sie sieht wundervoll aus. Ihre Wangen glühen, ihre blauen Augen blitzen vor Aufregung, und jegliche Bitterkeit oder Schuldgefühle, die sie vielleicht im Innersten verborgen hatte, scheinen durch die große Geste meines Vaters ausgelöscht.


  Die Männer dürfen das Haus jetzt nicht mehr betreten; nur wir Frauen und Mädchen sind hier und ziehen uns an, schminken und frisieren uns. Sarah und Tara kümmern sich um ihre Töchter, und ich helfe bei kleinen Schuhen und Reißverschlüssen mit. Meinen Vater, meine Brüder und Neffen – und natürlich Harry – werden wir erst in der Kirche treffen.


  Nachdem die Fotografin uns eineinhalb Stunden mit diversen Aufnahme-Arrangements gequält hat, verbringen wir etliche Zeit mit der Diskussion, wer mit wem zur Kirche fährt. „Ich gehe gleich zu Fuß“, drohe ich irgendwann. „Das dauert auch nicht länger als diese Streiterei.“


  Doch es regnet, sodass ich mit meiner Drohung nicht ernst machen kann.


  Schließlich verteilen wir uns auf die Minivans und Autos und fahren los. Mom, Elaina und ich sitzen in Moms Chrysler – ich am Steuer, die anderen beiden hinten.


  „Du siehst wundervoll aus, Mamí“, sagt Elaina und schiebt Mom eine Strähne hinters Ohr.


  „Hat Chastity dir erzählt, dass sie Ryan abgeschossen hat?“, will meine Mutter wissen.


  Elaina seufzt. „Ja. Zu schade um den Ring! Damit hätte sie meinem Sohn das Studium finanzieren können.“


  Ich grinse in den Rückspiegel. „Tja, du könntest immer noch die Scheidung durchziehen und Ryan selbst heiraten, Lainey.“


  „Du weißt sehr wohl, dass ich mich nicht von Mark scheiden lasse“, entgegnet sie. „Tatsächlich kann ich es euch auch gleich sagen: Ich bin schwanger.“


  Der Wagen macht einen leichten Schwenk nach rechts, als Mom und ich überrascht aufschreien. „Lainey! Das ist ja wunderbar!“


  Sie wird rot. „Ja, er ist irgendwie ganz anders geworden, wisst ihr? Dann wird es diesmal vielleicht auch ein Mädchen.“


  Mom tupft sich vorsichtig die Tränen ab. „Ich freue mich für dich, Elaina, mein Liebling“, sagt sie und nimmt ihre Schwiegertochter fest in den Arm.


  Ich freue mich auch, obwohl ich zugleich Neid verspüre, aber das bin ich ja gewohnt.


  „Da drüben ist die Kirche!“, ruft Mom. „Das ist ja so aufregend! Ich kann mich kaum an meine Hochzeit mit Mike erinnern, weil mir damals dauernd schlecht war wegen Jack.“


  „Was? Dann ist Jack also vor der Ehe gezeugt worden?“, frage ich und spiele die Entsetzte. Natürlich hatten wir Kinder uns immer schon so was gedacht, da wir ja rechnen können, doch Mom und Dad haben es nie zugegeben. Sie bestanden immer darauf, dass Jack mit seinen viertausendvierhundertdreiundzwanzig Gramm einfach zwei Monate zu früh dran gewesen war.


  Männer in Anzügen warten vor der Kirche, die Gesichter unter Regenschirmen versteckt. Einige davon sind mit Sicherheit meine Brüder. Und Trevor. Und Dad.


  Jack hilft mir beim Aussteigen, was mit dem langen Kleid ziemlich schwierig ist. „Lucky, warum trägst du heute ein Kleid?“, fragt er mich. Ich schlage ihm lachend auf den Arm. „Entschuldige, Chas“, sagt er und führt mich in die Kirche. „Du siehst toll aus.“


  „Danke, Jack. Wie geht es Dad?“ Ich sehe mich um. Dad spricht gerade mit Matt. Angela winkt mir von einer Bank aus zu.


  „Dad wirkt erschreckend gefasst“, meint Jack.


  „Chas, kannst du mir eben den Film einlegen?“, bittet Lucky. „Ich habe heute zwei linke Hände.“


  „Und so was entschärft Bomben“, gebe ich zurück. „Nicht zu fassen!“ Ich nehme ihm den Fotoapparat ab.


  Lucky lacht. „Kaum trägt sie mal Kleider, wird sie schon frech. Ich mag dich lieber, wenn du wie einer von uns Jungs rumläufst.“


  „Ihr könnt ja einen Verein gründen“, murmele ich und gebe ihm die Kamera zurück. „Hier, bitte.“


  „Hallo, Chastity.“


  Ich dreh mich um. „Hallo, Trevor.“ Ich beiße mir auf die Lippe. „Du siehst klasse aus.“ Und müde und ein bisschen traurig.


  Er lächelt, doch seine Augen bleiben ernst. „Du … das ist ein hübsches Kleid.“ Er schließt kurz die Augen, weil er selbst merkt, wie lahm das war.


  „Danke“, sage ich und habe ihm schon verziehen.


  Er räuspert sich. „Chastity, was macht denn dein Vater hier?“


  „Ach, weißt du das gar nicht? Er führt die Braut zum Altar“, antworte ich und zwinge mich zu einem Lächeln.


  Trevor macht ein verblüfftes Gesicht. „Ehrlich?“


  „Trev! Komm hier rüber“, ruft Mark von einer der vorderen Bänke aus. Trevor zögert.


  „Geh ruhig“, sage ich. „Ich habe hier noch Brautjungferndinge zu tun.“


  Immer noch ganz verwundert, geht Trevor nach vorn und sieht sich noch einmal zu mir um. Ich zucke mit den Schultern.


  Jetzt kommt Mom zu mir. „Da bist du ja!“, ruft sie, als hätte ich mich versteckt. „Wo ist dein Vater?“


  „Hier bin ich, Betty. Darf ich die Braut nachher als Erster küssen?“ Dad gibt ihr einen Kuss auf die Wange. „Du siehst umwerfend aus“, sagt er und scheint es ernst zu meinen. Er selbst sieht heute fast aus wie Cary Grant, lässig, gewandt, charmant. Mom lächelt zu ihm auf.


  Als ich sie so einträchtig zusammen sehe, warte ich fast darauf, dass Mom blitzartig erkennt, was für einen Fehler sie begeht. Dass sie die Hochzeit absagt. Dass sie Harry anschaut –eins siebzig, zu alt für sie und zu pummelig – und dann meinen Vater – groß, gut aussehend, stark und heldenhaft – und erkennt, dass niemand ihn ersetzen kann. Dass sie verkündet, wahre Liebe habe gesiegt und sie und Dad blieben für immer zusammen, glücklicher denn je, bis an ihr Lebensende.


  Doch sie tut nichts dergleichen. Stattdessen rückt sie die Anstecknadel meines Vaters zurecht, die mit dem Malteserkreuz, dem Zeichen der Feuerwehr. Dann wirft sie einen prüfenden Blick auf ihre Brautjungfern, ein wuseliger Haufen in glänzendem rosa Satin. Sarah gibt ein Zeichen in Richtung Orgel und geht den Mittelgang hinunter zu Jack und den Jungen. Die Orgel setzt ein, und die Mädchen tapsen los. Zuerst Sophie, die rosa Blütenblätter streut, dann Olivia, deren rote Locken wippen. Dann kommt Annie, die eine Grimasse schneidet, als Luke sie fotografieren will, und als Letzte Claire mit Baby Jenny an der Hand. Als alle in den vorderen Bänken Platz genommen haben, bin ich an der Reihe.


  Ich sehe meine Eltern an, wie sie das letzte Mal so zusammenstehen, Arm in Arm, lächelnd. Tu es, Mom, bitte ich sie stumm. Sie lächelt mir zu, als könnte sie meine Gedanken lesen. Da sie meine Mutter ist, kann sie das vermutlich auch.


  „Geh los, Schätzchen“, sagt sie.


  Und das tue ich. Mein Herz brennt, aber ich gehe.


  Trevor beobachtet mich auf meinem Weg den Gang hinunter. Ich hoffe, dass ich lächle, aber ich bin mir nicht sicher. Ich kann mein Gesicht irgendwie nicht spüren. Trevor sieht so … seltsam aus. Düster. So wie ich mich fühle.


  Dann bin ich an ihm vorbei und stehe an dem kleinen, einfachen Altar.


  „Du siehst hübsch aus, Chastity“, raunt Harry mir zu.


  Wie kann Mom einen Mann heiraten, den ich erst vier Mal in meinem Leben gesehen habe? Wie kann dieser Kerl derjenige sein, der demnächst auf dem Stuhl meines Vaters sitzt?


  Mom und Dad sind direkt hinter mir. Dad gibt Mom einen Kuss auf die Wange, schüttelt Harry die Hand, und ich wische mir heimlich eine Träne fort. Dad dreht sich weg, und mir schnürt es die Kehle zu. Nein, Daddy! Kämpf um sie!


  Doch meine Mutter strahlt. Harry strahlt. Dad sitzt in der zweiten Bank neben Mark und Elaina und hebt Dylan hoch und küsst ihn kurz, wohl, um ebenfalls seine Tränen zu verbergen.


  Und dann, ohne großes Trara, wird meine Mutter Harold H. Thomastons Frau.


  Das Gemeindehaus ist mit rosa Bannern und Blumen geschmückt. Rosa Luftballons hängen in Trauben an den Säulen, und der DJ baut in einer Ecke seine Anlage auf. Es sieht eher aus wie der Geburtstag eines siebenjährigen Mädchens als wie die Hochzeit zweier Senioren. Sarah und Tara haben schlauerweise zwei ältere Mädchen aus der Highschool engagiert, die sich um alle Kinder kümmern, die mittlerweile schon im Zuckerrausch sind und wild herumtollen.


  Mein Plan war, so schnell wie möglich ein großes Glas Wein zu leeren, aber Mom stellt mich zunächst Harrys Verwandten und Bekannten vor. Als ich endlich sitze, tut mir vom vielen Lächeln schon das Gesicht weh, und meine Füße schmerzen von den hohen, engen Schuhen, die bestimmt ein Mann entworfen hat, der als Kind täglich von seiner Mutter geschlagen wurde und der sich jetzt an allen Frauen rächen will.


  „Wie geht es dir?“, fragt Angela und setzt sich neben mich.


  „Nicht so toll“, gebe ich zu. „Und dir?“


  „Matt beichtet deinem Vater gerade, dass er die Feuerwehr verlassen wird“, murmelt sie und spielt nervös mit einer Serviette.


  „Oje, da wird er noch getreten, wenn er am Boden liegt.“ Ich blicke zu Matt und Dad hinüber, die mit ernsten Gesichtern beisammensitzen.


  „Um ehrlich zu sein, Chastity, wirkt dein Vater gar nicht so furchtbar unglücklich.“


  Sie hat recht. Und das ist wahrscheinlich das Deprimierendste von allem. Das oder Trevors Gesicht. Er sitzt mit Jack und Lucy und ihren Kindern an einem Ecktisch und starrt gedankenverloren auf den Salzstreuer. In trübe Gedanken verloren, wie es scheint. Zumindest war er so rücksichts voll, Super-Hayden nicht mitzubringen.


  „Dein Bruder will Lehrer werden“, verkündet mein Vater und lässt sich neben mir auf den Stuhl plumpsen. Matt setzt sich etwas eleganter neben Angela.


  „Und was hältst du davon, Dad?“, frage ich nach.


  Er sieht Matt an. „Ich bin überrascht, das ist alles“, sagt er. „Ich dachte, du liebst deinen Beruf als Feuerwehrmann.“


  „Das tue ich auch, Dad. Aber ich möchte es gern als Lehrer versuchen.“


  „Schön, schön“, murmelt mein Vater. „Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass man einen Mann nicht von der Arbeit fernhalten kann, die er liebt. Stimmt’s, Chas?“


  Ich verdrehe die Augen und nehme endlich einen großen Schluck Wein.


  „Tja, Matthew, du wirst bestimmt ein toller Lehrer. Und eines Tages auch ein toller Ehemann, wenn ich mich nicht irre“, schiebt Dad lachend hinterher. Ich verschlucke mich und spucke den Wein aus, den ich noch im Mund hatte. Wirklich anmutig.


  „Wie bitte?“, frage ich.


  Angelas Gesicht ist puterrot. Matt grinst. „Na ja, wir wollen heiraten. Es ist noch nicht ganz offiziell, weil ich noch keinen Ring gekauft habe und so, aber … du kannst dich schon darauf einstellen, Chas. Jetzt ziehen wir erst einmal zusammen.“


  „Super!“, keuche ich. „Das ist wirklich super. Toll! Dann mal herzlichen Glückwunsch und diesen ganzen Kram!“


  Angela sieht mich betroffen an, und ich bereue meine Worte sofort. „Mist! Nein, tut mir leid, Angie, ich freue mich wirklich, aber …“ Nun fange ich auch noch an zu weinen. „Es ist nur so, dass … Ich werde dich vermissen, Mattie. Und Buttercup wird dich auch vermissen.“


  „Wir werden zwei Straßenecken entfernt wohnen“, sagt Matt und legt seinen Arm um Angela. „Und eine bessere Frau als diese hätte ich nicht finden können, oder was meinst du? Du bekommst eine ganz tolle neue Schwägerin, Chas!“


  Alle meine Brüder sind dann verheiratet. Alle außer mir. Buhuhu. Ich stehe auf, nehme beide in den Arm, wuschele Matt durchs Haar und klapse ihm auf den Arm, dann gehe ich auf die Toilette, um still vor mich hin zu weinen. Doch mir bleibt dafür nicht viel Zeit, denn kurz darauf klopft mein Vater an die Tür. „Chastity! Deine Mutter will mit meinem Ersatzmann tanzen“, ruft er. „Und sie will dich dabeihaben.“


  „Na, toll.“ Ich starre in den Spiegel. Dann greife ich in das Oberteil meines Kleides, rücke den trägerlosen BH zurecht und marschiere aus der Toilette.


  Alle Gäste sind um die kleine Tanzfläche versammelt. „Meine Damen und Herren, Ladies and Gentlemen, Mesdames et Messieurs“, verkündet der DJ mit dramatischer Geste, und ich widerstehe dem Drang, mir den Finger in den Hals zu stecken und würgende Geräusche von mir zu geben. „Zum ersten Mal tanzen nun als Mann und Frau … Mr. und Mrs. Harry Thomaston!“


  Alle klatschen – selbst Trotzkopf Chastity –, und das glückliche Paar schwebt zur Tanzfläche. Der DJ spielt Norah Jones’ Version des wunderschönen Songs The Nearness of You von Hoagy Carmichael.


  Harry grinst glückselig von einem Ohr zum anderen, meine Mutter lächelt ebenso schmachtend zurück und plötzlich dringt ihr Glück durch die dornige, abwehrende Hülle, die ich murrend um mein Herz gelegt habe. Mom hat dieses Glück wirklich verdient!


  „Und nun möchten Braut und Bräutigam die ganze Familie mit aufs Parkett bitten“, dröhnt der DJ pathetisch ins Mikro.


  Wehmütig sehe ich, wie sich Jack und Sarah, Lucky und Tara, Mark und Elaina sowie Matt und Angela auf der Tanzfläche versammeln. Jack beugt sich vor und küsst Sarahs Bauch, Lucky bringt Tara zum Lachen, Elaina und Mark starren einander glutheiß in die Augen, als wollten sie gleich einen Paso doble hinlegen, Matt lehnt seine Wange an Angelas Blondschopf. Was für eine tolle Familie! denke ich. Natürlich sind auch Harrys Töchter irgendwo, aber ich finde, Mom und Dad haben besonders gute Arbeit geleistet.


  „Komm mit, Küken“, sagt mein Vater und führt mich zu ihnen auf die Tanzfläche.


  Sein vertrauter Duft hüllt mich ein, Johnson’s Babyshampoo und Old Spice, und ich lege meine Wange an seine Schulter. „Geht es dir gut?“, fragt er mich. „Deine Mutter hat mir von Ryan erzählt.“


  „So viel zu ihrem Versprechen, es niemandem zu sagen“, murmele ich.


  „Und?“


  „Es geht mir gut“, sage ich.


  „Was war denn los mit euch beiden?“


  „Er war einfach nicht der Richtige, Dad. Bla, bla, bla, du weißt ja, wie das ist.“


  Dad schmunzelt und gibt mir einen Kuss aufs Haar. Dann bleibt er plötzlich stehen.


  „Darf ich abklatschen, Mike?“


  Als hätte ich heute gefühlsmäßig nicht schon genug durchgemacht! Aber der Anblick von Trevor, wie er dasteht und meinen Vater bittet, mit mir tanzen zu dürfen … Irgendetwas passiert in diesem Moment. Es ist, als wollte mein Herz mit seinem verschmelzen, es zieht mich zu ihm hin, zu diesem Mann, den ich liebe, seit ich zehn Jahre alt bin, und den ich immer lieben werde. Ich fühle mich so hilflos und schutzlos wie eine kleine Maus in einem Zimmer wilder Katzen. Dad sieht Trevor an, lächelt, zwinkert mir zu und tritt zurück, und Trevor nimmt mich in seine Arme.


  Seine Hand greift meine warm und fest, und ich spüre die Wärme seines Körpers, obwohl wir korrekt Abstand halten. Meine Wange streift seine ganz leicht, und ich spüre, dass er sich frisch rasiert hat. Mir wird heiß. Ich bin wie benommen von seiner Nähe.


  Dann klingt das Lied aus, Trevor bleibt stehen, und bestimmt kommt gleich der Ententanz. Aber nein! Das Schicksal meint es gut mit mir, und der DJ spielt einen weiteren Song von Norah Jones, Come Away With Me. Ausgerechnet! Ich kann kaum noch atmen. Wir tanzen weiter.


  „Hallo“, flüstere ich.


  „Ich habe dir noch gar nicht gesagt, wie wunderschön du aussiehst“, flüstert er zurück, und ich wage nicht, ihm in die Augen zu sehen.


  „Danke.“ Meine Stimme funktioniert nicht richtig. Meine Hand liegt an seinem Nacken, meine Finger berühren gerade eben sein Haar, und ich wünschte, ich könnte hineingreifen. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich fast Angst bekomme, ich könnte umkippen. Eine Weile sagen wir gar nichts. Ich versuche, alles ganz genau in mich aufzunehmen – seine Wärme, seine Hände, seinen Duft.


  „Wo ist dein Verlobter?“, fragt er dann wie beiläufig.


  Ich versteife mich ein wenig in seinen Armen, und Trevor geht leicht auf Abstand.


  „Nun ja“, sage ich leise, „wir … wir sind nicht mehr zusammen.“


  Trevor zieht überrascht die Brauen hoch und bleibt stehen. Die anderen Paare scheinen es nicht zu bemerken. „Warum?“, flüstert er und hält weiter meine Hand, hält mich weiter im Arm.


  Ich sehe ihm in die Augen und höre jeden Schlag meines Herzens, als würde es auf meine Antwort warten. Ich öffne den Mund, um zu antworten, irgendetwas Unverbindliches wie Es hat nicht funktioniert, doch stattdessen höre ich mich etwas ganz anderes sagen.


  „Er ist nicht du.“


  Trevor sieht mich an und blinzelt irritiert. Er sagt kein Wort. Das Lied endet.


  „Und nuu-un“, sagt der DJ in dramatischem Singsang, „ein anderes Tempo. Die Macarena!“ Alle klatschen und jubeln, und ich fühle, wie an meinem Kleid gezogen wird.


  „Tante Chassie! Tante Chassie! Ich will Macarena!“, ruft Claire. „Komm, das ist lustig! ‚Hey … Macarena!‘“


  Ich lege meine Hand auf ihren Kopf, und Trevor weicht zurück. Ohne ein weiteres Wort verlässt er die Tanzfläche und geht aus dem Saal.


  Für den Rest der Feier ist mein Kopf wie leer. Mein Herz auch. Vielleicht gewöhnt es sich gerade an den Zustand, gebrochen und unvollständig zu sein. Wer weiß? Hey, du hast getan, was du konntest, scheint es zu flüstern. Danke für den Versuch.


  Ich tanze mit meinen Nichten und Neffen. Ich hebe sie hoch und wirble sie herum und tue so, als wollte ich sie fallen lassen, und sie kreischen und hopsen und warten ungeduldig darauf, dass sie an der Reihe sind bei ihrer geliebten Tante Chassie. Ich winke meiner Mutter zu und lächle meine Brüder an. Als Mark fragt, wo Trevor hingegangen ist, schüttle ich nur den Kopf und zucke mit den Schultern. Dann tanze ich mit Harry, dem ich über den breiten Scheitel spucken könnte.


  „Ich möchte dir sagen, wie glücklich ich bin“, sagt er. „Deine Mutter ist eine tolle Frau. Ich werde mich gut um sie kümmern.“


  „Wehe, wenn nicht“, murmele ich, dann korrigiere ich mich und sage: „Ich weiß, dass du das tun wirst, Harry. Entschuldige.“ Er verzeiht mir lächelnd.


  Gerade als ich mich hinsetzen und etwas essen will, kommt meine Mutter. „Würdest du wohl kurz die Ansprache halten, mein Schatz?“, bittet sie mich. „Harrys Bruder ist zu schüchtern.“


  „Sicher“, antworte ich automatisch. Dad, der mir gegenübersitzt, nickt. Mom eilt zum DJ, dann zurück zu Harry.


  „Und nuu-un“, sagt der DJ, der besser Zirkusdirektor hätte werden sollen, „wird die Tochter der Braut, Chastity O’Neill, ein paar Worte an das glückliche Paar richten.“ Ich gehe auf die Tanzfläche, nehme das Mikrofon entgegen und drehe mich zu den Gästen.


  Auf einmal fällt mir nichts mehr ein.


  „Tja, also“, sage ich. „Gut.“ Ich schlucke. „Hallo.“


  Lucky, wie immer der Erste, der sich danebenbenimmt, schlägt die Hände vors Gesicht. Tara sieht ihn böse an, blickt dann aber schnell zu Boden und versucht, ihr Lachen zu unterdrücken. Nach ihr kichern Mark, dann Elaina und Matt und ein paar der Kinder los. Ich muss grinsen, und plötzlich scheint der Bann gebrochen. Es wird schon irgendwie gehen, sagt mein Herz.


  „Hört auf, Jungs. Entschuldige, Mom.“ Ich schneide eine Grimasse und hole tief Luft. „Ich denke, es gibt viele Arten von Liebe“, hebe ich an.


  „Chastity.“


  Ich erstarre.


  Hinten im Saal steht Trevor.


  „Chastity“, wiederholt er und kommt Schritt um Schritt auf mich zu.


  Es ist vollkommen still im Saal; die einzigen Geräusche stammen von den Leuten vom Partyservice, die in der Küche herumklappern. Irgendetwas stimmt nicht mit mir, denke ich verschwommen, während ich Trevor beobachte, wie er immer näher kommt. Meine Beine fangen an zu zittern, meine Augen brennen, mein Herz rast. Vielleicht muss ich mich übergeben?


  „Chastity“, sagt er leise. „Ich kann keine weitere Minute ohne dich leben.“


  Das Mikrofon fällt mit lautem Krachen zu Boden, als ich die Hände vor den Mund hebe. Tränen laufen mir aus den Augen, und ich bekomme kaum noch Luft. Es herrscht immer noch absolute Stille im Saal.


  „Ich habe dich immer geliebt, Chastity, vom ersten Tag an, als du mich nach Michelles Tod zu euch nach Hause eingeladen hast. Und ich habe schreckliche Angst, dass du mich verlassen könntest oder aufhörst, mich zu lieben, oder, noch schlimmer, dass dir irgendetwas zustößt. Aber ich kann nicht mehr ohne dich sein.“ Er nimmt meine Hände, die heftig zittern, und schluckt schwer. „Heute habe ich dabei zugesehen, wie Mike die Frau zum Altar führte, die er liebt. Ich kann das nicht, Chas. Ich dachte, ich könnte es, ich dachte, es wäre besser, wenn du mit jemand anderem zusammen bist, aber ich habe mich geirrt. Und ich schwöre, ich werde dich lieben, solange ich lebe, und nichts wird mir wichtiger sein als du. Bitte, Chastity. Vergib mir und heirate mich und schenk mir einen Haufen Kinder, und ich werde …“


  Seine restlichen Worte gehen unter, weil ich ihn küsse. Ich weine und lache und küsse ihn, und Trevor drückt mich ganz fest. Auch er hat feuchte Augen. Dann löst er sich von mir und schiebt mir einen Ring an den Finger. „Ich musste bis nach Jurgenskill fahren“, sagt er, „hier waren alle Geschäfte geschlossen.“ Ich schlinge meine Arme um ihn, und eigentlich ist es mir vollkommen egal, was für ein Ring es ist; von mir aus könnte es auch ein Stück Bindfaden sein. Ich kann nichts anderes tun, als Trevor festzuhalten und zu weinen.


  „Ach, du meine Güte“, sagt mein Vater schließlich in die Stille hinein. „Wo kam das denn jetzt bloß her?“


  „Das wurde aber auch langsam Zeit!“, ruft Mark.


  „Genau!“, bestätigt Jack.


  „Wem sagst du das!“, fällt Matt ein.


  „Ach, ihr habt das auch gewusst?“, fragt Lucky. „Denn ich weiß es schon seit Jahren.“


  „Darf ich euer Blumenmädchen sein?“, fragt Claire nach.


  Doch ich höre kaum, was sie sagen, weil Trevor mich küsst und mir immer wieder zuflüstert: „Ich liebe dich, Chas. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.“


  EPILOG


  Es ist acht Monate später, und ich muss so dringend zur Toilette, dass ich sterben könnte.


  „Ich weiß, dass es unangenehm ist“, sagt Sally, meine Gynäkologin, und drückt eine glibberige, durchsichtige Paste aus einer Flasche auf meinen Bauch. „Aber warten Sie ab. Das ist es wert! Wie weit sind Sie?“


  „Vierzehnte Woche“, antworte ich.


  Trevor nimmt meine Hand und drückt sie ganz fest. Er strahlt mich an, und seine braunen Augen funkeln dabei.


  Einen Monat nach der Hochzeit meiner Mutter haben wir geheiratet. Es gab weder Blumenmädchen noch eine Limousine. Ich trug ein hübsches, kurzes, weißes Kleid und meine roten Sneakers. Buttercup sollte draußen warten, jaulte dann aber so herzergreifend, dass Matt sie kurz vor Beginn der Zeremonie hereinholte und die Standesbeamtin mit seinem Filmstarlächeln bezirzen musste.


  Das Standesamt war voller O’Neills, Feuerwehrmänner der Staffeln C, A und D (Staffel B musste arbeiten), Bev Ludevoorsk, Ernesto mit Frau sowie die gesamte Belegschaft der Eaton Falls Gazette außer Lucia, die einen Tag nach ihrer ersten Verabredung mit Dr. Ryan Darling gekündigt hatte.


  Elaina und mein Vater waren Trauzeugen. Als Trevor meine Hand nahm und mir sagte, er werde mich sein Leben lang lieben und ehren, musste ich weinen. Tatsächlich blieb im ganzen Saal kein Auge trocken. Dad weinte, Mom weinte, Elaina bekam einen Schluckauf vor Weinen, Sarah, Tara, sogar Harry, der mir immer noch ziemlich fremd ist … alle weinten. Die Hochzeitsfeier fand im Emo statt. Es war wunderschön!


  Und Super-Hayden? Tja, Trevor hatte sich an jenem Abend von ihr getrennt, an dem ich ihm meinen Brief gegeben hatte. Als ich ihn fragte, wieso, sagte er nur: „Was denkst du denn, du Dummerchen?!“ Und dann küsste er mich und wir liebten uns gleich auf der Treppe, da wir es nicht mehr bis zum Bett schafften.


  „Wie sieht’s aus?“, fragt die Ärztin jetzt mit Blick auf ihren Bildschirm. „Wollen Sie das Geschlecht des Kindes wissen?“


  „Natürlich“, sagt Trevor. Ich starre auf die verschwommenen, surrealen grauen Bilder, auf denen sich lauter Aliens zu tummeln scheinen.


  Plötzlich sehen wir ein Profil … eine kleine Nase, Stirn, Lippen, eine winzige, geisterhafte Hand. Mein Herz wird ganz weit vor Glück, und Trevor seufzt leise.


  „Da ist Ihr Baby.“ Sally lächelt.


  Unser Baby. Das ist unser Baby. Ich sehe meinen Mann an und bringe kein Wort heraus. In seinen Augen glänzen Tränen. Ich lächle schief, und er küsst meine Hand.


  „Oh, hallo, was ist denn das?“, sagt Sally und runzelt die Stirn.


  Auf der Stelle verkrampft mein Magen, und eine eiskalte Welle der Angst schwemmt die Freude aus meinem Herzen.


  „Was ist los?“, will Trevor wissen und umklammert meine Hand.


  „Wussten Sie schon, dass Sie Zwillinge bekommen?“


  Es dauert einige Minuten, bis wir die Worte erfassen können. „Ach, du liebe Zeit!“, sage ich und muss grinsen.


  Ich sehe, wie Trevors Schultern zucken, während er die Hände vors Gesicht schlägt. Lacht er? Weint er? Irgendwie wohl beides. „Oh, Chastity, ich liebe dich“, flüstert er.


  „Es sind eineiige“, sagt Sally. „Sehen Sie das? Eine Plazenta, eine Fruchtblase. Wie schön!“


  „Können Sie erkennen, ob es Jungen oder Mädchen sind?“, frage ich und sehe wieder zu meinen Babys.


  „Oh ja, das kann ich“, sagt sie. „Herzlichen Glückwunsch, es werden zwei Jungen!“


  „Ach, du meine Güte!“ Trevor lacht. „Das ist so wundervoll, Chastity. Warte nur, bis dein Vater das hört!“


  Lächelnd fasse ich mir an den leicht gerundeten Bauch. Meine Jungs. Meine Söhne. Vier Brüder, die gesamte Feuerwehr von Eaton Falls, Trevor und jetzt Zwillingssöhne!


  Wie es aussieht, werde ich immer eine von den Jungs sein.


  Und wissen Sie was? Ich finde es wunderbar!


  – ENDE –
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